
  [image: Peeler, Nicole - Jane True 02 - Meeresblitzen]


  
    

    
      [image: e9783641071790_cover_guide]

    

  


  
    

    Titel der Originalausgabe:


    


    TRACKING THE TEMPEST


    



    



    



    



    Vollständige Erstausgabe 10/2011


    Redaktion: Sabine Thiele


    Copyright © 2010 by Nicole Peeler


    Copyright © 2011 der deutschsprachigen Ausgabe

    by Wilhelm Heyne Verlag, München,

    in der Verlagsgruppe Random House


    



    



    Der Begriff »verdaustig« auf ist Christian Enzensbergers

    Übersetzung des Gedichts Jabberwocky von Lewis Carroll

    entnommen (vgl. Insel-Almanach auf das Jahr 1963,

    Frankfurt a.M. 1962, Der Zipferlake, S. 99).

    Satz: Uhl+Massopust, Aalen


    



    eISBN 978-3-641-07179-0


    



    www.heyne-magische-bestseller.de


    www.randomhouse.de

  


  
    

    Das Buch


    Noch immer ist es für Jane True nicht ganz einfach, mit ihrem Selkie-Erbe umzugehen: Mit ihrer magischen Energie zu haushalten oder eine Aura gegen übernatürliche Angriffe zu erzeugen, sind für sie wahre Herausforderungen. Doch sonst ist ihr Leben eigentlich in bester Ordnung. Mit dem Vampir Ryu pflegt sie nach wie vor eine leidenschaftliche Fernbeziehung und jettet zu romantischen Wochenenden nach Boston. So auch am Valentinstag.


    Doch dann kommt alles ganz anders. Statt trauter Zweisamkeit mit Ryu erwartet Jane eine Jagd, die sie mehr als einmal in Lebensgefahr bringt. Ein Mörder hält die Stadt in Atem, den Jane mit ihren Selkie-Fähigkeiten kaum beeindrucken kann: Denn er ist ebenfalls nicht von dieser Welt und Janes Bemühungen, ihn zu stellen, machen sie als Opfer erst attraktiv für ihn …


    



    »Ein faszinierender, temporeicher, sexy Wirbelwind von einem Buch!«


    Rachel Caine


    



    »Originell und witzig, mit einer Brise dunkler Spannung.«


    scifichick.com

  


  
    

    Die Autorin


    Wenn sie nicht gerade tief in die Welt der übersinnlichen Wesen abgetaucht ist, arbeitet Nicole Peeler als Universitäts-Dozentin. Mit ihrem ersten Roman Nachtstürme erzielte sie in den USA auf Anhieb einen riesigen Erfolg.
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    Für Janis und Saul Bellow, dass sie mir die Welt eröffnet haben.

  


  
    

    KAPITEL 1


    
      [image: e9783641071790_i0002.jpg]

    


    Diesmal aber wirklich. Nichts konnte mich aufhalten. Ich würde diese Lektion knacken. Ich würde dieses verdammte Magielicht erzeugen. Ich würde mir nicht noch einmal eine Augenbraue abfackeln …


    Während ich mich weiter anfeuerte, sah ich, wie eine winzige Kugel aus blauem Licht flackernd in meiner Handfläche zum Leben erwachte. Sie wurde immer größer, als ich sie mit meiner Kraft nährte und versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Trotzdem kribbelte es in meinem Bauch vor Glück, und eine Welle des Triumphes überkam mich. Ich speiste den kleinen Lichtball noch ein winziges bisschen mehr…


    Und mit einem gewaltigen Knall explodierte er. Ich wurde nach hinten geschleudert und landete unsanft auf meinem Hintern. Es verschlug mir den Atem.


    Als ich wieder klar sehen konnte, erkannte ich ein paar schmutzig-braune Augen, die in meine starrten. Sie gehörten zu Trill, der Kelpie, die die meiste Zeit im Atlantischen Ozean lebte, an dem mein Dorf Rockabill in Maine lag. Als Kelpie konnte sie zwei Gestalten annehmen: die merkwürdige 
     Seeponyform, in der sie jetzt gerade vor mir stand, und eine menschliche Form, die niemals als normal durchgehen würde, nicht einmal durch eine ordentliche Tequila-Brille.


    »Sie hat noch beide Augenbrauen«, meldete das Pony mit ölteppichglitschiger Stimme.


    »Gut«, ließ sich Nell in trügerisch großmütterlichem Ton vernehmen. »Mit nur einer sah sie grässlich aus.«


    Die Kelpie nickte wissend, und ich warf ihr meinen bitterbösesten Blick zu. »Danke für dein Mitgefühl, Trill«, sagte ich giftig und griff nach einem Büschel ihrer Seetangmähne, um mich daran hochzuziehen.


    »Kein Problem, Jane.« Dann zuckte sie zusammen und schüttelte meine Hand aus ihrer Mähne. Ohne diesen Halt fiel ich wieder zurück ins Gras, in meinem Kopf drehte sich alles. Magie kann ganz schön wehtun, besonders wenn sie schiefgeht. Ich stöhnte herzzerreißend, als Nells Gesicht über meinem auftauchte. »Komm schon, Jane. Steh auf. Jetzt ist nicht die Zeit, sich auszuruhen.«


    Ich atmete tief durch und blinzelte, um wieder klar zu sehen. Schließlich gelang es mir, immer noch ein bisschen benommen, mich aufzurappeln. Nell, die Zwergin, lächelte mir zu, aber ich ließ mich nicht täuschen. Hinter ihrer ländlichen Kleidung und dem freundlichen Auftreten lauerte ein Gemüt, das dem des Hauptfeldwebels aus Full Metall Jacket alle Ehre machte.


    »Komm jetzt, Jane. Steh auf, und versuch es noch einmal. «


    Tu es oder tu es nicht. Versuchen zählt nicht, zischte mein müdes Hirn die winzige, aber unerbittliche alte Dame an, die mich, ihre Fäustchen in die Hüften gestemmt, herausfordernd 
     anstarrte. Wenn ich nicht wüsste, dass sie mich im Nu überwältigen könnte, hätte ich sie bei ihrem überdimensionalen silbergrauen Haardutt gepackt und in die Bäume geschleudert wie einen Diskus. Stattdessen richtete ich mich mühselig auf und nahm mir ein paar Sekunden Zeit, um mir meinen Pony aus dem Gesicht zu klammern. Ich ließ ihn gerade herauswachsen, und er war mittlerweile in einem Stadium, in dem er mich schier verrückt machte.


    Dann befreite ich langsam und konzentriert meinen Geist, indem ich versuchte, meinen Kopf als einen leeren Raum zu visualisieren, völlig weiß und geräuschlos. Dann stellte ich mir vor, wie ich im Schneidersitz inmitten dieses weißen, stillen Raumes saß – mit geschlossenen Augen und der absoluten Kontrolle über meinen Körper und meinen Geist. Ich spürte, wie mein Atem flach wurde, während ich mich immer weiter in mich zurückzog, dahin, wo sich mein Kraftzentrum befand.


    »Konzentrier dich, Jane, und zieh die Kraft aus deinem Inneren«, erklang Nells beruhigende Stimme. »Und diesmal erzeuge das Licht, ohne dich direkt darauf zu fokussieren. Es ist bloß das natürliche Resultat davon, dass du dich deiner Kräfte bedienst. Lass dir durch das Licht nicht die Kontrolle abnehmen.«


    Ich hielt meine Handfläche vor mich. Eigentlich brauchte ich meine Hand gar nicht dazu, das Licht zu erzeugen, aber sie half mir, die Visualisierung meines Willens konkreter zu machen. Außerdem hatte ich gesehen, dass viele übersinnliche Wesen, mein Freund Ryu eingeschlossen, ihre Hände auf kreative Weise einsetzten, wenn sie Magielichter erzeugten.


    Und Ryu hat besonders kreative Hände, klinkte sich wie aufs Stichwort meine unbezähmbare Libido ein.


    »Jane!«, bellte Nell, als meine Aufmerksamkeit zu Ryu abdriftete und die zarte Hülle aus Kraft, die ich langsam um mich herum aufgebaut hatte, wieder anfing, sich zu verflüchtigen. Ich wies meine Hormone scharf in ihre Grenzen und begab mich erneut in den klaren, hellen Raum. Dabei versuchte ich ganz bewusst, nicht an einen gewissen, gut aussehenden Mann und seine schönen Fänge zu denken …


    »Jane!« Diesmal klang Nells Stimme entschieden verärgert.


    Seufzend riss ich mich zusammen und verbannte entschlossen alle abschweifenden Gedanken. Als ich schließlich meine Mitte gefunden hatte, stellte ich mir das Magielicht als einen Funken vor, der in meiner Handfläche auflodert. Ich nährte den Funken, hielt meine Emotionen dabei unter Kontrolle und beobachtete, wie er zu einer kleinen golfballgroßen Lichtkugel anschwoll. Sie blieb stabil, während ich sie über meiner Handfläche schweben ließ.


    »Gut«, sagte Nell, »und jetzt versuch, sie größer werden zu lassen.«


    »Größer« bedeutete normalerweise, dass es schiefging. Ich konzentrierte mich erneut, tat mein Bestes, um ganz ruhig zu bleiben, während ich die kleine Kugel vorsichtig mit Energie speiste. Dabei visualisierte ich, wie sie sich immer weiter ausdehnte. Die Form in meiner Handfläche erzitterte, und ich zwang mich, langsam und tief weiterzuatmen. Und dann wuchs sie, ihre pulsierende Hülle dehnte sich aus, bis sie etwa die Größe eines Baseballs erreicht hatte.


    »Ausgezeichnet, Jane. Jetzt lös das Magielicht auf, aber denk dran, seine Energie wieder aufzunehmen.«


    Darin war ich gut. Ich sammelte meine Willenskraft, saugte die Energie behutsam aus der Lichtkugel und achtete dabei sorgfältig darauf, so viel wie möglich wieder aufzunehmen. Eigentlich könnte ich die Energie auch einfach in die Umgebung fließen lassen, aber Nell war eine entschiedene Verfechterin der Devise: »Spare in der Zeit, so hast du in der Not.«


    Das Licht flackerte, kam dann für den Bruchteil einer Sekunde zur Ruhe und erlosch funkelnd. Ich konnte mir nicht verkneifen, meine Hand mit einer kleinen, theatralischen Geste zu schließen. Jetzt, wo ich nichts mehr in die Luft jagen konnte, gönnte ich mir ein wenig Selbstzufriedenheit. Es war das erste Mal überhaupt, dass es mir gelungen war, ein Magielicht von Anfang bis zum Ende entstehen zu lassen und wieder aufzulösen.


    »Who’s your daddy?«, trällerte ich triumphierend und führte einen kleinen Freudentanz auf.


    »Er ist schon seit Jahrhunderten tot. Du kennst ihn sowieso nicht«, war Nells ernsthafte Antwort auf meine rein rhetorische Frage. »Und jetzt hör auf, hier herumzuspringen, Schutzschild hoch.«


    Aye aye, Captain, dachte ich und aktivierte gehorsam meine Verteidigungsmechanismen.


    Fast zeitgleich eröffnete die Zwergin ein heftiges Feuer aus winzigen Magiekugeln auf mich.


    »Scheiße!«, fluchte ich und hob reflexartig den Arm, um mein Gesicht zu schützen. Trotz meiner kleinen Kontrollpanne hielt meine Verteidigung stand. Ich zuckte jedes 
     Mal zusammen, wenn Nells Kraftexplosionen auf die unsichtbare Barriere trafen, die ich etwa in Armlänge vor mir errichtet hatte. Nells Magiekugeln waren nicht mächtig genug, um ernsthaften Schaden anzurichten, aber ich wusste bereits aus Erfahrung, dass die kleinen Scheißdinger höllisch brannten. Doch diesmal verpufften sie alle blitzend und zuckend an meinen Schilden. Nach einer Weile fiel mir auf, dass es eigentlich ganz hübsch aussah, als wäre ich in einer umgekehrten Schneekugel gefangen.


    Schließlich grunzte die Zwergin zufrieden und stellte die Attacke auf mich ein.


    »Hervorragend, Jane. Deine Verteidigungskräfte sind stark.«


    Ich wand mich vor Stolz bei Nells Worten, denn gute Verteidigungsmechanismen zu haben, freute mich noch mehr, als Magielichter erschaffen zu können. Zwar halfen mir die Dinger, im Dunkeln meine Unterwäsche wiederzufinden, aber eine gute Verteidigung konnte mir das Leben retten.


    »Du hattest nie Schwierigkeiten, eine Aura zu durchschauen, weshalb du jetzt auch soweit sein solltest, selbst eine zu erzeugen«, fuhr Nell fort und zog sich ihr Tuch fester um die Schultern. »Aber das heben wir uns für das nächste Mal auf. Jetzt geh erst einmal etwas essen. Und vergiss nicht, heute Abend zu schwimmen. Um eine Aura zu erzeugen, brauchst du mehr Kraft, als du vielleicht denkst.« Sie trat zu mir und tätschelte mir mit einer ihrer winzigen Hände den Oberschenkel, was wohl der Zwergenversion eines Schulterklopfens entsprach. »Langsam machst du echte Fortschritte.«


    »Danke, Nell«, sagte ich und meinte es von ganzem Herzen. Obwohl mir bewusst war, dass ich noch Unmengen zu lernen hatte, war ich zumindest nicht mehr ganz so hilflos wie am Anfang.


    Mein Eintritt in die übernatürliche Welt, in der ich mich nun bewegte, war furchtbar plötzlich gekommen. Noch vor vier Monaten war ich die langweilige alte Jane gewesen – Verkäuferin in einer Buchhandlung und heimliche, nächtliche Schwimmerin. Bis ich eines Tages eine Leiche fand und plötzlich Jane True war, eine halbe Selkie und Spross einer ziemlich unlangweiligen magischen Linie. Die Leiche entpuppte sich als nur eine in einer ganzen Serie von Mordfällen, in denen Ryu, mit dem ich mittlerweile zusammen war, ermittelte, und ich wurde Knall auf Fall in die Untersuchung verwickelt, in deren Verlauf ich zweimal beinahe getötet worden wäre: einmal bei einer Attacke durch Jarl, der in seinem verkappten Rassenwahn alle Halblinge wie mich hasste, und einmal von Jarls Lakaien, dem inzwischen toten Jimmu, der mich mit seinem magischen Schlangenblick zum Erstarren gebracht hatte. Ich war ein leichtes Ziel für Jimmus Naga-Aura gewesen, weshalb Anyan Barghest vor vier Monaten, als Nell das Training mit mir aufnahm, darauf bestand, dass sie mir als Allererstes beibrachte, meine Schutzschilde zu handhaben. Wahrscheinlich war Anyan es einfach müde, immer den Helden zu spielen, denn schließlich hatte er mich beide Male retten müssen.


    Nichtsdestotrotz und obwohl die letzten Monate sehr chaotisch für mich verlaufen waren, wollte ich mich nicht beklagen. Zwar drehte sich mein Leben ausschließlich um Arbeit, Training, die Versorgung meines Vaters und Schwimmen, 
     aber ich liebte jede Minute davon. Vor lauter Stress hatte ich es auch noch nicht nach Boston geschafft, doch Ryu und ich trafen uns alle vierzehn Tage in einem Bed and Breakfast in Eastport für unsere speziellen Sex-und-Schlemmer-Wochenendmarathons. Mit anderen Worten, ich war glücklicher, als ich es seit Jasons Tod vor Jahren je gewesen war. Ich fühlte mich … wieder ganz. Manchmal lag ich nachts wach und grübelte darüber nach, was mit Jimmu geschehen war, unfähig, die wahren Beweggründe hinter den Morden, die er begangen hatte, zu verstehen. Ryu hatte mir zwar versichert, dass die Ermittlungen hinsichtlich der Verbrechen des Naga umfassend und gründlich gewesen waren und nichts zutage gebracht hatten, was mich beunruhigen müsse. Aber ich war trotzdem besorgt… und ich wusste, dass mehr hinter den Morden steckte als bloß der rassistische Hass des Naga auf uns Halblinge.


    Nichtsdestotrotz konnte ich nicht mein ganzes Leben damit verbringen, mich wegen Jimmu zu sorgen. Besonders jetzt nicht, wo mir so vieles klargeworden war. Es war, als hätte ich endlich die Jane True entdeckt, die ich eigentlich schon immer gewesen war. Ich hatte noch viel zu lernen, aber ich war wirklich, wirklich gespannt darauf, mich zu der Frau zu entwickeln, auf die ich am Horizont einen Blick erhascht hatte.


    Und, verdammt, die ist ganz schön stark, dachte ich und musste gleich darauf über meinen kleinen narzisstischen Ausbruch lachen.


    Die Zwergin ignorierte mein Gekicher, quittierte jedoch meinen Dank mit einem Nicken. Dann verabschiedete sie sich und watschelte auf den Wald zu, der unsere Trainingswiese 
     umgab. Trill warf mir einen ihrer schrecklichen Pferdegrinser zu – bei dem ihre unheimliche, graue Haut über dem knochigen Schädel spannte –, machte dann kehrt und folgte Nell in den Wald.


    Ich streckte mich ausgiebig und ohne Eile, bevor ich auf die Blockhütte zuschlenderte, die an die Wiese angrenzte. Die Tür war verschlossen. Meine Tasche lag auf den Stufen der breiten, rund um die Hütte verlaufenden Veranda.


    Ich beäugte das kleine Häuschen und wünschte, ich könnte hinein. Erstens musste ich pinkeln, und zweitens liebte ich es, in Nells Hütte herumzuschnüffeln. Sie war voll erstaunlicher Kunstgegenstände und hatte diese Wahnsinnsküche – ich würde sterben, wenn ich nur einmal darin kochen dürfte. Außerdem roch es ganz köstlich nach Zitronenwachs und Kardamom, eine Duftmischung, auf die ich mittlerweile total abfuhr. Aber das Häuschen war abgeschlossen, und die Zwergin war irgendwohin verschwunden. Also zog ich meine abgewetzte Kuriertasche von der Treppe und machte mich auf den Nachhauseweg.


    Ausgelassen wirbelte ich meine Tasche herum. Sie drehte sich schwungvoll um meinen Arm, und ich musste lachen. Also wirbelte ich sie noch einmal herum, nur diesmal etwas fester, woraufhin sich ihr Inhalt über den ganzen Boden zu meinen Füßen ergoss.


    Seufzend kniete ich mich hin, um alles wieder einzusammeln, und fragte mich bestimmt schon zum fünften Mal in diesem Monat, ob Nell nicht irgendeinen Zauberspruch kannte, der mich weniger tollpatschig machen könnte.


    »Ich habe es gesehen und sofort an dich gedacht. Schon mal alles Gute zum Valentinstag!«


    Bewundernd hielt ich das T-Shirt, während Iris’ Honigtaustimme mich einlullte. Ich hatte Mühe, meinen Blick von ihr in einem prächtigen Etuikleid aus aquamarinfarbener Wolle, das ihre goldene Haut und ihr Haar noch besser zur Geltung brachte, zu lösen. Das Shirt war weiß und hatte große dunkelgraue und silbrig schimmernde Engelsflügel auf dem Rücken, und auf der Vorderseite prangte ein kleines Herz mit Schwingen und einem Heiligenschein. Es war bezaubernd.


    »Vielen Dank, Iris«, sagte ich begeistert, bevor ich mein Geschenk für sie über den Tisch schob.


    Wir waren im Trog, unserer örtlichen Gaststätte. Viele Geschäfte in Rockabill trugen Namen, die etwas mit Schweinen zu tun hatten, zu Ehren unseres berühmten Meeresstrudels namens Old Sow, der nicht nur eine Touristenattraktion, sondern auch mein Lieblingsort zum Schwimmen war. Da Iris nicht die Absicht hatte, die braven Leute von Rockabill zu verführen, dämpfte sie ihre natürlichen Reize, aber ich konnte sie noch immer um meine sorgsam errichteten Schutzschilde streifen spüren. Und trotz ihrer Bemühungen, nicht aufzufallen, war die Wirkung der Elbe auch auf die anderen Gäste im Trog unübersehbar, die sich alle auf Iris ausgerichtet hatten. Ihre Körperhaltung spiegelte fast unmerklich ihre Bewegungen wider, wie Blumen, die dem Lauf der Sonne am Himmel folgen.


    Sie riss das dekorative Seidenpapier der Geschenktüte auf und holte die ersten drei Bände meiner neuen Lieblings-Fantasyschnulzen-Serie heraus. Sie handelten von den Eskapaden 
     verschiedener, außerordentlich gut flachzulegender männlicher Dämonen, und da Iris immerhin eine Elbe war, war dies meiner Meinung nach ein ausgesprochen passendes Geschenk zum Valentinstag.


    »Oh, tolle Cover«, gurrte Iris und strich mit einem ihrer French-manikürten Finger über den verführerisch muskulösen und tätowierten Oberkörper des Models, das den ersten Band zierte. Ich nickte zustimmend. Normalerweise mochte ich die Kategorie »grüblerischer Kerl« auf Covern nicht besonders, aber diesen hier fand ich ausgesprochen lecker. Der Einband rückte den Körper und die Tattoos in den Mittelpunkt – anstatt das üblicherweise enttäuschende, hübsche Jungengesicht –, und ich war nur zu gern bereit, mich von ihm verführen zu lassen.


    »Ich weiß«, grinste ich, froh darüber, dass Iris mein Geschenk gefiel, aber auch glücklich darüber, überhaupt ein Gespräch wie dieses mit ihr führen zu können. Vor ein paar Monaten hätte ich es noch nicht geschafft, mich mit einer lüsternen Elbe, egal ob männlich oder weiblich, in Ruhe zu unterhalten. Und diese Wesen waren einfach immer lüstern. Aber jetzt – und obwohl die Wellen von Iris’ verführerischem Charme gegen meinen abgesicherten Geist brandeten – war ich absolut in der Lage, mein Höschen anzubehalten.


    »Sexy?«, fragte sie und sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an.


    »Unglaublich«, erwiderte ich. »Vielleicht ist der leicht einsilbige Höhlenmenschenstil in den Dialogen während der Sexszenen etwas gewöhnungsbedürftig, aber abgesehen davon ist es wirklich heiß.«


    »Mhm. Sexszenen«, gurrte Iris, und ihre Augen glühten 
     in dieser typischen Elbenart, was mich zum Lachen brachte. Da kam unsere Bedienung Amy, eine Nahual, an den Tisch und wollte unsere Bestellungen aufnehmen.


    »Was darf ich euch zwei hübschen Damen denn heute Abend bringen?«, erkundigte sie sich.


    »Das Übliche«, sagte ich, was bei mir bedeutete: eine Limonade und ein mit Käse überbackener Thunfischtoast.


    »Kann ich das bekommen?«, fragte Iris mit ihrer Honigtaustimme und hielt eines der Bücher hoch, so dass Amy das Cover sehen konnte.


    »Sorry, heiße Kerle sind leider gerade aus. Wir hätten noch etwas korpulente Taxifahrer und eine Scheibe verrückte Katzenfrau, aber ich fürchte, die heißen Kerle sind uns schon vor Stunden ausgegangen.«


    Iris verzog ihre sinnlichen Lippen zu einer hinreißenden Schnute. »Dann nehme ich eine Cola Light und den Chefsalat. Dressing bitte extra.«


    »Kommt sofort«, erwiderte Amy und schlenderte davon.


    »Also, Jane«, sagte Iris, und ihre strahlend blauen Augen fixierten mich wie Suchscheinwerfer, »erzähl mir, was du und Ryu für den Valentinstag geplant habt. Vielleicht einen flotten Dreier?«


    »Wieso?«, fragte ich argwöhnisch. »Hat Ryu so was erwähnt? «


    »Nein«, antwortete Iris lachend. »Das sollte bloß ein Witz sein.«


    »Mach nie Witze über Ryu und irgendwelche sexuellen Experimente. Niemals. Das hält mein Herz nicht aus.«


    Iris setzte ein besonders frivoles kleines Grinsen auf. »Wenn er nicht bloß reine Zeitverschwendung für mich 
     wäre, würde ich mal eine Spritztour mit ihm machen und ein paar Geschäftsgeheimnisse und auch noch andere Dinge mit ihm austauschen.« Ryu war nicht deshalb eine Zeitverschwendung für sie, weil sie ihn nicht mochte, sondern weil nur Menschen und manche Halblinge die richtige Art von magischem Elixier hervorbrachten, die Elben und Baobhan Sith brauchten, um sich zu ernähren.


    Ich schüttelte den Kopf. »Der Gedanke an euch beide zusammen macht mir Angst. Ihr würdet den Boden unter euch zum Schmelzen bringen und kämt wahrscheinlich in China wieder zum Vorschein. Die Spannung zwischen euch würde vermutlich eine kalte Fusion auslösen.«


    Iris lachte. »Leider ist er für mich so spannend wie Sellerie. Wenn ich ihn vernaschte, würde ich mehr Energie verbrauchen, als ich bei seiner Verdauung überhaupt gewinnen könnte.« Ich legte den Kopf schief, während ich über ihre Metapher nachdachte und mich nicht entscheiden konnte, ob es sexy oder einfach nur seltsam war. Doch sie fuhr unbeirrt fort: »Und außerdem, mal ganz abgesehen vom Elixier, hat er doch sowieso nur Augen für dich, Jane.«


    Bei diesen Worten überkam mich ein seltsames Gefühl. Die Situation zwischen mir und Ryu war ziemlich kompliziert. Ich mochte ihn sehr, aber er lebte und arbeitete in Boston. Er war eine Art übernatürlicher Ermittler, und es war kein Pappenstiel, für eine so große und wichtige Stadt zuständig zu sein. Mein Leben dagegen war hier, am Arsch der Welt in Rockabill. Mein Vater würde niemals wegziehen, denn er war fest davon überzeugt, dass meine Mutter eines Tages zurückkehren würde. Außerdem hatte er ein schwaches Herz, weshalb ich in der Nähe sein und mich 
     um ihn kümmern musste. Ich würde meinen Vater nicht allein lassen, und Ryu würde seine Karriere nicht aufgeben. Also waren wir, obwohl wir schon eine Weile ein Paar waren, noch immer in diesem köstlichen Flitterwochenstadium. Wir hatten eine aufregende Wochenendaffäre und mussten uns nie mit dem echten Leben auseinandersetzen.


    Aber trotzdem wusste ich verdammt genau, dass das »echte Leben« auch bedeutete, dass Ryu andere Frauen hatte. Er war ein Baobhan Sith, also eines der Wesen, die unseren Vampirmythos inspiriert haben. Er trank Blut, wenn auch nicht viel. Er gewann nur das Elixier für seine übernatürlichen Kräfte daraus, musste sich also nicht davon ernähren. Nichtsdestotrotz brauchte Ryu jede Menge übernatürliche Energie, um seinen Job ausüben zu können. Deshalb musste er regelmäßig Elixier aus menschlichen Adern zu sich nehmen. Da ich jedoch die meiste Zeit mit Abwesenheit glänzte, brauchte ich bloß zwei und zwei zusammenzuzählen, um zu wissen, dass er das eine oder andere extra Schäferstündchen einlegte. Er konnte seine Fänge auch nicht in jeden x-beliebigen faltigen Hals graben oder eine Blutbank ausräumen oder künstliches Blut trinken wie die Vampire in manchen Filmen. Schließlich war es nicht das Blut an sich, von dem sich Ryu ernährte, sondern die Gefühle, mit denen es aufgeladen war. Also musste er die Leute entweder zu Tode erschrecken oder sie sexuell erregen. Er musste entweder ein Geschöpf wie aus einem Alptraum sein, also die Art von Wesen, mit der ich überhaupt nicht zusammensein wollte, oder sich auf die Erregung beschränken und das tun, was man unter Menschen Betrug nennen würde.


    Aber nur weil ich es mir ausrechnen konnte, hieß das noch lange nicht, dass es mir auch recht war. Ganz und gar nicht. Als Iris weiter Zitronensaft in meine Wunden träufelte, setzte ich einen verschlossenen Gesichtsausdruck auf. Ich wusste, meine Freundin konnte spüren, wie unangenehm es mir war, dass sie Ryus blutdurstige Untreue aufgebracht hatte.


    »Meine Güte, Jane, entschuldige bitte. Wie dumm von mir, so etwas zu sagen. Es tut mir wirklich leid. Ich weiß, wie viel du Ryu bedeutest … ich bin sicher, er würde nur von dir trinken, wenn er könnte. Und ich kann dir aus eigener Erfahrung sagen, dass der Sex rein gar nichts bedeutet …« Ich versuchte tief durchzuatmen, während Iris die Schaufel schwang und sich immer tiefer ins Fettnäpfchen grub. »Ich meine, er muss wahrscheinlich sowieso gar nicht so oft bei jemand anderem trinken, und ihr seht euch ja auch recht häufig, also zieht er vermutlich nur ein paarmal pro Woche allein los …«


    Bevor Iris sich noch ausführlicher entschuldigen konnte, zwang ich meine Kehle, ihren Dienst wiederaufzunehmen. »Nein, Iris, es ist dumm von mir, mich deswegen aufzuregen, aber es ist alles eben so verdammt kompliziert.« Meine gestresste, sowieso schon überlaute Stimme wurde bei diesen letzten zwei Worten richtig schrill und veranlasste die alte Mrs. Patterson, die bereits spitz wie Nachbars Lumpi war, mich über ihre Schüssel Muschelsuppe hinweg wütend anzufunkeln, bevor sie Iris wieder hingerissen mit ihren Blicken verschlang. »Lass uns einfach das Thema wechseln«, bat ich. »Erzähl mir lieber von deinen Valentinstagsplänen.«


    Das Gute an Elben war, dass man sie wunderbar einfach ablenken konnte. Ihr betroffener Ausdruck war sofort verflogen, und sie begann mir von dem Marathon der Ausschweifungen zu berichten, den sie fürs Wochenende geplant hatte. Meine Gedanken schweiften spätestens dann ab, als sie anfing, mir von ihrem geplanten Besuch bei der Feuerwache von Eastport zu erzählen.


    »… das Gute daran ist, dass sie mich auf der Wache dann einfach abspritzen können und ich nicht mal duschen muss. Verstehst du? Abspritzen? Ist ja schließlich eine Feuerwache … Jane, hörst du überhaupt zu?« Iris’ sirupartige Stimme drang schließlich doch durch meine innere Abwehr hindurch und erlangte meine Aufmerksamkeit.


    »Tut mir leid, Iris. Ich höre dir zu. Du hast übers Abspritzen geredet. Mal wieder.«


    In diesem Moment kam Amy mit unserem Essen, und es gelang mir, Iris auf harmlosere Themen zu bringen. Wir sprachen über ihre Boutique und einige Klamotten aus ihrem Lager, die sie mich anprobieren lassen wollte. Als wir schließlich fertig gegessen hatten, bestand ich darauf, die Rechnung zu übernehmen, also gab sie das Trinkgeld.


    »Sollen wir noch schnell in den Stall?«, fragte Iris, als wir auf dem Parkplatz standen. Ich erschauderte. Nicht, weil ich das Schweinestall nicht mochte, unsere örtliche Bar, die von einem Nahual-Paar geführt wurde, das ich sehr nett fand. Doch normalerweise hing dort auch Stuart Grey herum, Jasons Cousin und Rockabills selbst ernannter Muster-Fiesling. Stu hasste mich, und ich hasste ihn.


    »Sorry, Iris, aber ich passe. Ich habe echt keine Lust auf Stuart.« Nicht heute Abend, wo meine Selbstbeherrschung 
     schon ziemlich gelitten hatte. Ein Wort aus Stus widerlichem Schandmaul, und ich würde ihn wahrscheinlich vom Blitz treffen lassen. Das heißt, wenn ich Blitze herbeirufen könnte.


    »Wie wäre es dann, wenn ich dich nach Hause fahre?«, fragte sie.


    »Bring mich zum Strand, und wir sind uns einig.«


    Sie nickte, und wir schlenderten hinüber zu ihrem kleinen, pinken Hybridauto. »Ich sehe hier nirgends einen Neoprenanzug«, bemerkte sie anzüglich, als wir ins Auto stiegen.


    Ich ignorierte ihre Bemerkung und schnallte mich an.


    »Lässt du deine Klamotten etwa einfach im Sand liegen?«, versuchte sie auf andere Weise, mich aus der Reserve zu locken.


    Ich zwinkerte ihr zu, und sie ließ das Auto an.


    »Ich könnte sie so lange für dich halten. Aufpassen, dass sie nicht nass werden.«


    Ich drehte an ihrem Autoradio herum.


    »Nur ein bisschen Sex? Bitte?« Iris’ Stimme klang wie Karamelläpfel. Ich musste lachen.


    Sie stimmte ein. »Tut mir leid. Ich kann einfach nicht anders.«


    »Ich weiß, Iris. Ich weiß«, sagte ich, noch immer kichernd, während ich ihr verständnisvoll die Hand tätschelte.

  


  
    

    KAPITEL 2
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    Am nächsten Tag ging ich nach der Arbeit erst nach Hause, bevor das Training mit Nell anstand. Die Fliegengittertür am Eingang unseres Hauses quietschte besorgniserregend, als ich sie öffnete, und ich nahm mir vor, demnächst die Scharniere zu ölen. Mein Schlüssel klemmte, wie immer, und ich rüttelte eine Weile daran, um mir schließlich Eintritt zu verschaffen. Mein Dad saß in unserem kleinen Wohnzimmer rechts von der Tür und schaute Poker.


    »Hey, Dad!«, sagte ich sanft und vergewisserte mich erst, dass mit ihm alles in Ordnung war, bevor ich meinen Mantel aufhängte.


    »Hallo, Liebes«, antwortete er. Er klang sehr müde und sah auch so aus.


    »Wie fühlst du dich? Kann ich etwas für dich tun?« Ich wusste, dass er es hasste, wenn ich ihn bemutterte, aber ich konnte nicht anders. Im Bemuttern von ihm war ich nun mal gut.


    »Oh, mir geht’s gut. Nur ein bisschen müde.«


    Ich ignorierte seine Bemerkung und ging zu ihm, um ihn 
     genauer zu betrachten. Trotz seiner offensichtlichen Müdigkeit sah er nicht allzu schlecht aus, und welches neue Medikament der Arzt ihm auch immer verschrieben hatte, es schien anzuschlagen. In letzter Zeit hatte er entschieden mehr Farbe, und er schlief auch besser.


    »Wirklich, mir geht’s gut. Ich bin gestern nur zu lange aufgeblieben, um diesen dummen Film anzuschauen.«


    Ich grinste ihn an. »Ich hoffe, du hast den Jungs nicht erzählt, dass du wach geblieben bist, um Magnolien aus Stahl anzuschauen«, zog ich ihn auf.


    Er seufzte. »Machst du Witze? Damit würden sie mich bis an mein Lebensende aufziehen. Ich würde einen Baum fällen oder einen Reifen wechseln müssen, um meine Männlichkeit unter Beweis zu stellen. Aber ich liebe diesen verdammten Film nun mal«, gestand er.


    »Und deshalb liebe ich dich, Dad«, sagte ich und beugte mich zu ihm, um ihm einen Kuss auf die stoppelige Wange zu drücken.


    »Ich liebe dich auch, Schatz. Und ich will nicht, dass du dir meinetwegen so viele Sorgen machst. Ich fühle mich wirklich gut. Die neue Behandlung scheint zu helfen.«


    »Du siehst auch besser aus«, sagte ich nicht nur zu ihm, sondern auch, um mich selbst davon zu überzeugen.


    Er nickte und wechselte das Thema. »Was gibt’s denn zum Abendessen?«


    »Ich dachte, ich mache Fisch mit Ingwersoße, Reis und Salat.«


    »Das klingt gut, Liebes. Und es könnte sein, dass in der Küche etwas auf dich wartet.« Ich kniff die Augen zusammen. »Was für eine Art etwas denn?«


    »Ach, einfach etwas eben«, erwiderte mein Vater verschmitzt.


    Nun ja, um einen nackten Vampir handelte es sich wahrscheinlich nicht, sonst wäre mein Vater nicht so gelassen. Trotzdem schlich ich misstrauisch in die Küche, denn ich kannte den Hang meines Lovers, ein Riesentamtam um so kitschige Erfindungen der Konsumindustrie wie den Valentinstag zu machen. Ich hatte wirklich Angst, dass gleich ein Feuerwerk losgehen oder aus einer überdimensionalen Torte doch noch ein nackter Vampir springen würde.


    Mir lief das Wasser im Mund zusammen, aber ich war nicht sicher, ob dies geschah, weil ich an den nackten Ryu oder an die Torte dachte.


    Mhmmmm … Kuchen …


    Doch sowohl meine Kuchen- als auch meine Sexfantasien wurden jäh beendet, denn nichts von beiden erwartete mich in der Küche. Stattdessen stand auf der Arbeitsplatte ein völlig normaler Strauß roter Rosen. Okay, es waren ziemlich viele Rosen – mindestens drei Dutzend –, aber es waren eben nur Rosen. Ich sah nach, ob es sich um einen Standardstrauß vom Floristen handelte oder ob die Vase vielleicht mit Diamanten besetzt war. Es hatte eine Weile gedauert, bis Ryu kapiert hatte, dass ich ihn wollte und nicht seine teuren Geschenke. Wo hätte ich auch schon groß Gelegenheit, Designerklamotten oder Schmuck zu tragen? Etwa im Old-Sow-Strudel? Also war ich glücklich über die Rosen. Er hatte nicht vergessen, wie sehr ich Blumen liebte. Hoffentlich würde der Strauß noch mit einem Besuch von ihm gekrönt werden – Valentinstag war schließlich 
     nur heute –, aber die Rosen waren schon ein hübscher Auftakt …


    … und der Ausklang zugleich, dachte ich, als ich die Karte an dem Strauß entdeckte. Denn dabei handelte es sich überhaupt nicht um eine Karte, sondern um ein offenes Ticket nach Boston. Für den nächsten Tag.


    Ich kicherte nervös, als unser Telefon wie auf ein Stichwort der Götter klingelte.


    »Hallo?«, meldete ich mich, obwohl ich verdammt gut wusste, wer dran war.


    »Hey, Baby«, schnurrte die Stimme, die, egal wie vertraut sie mittlerweile geworden war, mir noch immer kalte Schauer über den Rücken jagte.


    »Du …«, stammelte ich. »Du …«, fuhr ich fort, unsicher, ob ich ihm einfach nur danken oder doch lieber der Versuchung nachgeben sollte, den Hörer abzulecken.


    »… bist großartig? Außergewöhnlich? Sexy? Dein Liebling? Ich kann gern weitermachen…«, sprang Ryu für mich ein.


    »Ryu«, unterbrach ich ihn.


    »Jane«, hauchte er, während mein Unterleib einen ekstatischen Tanz aufführte. »Gefällt dir dein Geschenk?«


    »Die Rosen sind wunderschön, Schatz. Danke.«


    »Nicht annähernd so bezaubernd wie du, meine Süße. Aber sie sind nicht das eigentliche Geschenk. Kannst du kommen?«


    Ich lächelte, als ich hörte, wie er das letzte Wort in die Länge zog, und mein Herz pochte lautstark, wie immer, wenn Ryu im Spiel war. Wenn ich nicht sowieso schon total aufgeregt gewesen wäre, ihn so bald zu sehen, dann 
     hätte er mich damit vor Vorfreude schier zum Platzen gebracht.


    »Ja, ich kann kommen. Ich muss es noch mit Grizzie und Tracy abklären, aber ich bin sicher, es ist okay. Im Laden ist jetzt während der Ferien sowieso nichts los. Dann muss ich noch sicherstellen, dass die Jungs nach meinem Vater sehen. Aber das sollte kein Problem sein. Noch ein paar Anrufe, und dann bin ich ganz dein.«


    »Ganz mein, Baby?«, schnurrte er. »Du weißt ja, ich nehme dich beim Wort…«


    Ich lachte. »Vorsicht, Blutsauger. Wenn du jetzt schon dafür sorgst, dass ich mich spontan selbst entzünde, dann schaffe ich es nicht nach Boston. Aber ich freue mich schon sehr, dich zu sehen. Ich habe dich vermisst.«


    »Ich dich auch, Liebling. Ich vermisse dich die ganze Zeit. Wir haben ja schon darüber gesprochen…«


    Ich erstarrte. Ryu hatte das letzte Mal, als wir uns sahen, durchblicken lassen, dass er unsere Beziehung langsam einen Schritt voranbringen wollte. Aber ich hatte keine Ahnung, wie wir das machen sollten. Also ging ich mit dieser Situation auf meine typische, unheimlich reife Art um und ignorierte das Thema einfach.


    »Tja, du hast Glück; das war gutes Timing«, sagte ich. »Es ist der perfekte Zeitpunkt für einen Besuch. Aber das nächste Mal solltest du das besser vorher mit mir abklären. Was, wenn ich beschäftigt gewesen wäre?«


    Ryu gluckste sein lustiges Lachen, und das Lustgefühl in meinem Bauch breitete sich in meinem restlichen Körper aus wie ein Feuerwerk. »Für mich bist du doch nie zu beschäftigt, Baby. Ich kenne dich.« Bevor ich gegen diese Behauptung 
     protestieren konnte, fuhr er fort: »Und du wirst es lieben. Ich habe ein großartiges Wochenende für uns geplant. Du wirst nie wieder weg wollen.«


    »Die Sachen, die du planst, sind immer großartig«, sagte ich dankbar. »Du bist schließlich Ryu.«


    »Und du bist Jane. Für Jane versetze ich sogar Berge.«


    Ich lachte. »Ich freue mich schon über ein Abendessen.«


    »Dann versetze ich eben nur deine Beine – um meine Taille, während du an der Wand lehnst und ich vor dir stehe … nachdem ich dir auch noch den letzten Rest deiner Kleidung ausgezogen habe…«


    Ich errötete, als mein beinahe unsterblicher Lover versuchte, mich in Telefonsex zu verwickeln, während ich in der hell erleuchteten Küche stand und mein Dad gleich nebenan in seinem durchgesessenen Lehnstuhl Poker schaute.


    »Ryu«, sagte ich schluckend mit rauer Stimme. »Ich bin in der Küche … «


    »Dann kannst du dich ja ein bisschen auf dem Tisch räkeln, während du mir zuhörst. Du weißt doch, was man auf Küchentischen Aufregendes machen kann…«


    »Ryu«, unterbrach ich ihn verzweifelt. Ich konnte es kaum aushalten. Offenbar war ich es, die ein schlechtes Timing hatte. »Morgen. Wir sehen uns morgen. Dann können wir…«


    »Ja.« Nun war er an der Reihe, mich zu unterbrechen. »Dann können wir. Und wir werden. Ich habe dich vermisst, Jane. Wie lange ist es her, zwei Wochen?«


    »Ja.«


    »Zu lang. Ich hasse es, dich zu vermissen.«


    »Ich auch, Ryu.«


    »Tja, morgen gehörst du wieder ganz mir. Das ganze Wochenende lang, und wenn du willst, auch länger. Das Rückflugticket ist offen.« Er wusste, dass ich ihm sagen würde, ich müsse wieder zurückfliegen, also ließ er mich diesmal nicht zu Wort kommen. »Aber dieses Wochenende gehörst du auf jeden Fall mir.«


    »Ganz dir«, bestätigte ich.


    »Denk heute Abend an mich, Jane. Wenn du ins Bett gehst.«


    Es bestand sowieso keine Chance, dass ich nicht an ihn denken würde, nicht nach seiner Vorstellung heute am Telefon. »Das werde ich, Ryu. Glaub mir.«


    »Gut. Und morgen wirst du dann in meinem Bett sein.«


    Schweigend erbebte ich.


    »Tschüss, Baby. Wir sehen uns morgen.«


    Er hatte Unrecht, natürlich. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis ich wieder in seinen Armen war.


    Aber dann war es doch endlich so weit.


    



    Gerade hatte ich mir noch den Hals verdreht, um Ausschau zu halten, auf welchem Gepäckband sich mein Koffer befand, als ich im nächsten Moment fest gedrückt wurde und meine Füße in der Luft baumelten.


    »Jane«, seufzte Ryu mir ins Ohr. »Gott, es ist gut, dich zu sehen.«


    So fest an ihn geschmiegt, konnte ich genau spüren, wie gut er es fand.


    Ich drückte mein Kinn an sein kurzgeschnittenes kastanienbraunes Haar und zog den Kopf dann ein wenig zurück, so dass meine Wange die etwas rauere Haut an seinem 
     Kiefer streifte. Ich war umhüllt von seinem charakteristischen Geruch nach warmer Haut und Balsamseife mit einem Hauch Kreuzkümmel, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Während ich seinen Duft tief einatmete, verfolgte ich weiter meine Mission, bis ich mein Ziel fand und meine Lippen auf seine trafen. Die Hitze, die sich in meinem Bauch angesammelt hatte, breitete sich explosionsartig in meinem ganzen Körper aus, mit deutlich spürbarer Wirkung.


    Da standen wir also und knutschten wie die Teenager, während meine Mitreisenden ihr Gepäck vom Band holten. Doch sie bemerkten uns gar nicht. Ryu setzte ganz automatisch seine Aura ein, die die Aufmerksamkeit der anderen entweder abwehrte oder anzog, je nach Situation. Obwohl ich wusste, dass wir unsichtbar waren, wäre mir das Gedränge um uns herum normalerweise trotzdem unangenehm gewesen. Aber wir hatten uns seit zwei Wochen nicht gesehen, und ich verlor mich an Ryus zärtlichem Mund. Unser Kuss wurde immer intensiver. Ich zog die Beine an, schlang sie um seine Taille und keuchte, als seine ausgefahrenen Fänge sich tief in meine Lippe bohrten. Ich schmeckte Blut, nur für einen Augenblick, bevor Ryu die leicht schmerzende Stelle fand. Zärtlich saugte er an der Wunde – oooh! –, seine Zunge fuhr über den Biss, einmal, zweimal und dann ein drittes Mal, bis die Stelle schließlich wieder ganz geheilt war.


    Wir atmeten beide heftig, und ich konnte spüren, wie er zitterte. Ich löste meine Beine und ließ mich an seinem muskulösen Körper hinuntergleiten. Dann lehnte ich mich in seinen Armen zurück und ließ meinen Blick über seine breiten 
     Schultern in dem makellosen weißen Hemd schweifen und weiter seinen kräftigen Hals hinauf bis zu seinen goldgrünen Augen, von denen ich nie genug bekommen konnte. Eigentlich waren sie haselnussbraun, aber mit winzigen grünen Sprenkeln, die sich rund um seine Pupillen sammelten, so dass der restliche Bereich beinahe rein bernsteinfarben war. Eine Woge der puren Lust überschwemmte meinen Körper. Wenn ich nicht bei ihm war, vergaß ich beinahe, wie umwerfend Ryu war und welche Wirkung er auf mich hatte.


    Ich wusste, er konnte jedes Anzeichen meiner Erregung richtig deuten – meine erweiterten Pupillen, das wild klopfende Herz, das Blut, das durch meine Adern pulsierte –, als prangte sie groß und breit auf einer Reklametafel. Aber nur für den Fall, dass er noch irgendwelche Zweifel hatte, rieb ich meine Hüften ganz leicht an seiner bereits recht prallen Hose. Er schloss seine schönen Augen und stöhnte auf. Dann zog er mich kurz noch fester an sich, bevor er mich von sich schob.


    »Falls du keine geheimen Sexfantasien hast, die mit dem Logan Flughafen zu tun haben, schlage ich vor, du hörst auf, mich zu foltern«, sagte Ryu, und seine sonst so zärtliche Stimme klang ganz heiser vor unterdrückter Lust.


    Ich grinste ihn an. »Du verdienst Folter nach gestern Abend. Ich musste extra noch eine Stunde schwimmen, um mich wieder abzuregen.«


    »Tja, ich hoffe, du hast nicht alle Erregung weggeschwommen«, sagte er und fuhr mir mit der Hand über den Hintern, um mich dann zum Gepäckband zu bugsieren.


    »Ich bin sicher, ich kann noch ein bisschen was aufbringen«, 
     erwiderte ich trocken und wollte nach meinem schweren Koffer greifen. Aber Ryu kam mir zuvor und hob ihn, über seine Größe grinsend, mit Leichtigkeit vom Band.


    »Hast du vor, länger zu bleiben?«, erkundigte er sich mit hoffnungsvoller Stimme.


    »Nein, ich muss auf jeden Fall Montag zurück, spätestens. Aber ich habe den Fehler gemacht, Iris zu bitten, mir beim Packen zu helfen.«


    Die Elbe war noch am Abend zuvor zu mir gekommen, mit einer Monatsration Kleidung, die bereits in dem riesigen Koffer verstaut war. Sie hatte einen kurzen Blick auf den kleinen Rollkoffer geworfen, den Ryu mir geschenkt hatte, und war in lautes Lachen ausgebrochen. Der Rollkoffer verschwand, und die paar Sachen, die sich bereits darin befunden hatten, wurden noch in dem riesigen Ungeheuer verstaut.


    »Ach ja?«, fragte Ryu erwartungsvoll, als er mit einer Hand den ausfahrbaren Griff und mit der anderen meine Hand nahm, die er dann in einer typischen Gigolo-Geste an seine Lippen zog, bevor er mich zum Ausgang führte. »Und was genau hat Iris dir empfohlen einzupacken?


    Ich wurde rot. Wenn mein Koffer in diesem Moment aufspringen und seinen Inhalt vor die Augen aller Umstehenden ausspucken würde, dann würden die meisten Leute hier wohl glauben, in Boston fände gerade eine Sexmesse statt und ich arbeite für eine der großen Produktionsfirmen.


    »Vorräte, Vitamine, das Übliche eben«, sagte ich piepsig. Ich wusste, die Elbe war an meine »Schmuddelschublade« gegangen, wo ich all die Geschenke von Grizzie aufbewahrte. Grizzie fand zu jedem Anlass das richtige unartige Geschenk, 
     und da ich sie nun schon eine ganze Weile kannte, enthielt die geheime Lade inzwischen ein stattliches Sammelsurium an fetisch-tastischem Schweinkram. Die vorgesehene Nutzart einiger der irgendwie phallisch wirkenden Gegenstände konnte ich nicht mal erahnen, also blieben sie ungeöffnet und sicher verstaut in der Schublade. Aber als ich gestern Abend aus dem Badezimmer, wo ich meinen alten Kulturbeutel ausgegraben hatte, in mein Zimmer zurückgekommen war, stand meine Schmuddelschublade offen, und Iris tätschelte mit wie Fernlicht leuchtenden Augen meinen Riesenkoffer.


    »Mmm-hmm«, sagte Ryu genüsslich und musterte mich mit hochgezogenen Brauen. Der Kerl hatte eine Form der Kommunikation entwickelt, die der von Frauen im 19. Jahrhundert mit ihren Fächern sehr ähnlich war; er konnte sich allein mit seinen Augenbrauen eloquent und ausgiebig unterhalten. Gerade eben sagte der Mund des galanten Vampirs: »Sehr erfreut, dass Sie hier sind, Miss True.« Seine Brauen sagten jedoch: »Ich werd’s dir besorgen, Kleine.« Mir gefiel sowohl, was sein Mund, als auch was seine Brauen sagten, also stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste beide nacheinander. Ryu beugte sich entgegenkommend zu mir herunter.


    »Ich bin auch froh, hier zu sein«, bemerkte ich und versuchte ihm mit meinen eigenen Augenbrauen zu sagen: »Und ich werd’s dir erst besorgen, Süßer!« Aber ich fürchte, es sah eher so aus, als hätte ich Verstopfung.


    »Allerdings werden wir diesen Koffer wohl hierlassen müssen. Ich habe keine Ahnung, wie wir ihn in mein Auto bekommen sollen…« Ryu war zu Recht beunruhigt. Der 
     Koffer war wirklich ungeheuer groß, und er fuhr einen Porsche Boxter.


    Zumindest früher.


    Denn entweder hatte er vor, den klitzekleinen, schwarzen BMW zu stehlen, auf den wir auf dem Flughafenparkplatz zusteuerten, oder er hatte sich ein neues Auto gekauft. Diesmal sprachen meine Augenbrauen wirklich Bände.


    Ryu grinste. »Der alte ist mir zu langweilig geworden«, sagte er schelmisch.


    »Was ist denn das für ein Ding?«, fragte ich. Das kleine Auto war toll. Aber es roch verdächtig nach Überkompensierung, Midlife-Crisis oder nach Schlampenschleuder. Ryu hatte nichts zu kompensieren, und er war eher ein Macker als eine Schlampe. Also blieb nur Midlife-Crisis. In ein paar Jahrzehnten würde er dreihundert Jahre alt sein, also war es für ihn womöglich an der Zeit für eine kleine Nervenkrise.


    »Ein Z4 M Roadster«, antwortete er und fuhr mit der Hand genüsslich über die Motorhaube.


    »Was ist mit dem Porsche passiert?«


    Ryu lächelte mich unschuldig an. Dieses Lächeln kannte ich nur zu gut. Das setzte er immer auf, bevor er etwas unaussprechlich Versautes machte. »Ich hatte einen Unfall«, war alles, was er dazu sagte, bevor er den Kofferraum öffnete und versuchte, meinen Koffer darin zu verstauen.


    »Will ich das genauer wissen?«, erkundigte ich mich misstrauisch, nachdem er mein Gepäck letztendlich doch untergebracht hatte.


    »Nein«, erwiderte er und kam um das Auto herum, um mir die Tür aufzuhalten. Ich ließ mich auf den Beifahrersitz 
     schieben und vergewisserte mich dann zweimal, ob ich auch sicher angeschnallt war. Ich zog jäh am Gurt, um zu überprüfen, dass er auch funktionierte.


    »Bei dem Unfall, nach dem ich dich nicht näher fragen soll, hast du doch bestimmt eine wichtige Lektion in puncto sichere Fahrweise gelernt, oder?«, wollte ich von meinem Vampir wissen, nachdem er auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte. Ryu warf mir sein engelhaftestes Lächeln zu, das er immer dann einsetzte, wenn ich wirklich in Schwierigkeiten war.


    »Und du willst dieses schöne, neue Auto doch auch nicht gleich wieder zu Schrott fahren, oder?«, schob ich hinterher und betete insgeheim, dass er dieses schöne, neue Auto wirklich nicht gleich wieder zu Schrott fahren wollte. Der Vampir ignorierte meine Frage einfach.


    »Ryu, das sind doch echt tolle neue Autositze. Du willst doch nicht, dass ich mir darauf in die Hosen mache, oder? Ryu? Ryu?«


    Nachdem er sich angeschnallt und den Rückspiegel in Position gebracht hatte, geruhte er endlich, mir Beachtung zu schenken.


    »Liebling, warum machst du dir so einen Kopf? Du weißt doch, dass ich ein sicherer Fahrer bin.«


    »Nein«, erwiderte ich, »du bist kein sicherer Fahrer, du rast wie ein verdammter Irrer.«


    »Jane, keine Sorge«, antwortete Ryu lachend, als er den Motor anließ. Er knurrte wie ein tollwütiger Dingo. »Wir sind hier in Boston.«


    Ich dachte darüber nach. Wenn er Heimvorteil hatte, musste er bestimmt nicht so aggressiv fahren, oder? Und 
     Boston war berüchtigt für sein hohes Verkehrsaufkommen und die winzigen Straßen. Boston hat niemals gebrannt!, rief ich mir in Erinnerung. Wie irre konnte man schon in einem wahren Labyrinth fahren?


    Er schoss so schnell aus dem Parkplatz, dass mein Magen überrascht gurgelnd zurückblieb.


    Angriffslustig drängelte er sich vor einen dieser Wichsmaschinen-SUVs, die uns leicht hätte plattwalzen können. Er bremste gerade lang genug, um der gelangweilten Parkwächterin in ihrer Kabine Geld zuzuwerfen. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er das kleine Auto so rasant in die Ausfahrt jagte, dass wir beinahe die sich gemächlich öffnende Schranke gerammt hätten.


    »Wie war das? ›Wir sind hier in Boston, Jane‹?«, fragte ich meinen Lover im Geschwindigkeitsrausch mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Das ist Boston, Jane«, rief Ryu, als er zu einem komplizierten Manöver ansetzte, das sieben Spurwechsel, zwei Milchlaster und einen alten VW-Bus, der über und über mit »Unterstütz deine Truppen«-Stickern und einigen Kraftausdrücken beklebt war, miteinschloss.


    Das Herz klopfte mir bis zum Hals, und mein Magen hing irgendwo zwischen meinen Fußgelenken.


    »… und alle in Boston fahren wie verdammte Irre«, fügte er noch hinzu, als er abrupt abbremste, um im letzten Moment zu verhindern, dass wir mit dem Auto kollidierten, das uns gerade bei Tempo 145 geschnitten hatte.


    Es war ein schwarz-weißes Polizeiauto ohne Licht.


    Ich war nie ein besonders spiritueller Mensch gewesen, aber in diesem Moment lernte ich zu beten.

  


  
    

    KAPITEL 3
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    Erst als Ryu mir sagte, wir seien zu Hause angekommen, öffnete ich wieder die Augen. Ich hatte sie zugekniffen, als wir den Storrow Drive erreichten und Ryu einfach die lachhafte Geschwindigkeit übersprungen hatte und direkt in wahnsinniges Karacho übergegangen war.


    »Jane, Schatz, alles okay?« Der kleine Mistkerl grinste mich unschuldig an.


    »Ihr dürft auch rauchen«, murmelte ich, als mir Ryu aus dem Wagen half.


    »Hä?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Spaceballs. Vergiss es.«


    »Ah. Wie auch immer, willkommen zu Hause.«


    Wir befanden uns im Bostoner Viertel Bay Village und blickten auf ein bezauberndes Backsteinhaus mit einer marineblauen Eingangstür und ebensolchen Fensterläden. Es sah aus wie eine Miniaturversion eines der prächtigen Stadthäuser, die wir in Beacon Hill gesehen hatten.


    »Ryu«, seufzte ich. »Es ist wunderschön.« Und das war es auch. Die ganze Straße war wunderschön. Kleine, von 
     Bäumen gesäumte Gehwege schlängelten sich an weiteren Häuschen vorbei, deren Türen und Fensterläden alle in unterschiedlichen Farben gestrichen waren. Einige hatten Kästen an den Fenstern, in denen im Frühjahr sicher Blumen blühten. Alles war klein und perfekt und gepflegt; Bay Village stellte eine kleine Oase der Ordnung mitten im Zentrum von Boston gleich neben dem herrlichen Chaos von Chinatown dar.


    »Ich mag das hier«, stimmte er mir zu und sah zufrieden aus. Und irgendwie raubtierhaft, dachte ich, als er mich bei der Hand nahm und weiterzog. »Deinen Koffer hole ich später, außer du brauchst ihn gleich…« Ich schüttelte den Kopf. Schließlich konnten wir nicht zum unartigen Teil übergehen, solange wir noch nicht durch die hübsche Tür getreten waren, und ich war genauso erpicht darauf, ins Haus zu kommen, wie Ryu.


    Als wir über die Schwelle traten, wurde mir plötzlich bewusst, dass ich endlich in Ryus Boston war. Ich konnte nicht glauben, dass ich, nachdem ich ihn nun schon monatelang auf so intime Weise kannte, keine Ahnung hatte, wie er lebte.


    Warmes Sonnenlicht durchflutete das Stadthaus: Die Wand gegenüber des Eingangs bestand komplett aus deckenhohen Fenstern, nur unterbrochen von gläsernen Flügeltüren, die zu einem Garten führten, den sich die benachbarten Häuser teilten. Die Wände von Ryus Zuhause waren in einem weichen Weiß gestrichen, aber ich konnte auch einige Wände sehen, die Akzente in dunkleren Farbtönen wie Graubraun oder Maulwurfsgrau setzten. Ich registrierte viel Leder und Chrom und tonnenweise Technikkram. Ein 
     Flachbildschirm nahm fast die gesamte Wand gegenüber von einem vom Bauhausstil inspirierten Sofa und einigen Sesseln ein, die den Wohnbereich zur Linken dominierten. Direkt vor uns befand sich der Essbereich. Der Tisch aus Glas und Chrom glänzte im weichen Licht. Rechts von uns war eine traumhafte, offen angelegte Küche, ganz in dunklem Granit gehalten, mit glänzenden, schwarzen Lackschränken und schimmernden dunklen Küchengeräten. Eine riesige Granitinsel teilte die Küche vom Wohnbereich ab. Das warme Sonnenlicht, das von draußen hereinfiel, ließ Ryus Haus noch mehr wie ein Hollywood-Filmset aussehen. Alles war perfekt – geschmackvoll, glänzend und aufeinander abgestimmt –, und alles strahlte Männlichkeit und Geld aus.


    Ryu umarmte mich von hinten, seine Lippen berührten mein Ohrläppchen. Er saugte zärtlich daran, und ich schmolz tiefer in seine Arme, bevor er schließlich fragte:


    »Gefällt’s dir, Miss True?«


    »Es ist fabelhaft, Ryu«, antwortete ich, neigte meinen Kopf und hob meine Wange ein wenig, so dass mein Ohr wieder seine Lippen streifte. Er tat mir den Gefallen und knabberte erneut sanft daran.


    »Komm rein, und fühl dich wie zu Hause«, sagte er, als er mich losließ und in die Küche ging. Ich folgte ihm und ließ im Vorbeigehen meine Hand über das wunderschön gealterte Leder des Sofas gleiten. Es war wahrscheinlich nicht nur vom Bauhausstil inspiriert, sondern tatsächlich Bauhaus.


    Ryu holte eine Flasche Champagner aus einem eingebauten Weinkühler neben dem eigentlichen Kühlschrank. Ich 
     entschuldigte mich und ging ins Badezimmer, das ich neben der Küche erspäht hatte, direkt unter der Treppe ins obere Stockwerk. Es war komplett aus Marmor und Chrom, natürlich mit einer unglaublichen Designertoilette, über die ich kichern musste, allerdings nur solange, bis ich schließlich eine halbe Ewigkeit brauchte, um herauszufinden, wo an dem verdammten Ding die Spülung war.


    Als ich mir die Hände wusch, hörte ich schon den Korken knallen, und als ich die Badezimmertür öffnete, hatte Ryu bereits zwei Champagnerflöten gefüllt. Auf der Kücheninsel lockte mich eine Schale voll mit sexy roten Erdbeeren.


    »Auf dich, Jane, und auf den Valentinstag. Dieses romantischste von allen Massakern«, sagte Ryu, nachdem er mir einen der Kelche überreicht hatte. Ich erhob mein Glas, und wir stießen miteinander an.


    »Und auf dich, Ryu. Danke für alles«, fügte ich hinzu.


    Wir tranken einen Schluck, und Ryus Augen ließen die ganze Zeit über nicht von mir ab. In der Sekunde, in der wir unsere Gläser abgestellt hatten, hielt er mich auch schon in den Armen.


    »Ich habe mir so oft ausgemalt, dass du hier bei mir bist«, flüsterte er und küsste mich auf die Wange, meine Stirn und die Augenlider. Ich schmiegte mich in seine Arme und ließ meine Lippen von seinen finden. Unser Kuss war ohne Eile, behutsam und – ganz anders als unsere lüsternen öffentlichen Liebesbekundungen am Flughafen – ein Kuss der Verheißung, ein Kuss, der versprach, dass wir das ganze Wochenende hatten und nichts überstürzen mussten.


    Ein Versprechen, das ich ungeniert ignorierte, indem ich meine Hände hob und meine Fingerspitzen über den teuren 
     Stoff seines Hemdes gleiten ließ, bis hinunter zu seiner Gürtelschnalle. Aber bevor ich richtig zur Sache kommen konnte, gab Ryus Handy einen Klingelton von sich, der wie eine Sirene klang.


    »Mist!«, fluchte er und löste sich von mir. Er blickte hinunter zu meiner Hand, die sich nur noch knapp über seiner Leistengegend befand. » Verdammt … «, fügte er noch hinzu. »Da muss ich rangehen; es ist einer meiner Mitarbeiter. «


    Ich zuckte seufzend mit den Schultern und ließ von seinem Gürtel ab. Ryu war die übernatürliche Version eines Detectives, ein magischer polizeilicher Ermittler sozusagen, und ich wusste, er musste seiner Arbeit nachgehen.


    »Ja?«, sagte Ryu leicht gereizt in sein Handy und ging zielstrebig auf die Tür zu, die aus der Küche führte. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf ein chaotisches Büro, bevor sich die Tür schroff vor meiner Neugier verschloss.


    Ich trank den Rest meines Champagners, der mir auf direktem Weg ins Gehirn zischte. Während er dort oben lustig vor sich hin perlte, erinnerte er mich auch daran, dass der ungelegene Anruf mir die Gelegenheit gab, die andere Sache zu tun, die ich schon seit dem Moment, als ich über Ryus Schwelle getreten war, tun wollte. Herumschnüffeln … Also beschloss ich, sofort zur Tat zu schreiten, und fing damit gleich in der Küche an. Was total witzig war. Nicht etwa, weil sie gar nicht so beeindruckend war, wie sie vom Eingang aus gewirkt hatte. Es war wirklich alles hochmodern, aber der Grund, warum alles so glänzte, lag darin, dass alles noch so gut wie unbenutzt war. Ryu hatte die Plastikhüllen um den Backrost im Ofen nicht entfernt, und der 
     Weinkühler war zwar voll, der Kühlschrank dafür praktisch leer bis auf Bier, Bananen, Speck und Brot.


    J für Junggeselle!, gluckste mein Hirn, als ich anfing, in den Küchenschränken herumzuwühlen.


    Auch darin war alles supermodern, teuer und völlig unbenutzt. Echt edle Messer steckten in einem teuren Messerblock, und bei allen außer dem größten waren die Griffe noch immer originalverpackt. Eine Salatschleuder befand sich noch immer in ihrer Schachtel, und ein Schmortopf von Le Creuset war immer noch zugeklebt, wie frisch aus der Fabrik. Ryu besaß eine gut benutzte Mikrowelle, einen Espressokocher, einen Mixer und einen Toaster auf der Arbeitsplatte, aber sonst gab es keine Geräte. Und abgesehen von Geschirr und Gläsern waren die Schränke praktisch leer, genauso wie die Schubladen. In einer war Besteck, in einer anderen befanden sich Geschirrtücher, und eine letzte enthielt etwa hundert Speisekarten von Essenslieferdiensten.


    Ich hörte Ryu mit gedämpfter Stimme hitzig debattieren. Ich konnte zwar nicht verstehen, was er sagte, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass das Gespräch bald zum Abschluss kommen würde, also machte ich weiter und ging in den ersten Stock hinauf.


    Links vom Treppenabsatz entdeckte ich einen Raum, bei dem es sich wohl um ein Gästezimmer handelte. Er sah aus wie ein luxuriöses Hotelzimmer – einladend und unpersönlich zugleich. Dann gab es da noch ein Gästebad, das klein, aber ebenso luxuriös war. Demzufolge musste sich hinter der letzten Tür, der geschlossenen, wohl Ryus Schlafzimmer befinden. Ich drückte vorsichtig die Klinke hinunter und schob die Tür auf.


    Es gab weder Sexschaukeln, Stripstangen oder Spiegel an der Decke. Und doch, genau wie der Mann, der sich hier sein Zuhause eingerichtet hatte, verströmte das Zimmer Sinnlichkeit pur. Erstens – das Bett war riesig. Es war wie ein Spielfeld und dominierte den ganzen Raum. Und abgesehen von zwei Nachttischen, einem niedrigen Sekretär und einem kleinen Sessel gab es im Schlafzimmer keine weiteren Möbel. Weder einen Fernseher, um abends Talkshows anzusehen, noch einen Bücherschrank für nächtliches Schmökern. Die Anordnung der Möbel sprach klar dafür, dass es in diesem Raum in erster Linie um das Bett ging und alles, was sich darin so abspielen konnte.


    Vielleicht ist die Sexschaukel ja im Schrank, murmelte meine Libido hoffnungsvoll, als ich meinen Kopf durch die Flügeltür steckte, die vom Schlafzimmer abging. Der unglaublich organisierte begehbare Kleiderschrank diente als Schaukasten für Ryus einwandfreien Geschmack, aber auch dort befand sich keine Sexschaukel – sehr zur Enttäuschung meiner Libido. Die andere Tür indessen führte in ein ganz erstaunliches Badezimmer. Vergiss die Sexschaukel, schnurrte die Libido beeindruckt von der Dusche aus Granit mit einer Fülle von Wasserhähnen und Düsen und sogar einer Sitzgelegenheit. Ich war nicht allzu überrascht, dass in Ryus Welt sogar Badezimmer auf Sex ausgerichtet waren.


    Ich schloss die Badtür wieder und kehrte zum Bett zurück. Dort angekommen, musste ich kichern, denn die Bettwäsche war aus schwarzem Satin. In Antonia S. Byatts Roman Besessen sieht die leicht verklemmte englische Heldin, wenn sie an ihren verrufenen Ex-Geliebten Fergus Wolff 
     denkt, ein zerwühltes Bett mit Laken wie »Eischnee«. Inspiriert von Byatt, hatte ich bei Ryu immer an schwarze Satinbettwäsche gedacht. Und hier war sie also, in ihrer ganzen Playboy-Pracht.


    Ich schlüpfte aus meinen alten, grünen Chucks und streckte mich auf dem Bett aus, um mich nach dem langen Reisetag und dem Stress von Ryus Kamikazefahrstil zu erholen. Doch meine Neugier war noch nicht befriedigt – nachdem ich einen Moment gelauscht hatte, um sicherzugehen, dass Ryu sich nicht anschlich, öffnete ich die Schublade des rechten Nachttisches. Sie enthielt vier lange Seidenschals und eine seidene Augenbinde, noch immer mit den Preisschildern versehen. Ich kicherte erstaunt; der Anblick der schwarzen Seide kitzelte mein Zwerchfell und brachte meine Tasten zum Klimpern. Der Vampir stand darauf, mich zu fesseln, und obwohl ich mich absolut nicht darüber beschweren konnte, hatte ich ihm doch schon des Öfteren damit gedroht, einmal zu analysieren, was Freud wohl dazu sagen würde. Irgendwie war ich mir nie ganz sicher, dass er nur Spaß machte, wenn er sagte, eines Tages werde er mich nicht mehr losbinden.


    Aber bisher hatte es jedes Mal, wenn ich ihn auf der Couch hatte, nur damit geendet, dass wir Sex hatten. Man brauchte wirklich keinen Doktor in Psychologie, um bei uns beiden Probleme mit der Impulskontrolle zu diagnostizieren. Wenn wir zusammen waren, waren wir wie zwei Kinder im Süßwarenladen, und ich genoss es.


    Neben der Lampe auf dem anderen Tischchen stand einer dieser elektronischen Bilderrahmen, der digitale Bilder anzeigen konnte. Ich knipste ihn an, und zu meinem Erstaunen 
     sah ich mich, wie ich auf den Stufen von Notre-Dame de Québec meine Zunge in die Kamera streckte. Das nächste Bild war von mir und Ryu, wie wir grinsend unsere Gesichter aneinanderschmiegten. Dann war da noch ein schönes Schwarz-Weiß-Foto von einer schlafenden Frau, die mit nacktem Rücken zur Kamera dalag, ein Laken bedeckte ihre Hüfte. Erst nach einer Schrecksekunde begriff ich, dass es sich auch dabei um mich handelte. Schnell schaltete ich den Rahmen wieder aus. Ich fühlte mich unbehaglich, obwohl es Bilder waren, von denen ich – abgesehen von dem einen, das mich schlafend zeigte – wusste, dass sie aufgenommen worden waren. Ich kniff kurz die Augen zusammen, bevor ich nach der Schublade des zweiten Nachttischs griff.


    Bis auf wahllosen Kram wie zum Beispiel eine kaputte Armbanduhr war sie leer. Ryus Krimskramsschublade war das erste Anzeichen dafür, dass hier jemand aus Fleisch und Blut lebte und kein skrupelloser Bilderbuchgigolo.


    Ich schob die Lade wieder zu und ließ mich lächelnd zurück in die Kissen sinken. Es fühlte sich gut an, hier zu sein und zu sehen, wie Ryu lebte, wenn ich nicht da war. Ich drehte den Kopf, um mich in die Kissen zu kuscheln, die köstlich nach Ryu dufteten. Dann rollte ich mich auf die Seite und streckte die Hand nach dem Wecker auf dem Nachtkästchen aus, um nachzusehen, wie spät es war. Dabei stieß ich gegen das altmodische Telefon mit Wählscheibe, das protzig und stolz auf dem Tischchen thronte, und ein unscheinbares Adressbuch, das darunter gelegen hatte, kam zum Vorschein.


    Es war schwarz. Ich redete mir selbst ein, dass dieses 
     Szenario einfach zu bescheuert klischeehaft sei. Dieses Ding konnte unmöglich Ryus »kleines schwarzes Buch« sein.


    Schweren Herzens und mit zitternden Händen griff ich danach.


    Tu das nicht, Jane, warnte mich mein Kopf weise. Dir wird nicht gefallen, was du siehst.


    Aber ich konnte mir ebenso wenig verkneifen nachzusehen, was sich in diesem Buch befand, wie bei einem Verkehrsunfall zu gaffen.


    Die Seiten des Buches waren mit Ryus ordentlicher, sachlicher Handschrift gefüllt. Wie ich es geahnt hatte, standen dort Namen und Telefonnummern. Und es gab sogar die Vampirversion einer Art Sexrangliste, die so ähnlich auch von einem menschlichen Mann hätte stammen können. Doch statt die besonderen sexuellen Vorlieben und Merkmale der Mädchen aufzulisten, zielte Ryus Bewertungssystem darauf ab, wie empfänglich die Frauen für seine Aura waren (einige Menschen waren nämlich resistenter dagegen als andere), wie viel Elixier sie von Natur aus im Blut hatten (wenig, mittel oder viel) und auf ihre Blutgruppen.


    Ich schloss die Augen und ließ das Buch auf meine Brust sinken.


    Meine Güte, dachte ich. Stehe ich da etwa auch drin?


    Mit zitternden Fingern blätterte ich zum Buchstaben T. Obwohl es dort durchaus einige Eintragungen gab, war keine Jane True darunter. Nur um ganz sicher zu sein, suchte ich auch unter J. Aber auch dort war ich nicht aufgelistet.


    Ich klappte das Büchlein zu und versteckte es wieder unter Ryus Telefon. Mir war plötzlich schrecklich kalt. Ich 
     vergrub mich unter der schwarzen Satinbettdecke und rollte mich zusammen.


    In dem Buch stand nichts, was ich nicht sowieso schon gewusst hatte, aber es schwarz auf weiß vor mir ausgebreitet zu sehen, machte Ryus Leben ohne mich um so viel realer als bisher. Ich war nur dankbar, dass ich nicht meinen eigenen Namen unter all den anderen hatte entdecken müssen.


    Diese Liste ist nichts anderes als die Schublade mit Lieferessenmenüs in seiner Küche, machte ich mir klar. Ich wusste nicht, ob ich mich dadurch besser oder schlechter fühlte.


    Eine Etage tiefer konnte ich noch immer das Murmeln von Ryus Stimme hören. Mit geschlossenen Augen ließ ich die Wärme von Ryus Bett langsam in meine Haut dringen, auch wenn mir tief drin immer noch kalt war. Ich wünschte, ich könnte einfach einschlafen, aber ich war niemand, der tagsüber schlief, obwohl ich ziemlich erledigt war von der langen Reise, vom frühen Aufstehen und vom späten Schwimmen am Abend zuvor. Ganz zu schweigen davon, dass ich in diesem Moment alles für das süße Vergessen des Schlafes gegeben hätte, das mich von meinen fieberhaften Gedanken erlösen könnte.


    Ironischerweise war das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, dass ich mir wünschte, tagsüber schlafen zu können.


    



    Ich versuchte die Maus zu verjagen, die auf meinem Bauch herumkletterte, aber sie war hartnäckig. Und dann fing das Vieh auch noch an, mein Oberteil hochzuziehen, und plötzlich 
     merkte ich, dass ich mich nicht mehr in Rockabill befand, in meinem weißen Holzbett aus Kindertagen und der tadellosen Baumwollbettwäsche, sondern in einem Boudoir aus schwarzer Seide voller vampirischer Möglichkeiten.


    Und besagter Vampir beugte sich über mich, fuhr mit seiner Hand über die sanfte Wölbung meines schlafenden Bauches und schob mir das T-Shirt über den Busen hoch. Seine warme Zunge fand meinen Nabel und wanderte weiter nach oben, zog mich mit sich ins volle Bewusstsein. Meine Nippel reckten sich ihm entgegen, als er schließlich die Körbchen meines BHs beiseiteschob. Liebevoll erwiderten seine Lippen ihren Gruß, indem er nacheinander an ihnen saugte und mich damit zum Keuchen brachte.


    »…viel besser als ein Wecker«, seufzte ich, während mein Hirn sich noch bemühte, mit meinem Körper Schritt zu halten.


    Ryu löste sich von meinen Brüsten, die sich ihm bereitwillig entgegenbäumten, und schmiegte sich eng an mich, seine Lippen dicht an meinem Ohr.


    »Hast du gut geschlafen?«, raunte er.


    »Mmm«, war alles, was ich darauf erwidern konnte, und ich kuschelte mich an seine muskulöse Brust. »Wie lange habe ich geschlafen?«


    »Zwei Stunden«, sagte er. »Du sahst zu süß aus, da wollte ich dich nicht wecken.«


    »Wow, sorry. Ich schlafe eigentlich nie tagsüber. Du hättest mich wecken sollen.«


    Er wollte eigentlich leise kichern, doch da er Ryu war, klang es eher wie ein wiehernder Esel. Ich schmolz sofort dahin – Ryus Lachen war das einzig nicht Weltmännische 
     an ihm, und ich liebte es. Dann fiel mir das kleine schwarze Büchlein wieder ein, das wie eine Zeitbombe unter dem Telefon gleich neben mir lauerte, und mein Bauch zog sich krampfartig zusammen.


    »Ich will, dass du für heute Abend gut ausgeruht bist, Miss True«, sagte Ryu schelmisch. Ich konzentrierte meinen Blick auf seinen schönen Mund, rief mir in Erinnerung, dass ich von vornherein gewusst hatte, was er war; sagte mir, dass ich ziemlich sicher sein konnte, was wir füreinander waren, und machte mir klar, dass es nicht fair wäre, wenn ich jetzt durchdrehte, nur weil er Blut saugte. Das wäre schließlich so, als würde ich ausflippen, weil ein Diabetiker sich Insulin spritzte.


    Nur dass Insulin nicht frech wird, wies mich meine innere Zynikerin mit ihrer trockensten Stimme hin.


    Ich brachte meine passiv-aggressive Ader zum Schweigen, indem ich mir klarmachte, dass ich nun zwei Möglichkeiten hatte: Ich konnte Ryu entweder damit konfrontieren und ein Gespräch vom Zaun brechen, von dem ich nicht sicher war, ob ich es führen wollte, oder ich konnte mir diese Diskussion für einen anderen Zeitpunkt aufheben. Vorzugsweise einen, der nicht mit dem Valentinstag zusammenfiel.


    »Entspann dich, Süße«, befahl mir meine Libido. Sie wollte ganz offensichtlich nicht, dass irgendetwas ihr romantisches Wochenende störte.


    »Und außerdem, wenn ich dich schlafen sehe, steht bei mir immer etwas auf…«, sagte Ryu, als hätte er die geheimen Wünsche meiner Libido gehört. Also versuchte ich es beiden Parteien recht zu machen, indem ich meine Hüfte 
     probeweise an Ryus Leistengegend hin und her bewegte, nur um die Reaktion zu testen. Ich wurde nicht enttäuscht.


    »… aber wir haben eine Reservierung zum Abendessen und müssen uns beide noch umziehen. Also hör damit auf, aargh«, sagte er und benutzte für den letzten Satz seine Piratenstimme. Ryu gab einen großartigen Piraten ab und brachte mich damit immer zum Kichern.


    »Können wir die Reservierung nicht verschieben?«, fragte ich und weigerte mich, mit meinen Verführungsversuchen aufzuhören. Wenn Ryu mit mir herumalberte, sexy und frech war, vergaß ich alles andere, sogar dieses bescheuerte schwarze Büchlein.


    »Nein, tut mir leid…« Ryu wirkte gequält. »Ich habe es geschafft, uns einen Tisch in dem einen Restaurant von Boston zu besorgen, von dem sogar ich mich einschüchtern lasse. Es ist nicht nur der Ort, an dem man zurzeit in Boston gesehen werden muss, sondern es wird auch noch von einer Gorgo geleitet, vor der sogar ich mir offen gestanden in die Hosen mache. Also halt ein und lass von mir ab, Frau!«


    Ich hielt weder ein noch ließ ich von ihm ab. Als Ryu klarwurde, dass ich nicht von selbst aufhören würde, drückte er meine Hüfte schließlich weg, wobei er ganz kurz seine übernatürliche Kraft durchblitzen ließ. Ich erschauderte; ich liebte es, wenn er mir gegenüber auf Alphamännchen machte.


    Als er meine Erregung spürte, färbten sich seine Augen sofort dunkel, und er starrte mich mit neuer Intensität an. Schon traten seine Fänge hervor, und ich wusste, was er jetzt brauchte.


    »Wie wär’s mit einem kleinen Aperitif?«, flüsterte ich, und meine Stimme klang dabei sogar in meinen eigenen Ohren ganz zahm.


    Ryu lächelte, aber seine Augen blieben hart. Er zog mich an sich, sein Mund traf auf meinen, und seine Hand fand erneut meine Brust. Mit den Fingern streichelte er meine Nippel erst und kniff dann hinein. Als Reaktion darauf straffte sich mein ganzer Körper.


    »Kleines Biest…«, raunte er. Seine Lippen berührten sanft meinen Hals, und seine Hand wanderte über meinen Bauch nach unten bis an den Bund meiner Jeans. Er knöpfte sie energisch auf, und seine hitzige Zunge brandete wellenartig an meine Pulsschlagader. Ich wusste, dass sie »brandete« – definitiv das Wort des Tages –, denn ich hatte alles darüber in meinen Fantasyschnulzen gelesen.


    Der Atem entwich zischend aus meinen Lungen, als seine Hand in mein Höschen glitt und mich bereits ganz feucht vor Verlangen vorfand. Er stöhnte zufrieden und ballte eine Faust in meiner Unterwäsche, so dass sich der enge Stoff meiner Kleidung dehnte und er mehr Platz hatte zu agieren.


    Der Mann ist ein wahrer Künstler, dachte ich, gerade als er zwei Finger in mich hineingleiten ließ und meine zusammenhängenden Gehirnaktivitäten zum Verstummen brachte.


    Ich war so scharf und so bereit, aber Ryu spielte auf Zeit. Minuten später keuchte ich seinen Namen, und als er dann noch seinen Daumen ins Spiel brachte, direkt an meinem süßen Punkt, bäumte ich mich ihm entgegen, und als er mich biss, schrie ich beinahe auf, weil ich es vor Lust kaum 
     mehr aushielt. Ich konnte mich nur noch von den Wogen meiner Empfindungen forttragen lasssen, die drohten, mich aus meinem Körper hinaus und direkt zum Orgasmus zu spülen.


    Als ich wieder auf die Erde zurückkehrte, waren Ryus Finger noch immer in mir und genossen die Nachbeben, die meine Muskeln erschütterten, während seine Zunge bereits die tiefen Bisswunden an meinem Hals heilte.


    »Du?«, hauchte ich kaum verständlich. Aber Ryu verstand.


    »Später«, erwiderte er. »Das war mehr als genug für den Moment.«


    Er küsste mich zärtlich, und ich konnte noch den kupferartigen Geschmack meines Blutes auf seinen Lippen schmecken.


    »Geh schon mal duschen; ich hole dir deinen Koffer«, sagte er schließlich und löste seine Hände von mir.


    »Komm doch auch«, lockte ich ihn und freute mich an meinem Wortspiel.


    Er runzelte die Stirn. »Lass das, Jane. Ernsthaft, sie ist eine Gorgo. Sie hat einen Senator abgewiesen und die Reservierung einer schwangeren Jungschauspielerin verschoben, um mir diesen Tisch zu geben. Wenn wir nicht absolut pünktlich erscheinen, macht sie mich kalt.«


    Ich stöhnte.


    »Bitte, wenn du so stöhnst, kann ich mich nicht zurückhalten. Und wenn ich erst mal mit dem Vögeln angefangen habe, dann kann ich nicht mehr aufhören, und dann kommen wir zu spät, und die Gorgo macht mich fertig. Habe ich schon erwähnt, dass sie mich fertigmachen wird? 
     Und dann können wir nie wieder vögeln, und dann hast du etwas, worüber du wirklich stöhnen kannst.«


    Ryu wusste verdammt genau, dass man mit Humor in meiner Welt einfach jedes Gefühl überwinden konnte, sogar Lust. Ich musste lachen. Er half mir hoch und bugsierte mich ins Badezimmer.


    Unterdessen legte ich mir die verschiedenen Arten zurecht, auf die ich ihn später fertigmachen würde. Und er hatte Angst vor einer kleinen Gorgo, dachte ich und fragte mich, was genau Iris mir aus meiner Schmuddelschublade in den Koffer gepackt hatte. Das Spiel ist eröffnet, Dracula. Ich wackelte mit den Augenbrauen, während ich meinem Vampir hinterhersah, der meinen Koffer holen ging.


    Na warte, Vlad der Pfähler, ich werd’s dir schon zeigen…

  


  
    

    KAPITEL 4
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    Ich seufzte begeistert, als wir über die nächtlichen Lichter von Boston schauten. Ryu hatte die Arme um mich geschlungen und flüsterte mir ins Ohr, während er auf verschiedene Sehenswürdigkeiten am Horizont zeigte. Nachdem ich mich sattgesehen hatte, kehrten wir an unseren Tisch beim Fenster zurück, um unsere Cocktails zu schlürfen.


    Wir waren im Top of the Hub, einem Bar-Restaurant, das sich im obersten Stockwerk des Boston Prudential Tower befand. Ich hatte das Gefühl, dass Ryu das Top of the Hub etwas zu touristisch fand, um wirklich cool zu sein. Aber er hatte mich trotzdem hergebracht, denn er wusste, wie sehr ich die Aussicht genießen würde.


    Zu Abend gegessen hatten wir in einem Laden, der so schick war, dass seine Adresse gleichzeitig einfach sein Name war. Es war ein ausgesprochen kleines, intimes Restaurant, wo man uns wie Könige behandelte. Am Tisch neben uns saßen lauter Männer, die wie Scheichs gekleidet und anscheinend tatsächlich Mitglieder der saudischen Königsfamilie waren. Also hatte ich den direkten Vergleich.


    Wir hatten ein Sieben-Gänge-Degustations-Chefmenü bestellt, zu dem sieben verschiedene Weine gereicht wurden, und Ryu hatte sicher irgendeinen Stoffwechselzauber auf mich angewandt, damit ich nicht völlig betrunken wurde.


    Nun befand ich mich einmal wieder in dem körperlichen Zustand, den ich mittlerweile mit meiner Zeit mit Ryu assoziierte: pappsatt, leicht beschwipst von Wein und Lust und total verwöhnt. Einem Mädchen könnte es durchaus schlechter gehen.


    »Nell hat mir erzählt, du hast keine großen Schwierigkeiten mehr, deine Schilde hochzukriegen, auch wenn es noch nicht ganz so reflexartig klappt, wie es sein sollte.«


    »Genau«, sagte ich und verkniff mir, ihn darauf hinzuweisen, dass er gerade »hochkriegen« gesagt hatte.


    »Na ja, deine Reflexe werden sich nach und nach und mit etwas mehr Erfahrung schon noch entwickeln. Du musst mehr Zeit mit deinesgleichen verbringen, abgesehen von Nell und ihren Leuten. In Rockabill lebst du wie in einer Blase.« Ich runzelte die Stirn, und er verdrehte die Augen. »Ich meine ja bloß, Rockabill ist nicht die echte Welt. Aber in der Zwischenzeit kann ich dir ja auch ein paar Dinge zeigen, solange du hier bist. Nell meinte, du seist bereit für die Aura, also können wir anfangen daran zu arbeiten, wenn du willst.«


    Ich grinste. »Super.«


    »Ich glaube, du wirst gut darin sein. Du bist kreativ, und wenn du dich konzentrierst, wirst du eine ungeheure Kraft haben. Wir müssen dich nur noch dazu bringen, dich wirklich zu konzentrieren.«


    »Hmm?«, fragte ich, denn ich war zu sehr damit beschäftigt 
     gewesen, meinen Fuß an seinem zu reiben, um ihm zuzuhören.


    »Genau das meine ich.« Ryu lachte süffisant. »Auch wenn ich es begrüße, wodurch du dich ablenken lässt.«


    Er stand auf, schob seinen Stuhl neben meinen und zog mich an sich. Er küsste mich auf die Nasenspitze, auf den Mund und saugte zärtlich an meiner Unterlippe.


    »Du weißt ja gar nicht, wie gut es ist, dich hierzuhaben, Baby«, murmelte er zwischen zwei Küssen.


    »Ich freue mich auch, hier zu sein. Ich finde es schön, zu sehen, wie du lebst.«


    »Ja, ich kann mich nicht beklagen«, sagte er zustimmend und lächelte mich an. Bescheidenheit war nicht gerade Ryus Stärke. »Aber, dich hierzuhaben, macht alles noch besser.«


    Seine Zunge fuhr über meine pochende Halsschlagader, und ich erschauderte. Ich wollte etwas sexuell Aufgeladenes sagen, das ihm vor Lust die Nackenhaare aufstellen würde. Aber zu meinem eigenen Entsetzen platzte ich heraus: »Ich habe das Büchlein unter deinem Telefon gesehen.«


    Ryu wich zurück, seine Augen verengten sich. »Bitte?«


    »Ich wollte nachsehen, wie spät es ist, dabei bin ich an dein Telefon gestoßen. Und da habe ich das Buch gesehen.«


    »Und du hast hineingeschaut.«


    Ich nickte bedrückt, obwohl ich nicht das Gefühl hatte, mich entschuldigen zu müssen. Schließlich war Ryus Leben hier in Boston etwas, über das wir letztendlich reden mussten. Aber mir war auch klar, dass ich damit nicht den Pokal für den angenehmsten Wochenendgast gewinnen würde.


    »Tja, Miss Schnüffelnase, offenbar müssen wir uns unterhalten. « Ryu fuhr sich mit einer besorgten Geste übers 
     Gesicht. »Es tut mir leid, dass du das gesehen hast, aber es ist die Wahrheit. Und ich weiß, dass du das weißt. Aber erst mal, geht es dir gut?«


    »Natürlich«, sagte ich mit erstaunlich fester Stimme. »Ich denke, ich verstehe es, soweit ich es eben verstehen kann. Und ich glaube, es ist okay für mich. Mehr oder weniger. Aber es ist auch seltsam. Und irgendwie habe ich das Gefühl, es sollte mich viel mehr stören, auch wenn es sich nicht so anfühlt…« Ich verstummte, ich hatte vergessen, was ich eigentlich sagen wollte. »Es ist kompliziert«, schickte ich kraftlos hinterher.


    Ryu blickte finster drein. »Es ist auch kompliziert. Und, um ehrlich zu sein, es gefällt mir selbst nicht. Ich hasse die ganze Sache. Ich habe es so satt … Verdammt, Jane, ich bin einfach nur müde. Können wir gehen? Und in Ruhe darüber reden?«


    Diese erschöpfte Stimme, bei dem Mann, den ich sonst nur mit Vitalität in Verbindung brachte, traf mich mitten ins Herz, und ich knickte ein wie ein Grashalm. Ich nahm seine Hand, hob die Innenfläche an meine Lippen und küsste sie sanft. Als sich seine Finger liebevoll an mein Kinn legten, schloss ich die Augen.


    Ich spürte die Wärme seiner Hand auf meiner Haut, und schließlich trafen sich unsere Blicke.


    »Bitte…«, sagte er.


    »Alles was du willst, Ryu.« Und ich meinte es so.


    »Komm, Baby. Ich habe noch eine letzte Überraschung für dich.«


    Ryu bezahlte unsere Cocktails, und wir gingen. Er wollte mir seine Pläne nicht verraten, also schlenderten wir Arm 
     in Arm die Boylston Street entlang, bis wir zu den Boston Public Gardens gelangten, die zu dieser Stunde bereits geschlossen waren und ganz im Dunkeln lagen. Vor dem Tor angekommen, bückte Ryu sich und machte mit den Händen eine Räuberleiter.


    »Allez-hop, mein Schatz«, forderte Ryu mich grinsend auf.


    »Äh, ernsthaft?«, fragte ich. »Du bist doch ein Meister im Öffnen von Dingen«, erinnerte ich ihn. »Kannst du nicht einfach auch das Tor aufmachen?«


    »Das könnte ich natürlich. Aber so macht es viel mehr Spaß.«


    Seufzend setzte ich einen Fuß in seine Hände, und er hob mich hoch wie eine Cheerleaderin. Ich protestierte quiekend und griff Halt suchend nach dem Eisengitter. Vorsichtig manövrierte ich meine Füße in die Spalten, die am stabilsten aussahen. Ich bekam die aufwändigen Verschnörkelungen oben am Tor zu fassen und verlagerte mein Gewicht von Ryus Händen auf die von mir ausgesuchten Lücken im Gitter. Ryu wartete, bis ich mich sicher festhielt, bevor er selbst nach den Eisenstäben griff und sich elegant in einem Zug über das Tor schwang. Ich grummelte irgendetwas wenig Vornehmes über seine Abstammung und fing an, umständlich über das dekorative Tor zu klettern, indem ich meine Füße vorsichtig in kleine Schnörkel auf der anderen Seite setzte, so dass ich dem Park den Rücken zuwandte.


    »Komm, Jane, lass los. Ich fange dich auf.«


    Ich warf einen Blick über die Schulter zu ihm hinunter. Wenn ich nicht verdammt genau gewusst hätte, dass ich 
     ohne ihn auf dem Zaun festsaß, hätte ich ihn mit Blicken getötet.


    »Komm schon, Baby. Vertrau mir.«


    Ich verkniff mir, ihn daran zu erinnern, dass ich, als er mir das zuletzt gesagt hatte, zwei Tage lang kaum laufen konnte, und nahm einfach all meinen Mut zusammen, atmete tief durch und stieß mich vom Eisengitter ab.


    Ryu fing mich mühelos auf und lachte.


    »Ich sagte, du sollst loslassen und nicht losschießen wie eine Rakete.«


    »Ich gebe dir gleich eine Rakete«, brummte ich.


    »Was?«


    »Nichts. Lass mich runter.«


    »Nein«, raunte er und zog mich noch fester an sich.


    Ich wollte protestieren, aber weil es in seinen Armen so angenehm war, ließ ich mich von ihm tragen. Als wir an der Brücke, die über den kleinen See mit den Schwanenbooten führte, angelangt waren, setzte er mich wieder ab.


    Er machte eine Bewegung mit der Hand, und plötzlich gingen die Lichter an und ließen den Fluss und die Boote und die Brücke erstrahlen. Na ja, er ließ nicht wirklich die Lichter angehen, vielmehr machte er seine eigenen.


    Ich blickte über das dunkle Wasser, spürte, wie es mir etwas zumurmelte. Aber im Gegensatz zum Tosen meines Ozeans plätscherte dieses künstliche Gewässer bloß vor sich hin. Die Lichter der Stadt glitzerten auf seiner Oberfläche und halfen Ryus Lichtern dabei, die anmutigen Formen der Schwanenboote schimmern zu lassen, die an ihren Anlegeplätzen auf dem Wasser schaukelten, jedes an seinem angestammten Platz wie Pferde in ihren Boxen.


    »Es ist wunderschön, Ryu.«


    »Ich dachte mir, dass dir das gefällt«, erwiderte er an das Brückengeländer gelehnt. »Hattest du nicht gesagt, du erinnerst dich noch aus deiner Kindheit daran?«


    Ich lächelte. Als er zum zweiten Mal nach Rockabill gekommen war, gleich nach dem ganzen Drama am Hof der Alfar vor einigen Monaten, hatte ich ihm von einem Familienausflug nach Boston erzählt, vor Jahren, als meine Mutter noch bei uns war. Eine Unterhaltung, an die sich Ryu nicht nur zu erinnern schien, sondern die er sogar in seine Pläne für meinen Besuch hatte einfließen lassen. Es war unglaublich süß von ihm, aber ein Teil von mir verfluchte diese Sensibilität. Denn das war genau der Mist, der mich dazu brachte, mich ernsthaft in den Vampir zu verlieben, und das war viel zu kompliziert, um es in Worte zu fassen.


    »Ja, ich war erst fünf oder so, also habe ich keine besonders klare Erinnerung mehr daran. Und vielleicht sind es nicht einmal meine eigenen Erinnerungen, sondern nur die, die ich von den Fotos von damals habe. Wir sind nach Boston gefahren in dem Jahr, bevor meine Mutter wegging, und ich mag die Vorstellung, dass ich mich noch daran erinnern kann.«


    Ich ging zu ihm hinüber und lehnte mich übers Geländer, so dass ich aufs Wasser und den Pavillon schauen konnte, wo die Boote festgemacht waren.


    Er betrachtete mich schweigend, während ich versuchte, mir vorzustellen, wie ich als kleines Mädchen auf derselben Brücke stand und die Hand von einem Mann und einer Frau hielt. Die Frau würde bald fortgehen, und von da an 
     würde mein Leben nie mehr so sein wie zuvor, aber in jenem Augenblick damals musste ich glücklich gewesen sein.


    Ryu strich mir das Haar hinters Ohr und drehte sich um, so dass wir Hüfte an Hüfte nebeneinander standen und in dieselbe Richtung übers Wasser blickten.


    »Jane«, sagte er. »Ich will dich etwas fragen. Du musst nicht gleich antworten, und wir müssen auch noch gar nichts deswegen unternehmen. Ich will nur, dass du darüber nachdenkst. «


    Ich wandte mich ihm zu und sah ihm ins Gesicht. Ich hatte ihn noch nie so ernst gesehen.


    »Es ist nur so, dass ich es mag, wenn wir zusammen sind. Ich mag uns, Punkt. Ich bin gern mit dir zusammen, habe dich gern in meiner Nähe…« Ryu verstummte nervös und fing an, am Träger meines Oberteils herumzunesteln. Sein Finger fuhr meinen Bizeps nach. »Du fühlst dich richtig an. Wir fühlen uns richtig an. Ich weiß, du sprichst nicht gern über diese Dinge…« Sein Finger setzte federleicht seinen Weg meinen Unterarm entlang fort, aber als er meine Hand nehmen wollte, blieb er aus Versehen an meinem Armband hängen. Als er die Hand zurückzog, löste es sich.


    »Mist, sorry«, sagte er, als wir uns beide gleichzeitig hastig bückten, um es aufzuheben, und mit den Köpfen zusammenstießen. Wir lachten verlegen und rieben uns die Stirn.


    »Ich hebe es auf, warte«, sagte ich. Das Armband hatte meiner Mutter gehört. Ich wollte es nicht verlieren.


    Das rettete mir das Leben. Gerade als ich mich hingekniet hatte, um zu meinen Füßen nach dem Armband zu tasten, rollte eine Feuerwand von links aus der Dunkelheit direkt über unsere Köpfe hinweg.


    Ryu hatte keine Witze über seine magischen Reflexe gemacht. Seine Schilde waren schon in dem Moment oben, als uns das erste Kribbeln des Zaubers erreichte, einen Bruchteil einer Sekunde bevor das Feuer kam. Unglücklicherweise mussten seine Reflexe auch für mich herhalten, denn ich schien diese Lektion komplett verpasst zu haben. Als die Explosion uns traf, war ich nur knapp von den Rändern seines Schildes verdeckt, was den größten Teil des Feuers abhielt. Ansonsten wäre ich noch im selben Augenblick gut durchgeschmort gewesen. Aber sein Schild konnte die pure Kraft hinter den Flammen nicht ganz abfedern.


    Ich konnte gerade noch nach dem Schmuckstück greifen, als ich auch schon durch die Luft geschleudert wurde. Ich erinnere mich weder daran, wie ich gegen den Pfeiler der Laterne prallte, der mich davon abhielt, im See zu landen, noch daran, wie ich auf den Betonboden der Brücke stürzte. Aber ich erinnere mich an den Schmerz und an den Rauch.


    Ich erinnere mich auch noch daran, wie mir durch den Kopf schoss, dass ich besser mal meine Reflexe trainieren sollte, und zwar ein bisschen pronto.

  


  
    

    KAPITEL 5
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    Als ich langsam wieder zu Bewusstsein kam, standen Ryus polierte Gucci-Stiefeletten zu beiden Seiten meiner Taille, während er mich mit seinen Schilden abschirmte. Explosion um Explosion der magischen Kräfte traf uns, doch er hielt uns die Flammen vom Leib. Er bellte Befehle in sein Handy und schien alles unter Kontrolle zu haben. Aber bei jedem erneuten Angriff dieser tödlichen Kombination aus Feuer und roher Kraft wurde er heftig erschüttert.


    Ich streckte meine Hand aus – die, die sich nicht um mein Armband klammerte – und berührte ihn durch das Hosenbein hindurch an der Wade. Noch völlig benommen vom Schmerz suchte ich Hautkontakt, also schob ich meine Hand unter den Saum seiner Hose, damit ich meine Finger um seinen Knöchel legen konnte. Nicht um zu fummeln; nicht einmal ich bin so unersättlich. Ich wusste, dass die Schilde auf die Dauer an Ryus Kräften zehrten. Also verband ich meine Kraft mit seiner, visualisierte die Energie, die durch meinen Arm strömte, aus meiner Handfläche und in seinen Körper.


    In dem Moment, als meine Kraft auf ihn überging, zuckte er zusammen. Ich war an das Element Wasser gebunden; er als Baobhan Sith an Elixier, das elementlos war. Also konnte er meine Kräfte nicht »absorbieren«, um sich selbst zu stärken, aber er konnte die Energie direkt in sein Schild fließen lassen. Blitzschnell hatte er seine Abwehr verstärkt, bis sie stabiler war als jeder Panzer. Ryu blickte zu mir hinunter und warf mir ein schnelles, dankbares Lächeln zu. Ich nickte und pumpte weiter Kraft durch die Energiebahn, die uns verband.


    Mein kleines bisschen beigesteuerte Kraft erlaubte es Ryu, in die Offensive zu gehen. Aus der Deckung durch die Kraftfelder heraus fing er an, eine Reihe von kleinen, blauen Energiekugeln in die Dunkelheit hinauszufeuern, in die Richtung, aus der das Feuer zu kommen schien. Sie waren nicht dazu gedacht, tatsächlichen Schaden anzurichten, sondern eher zu sondieren. Ryu versuchte herauszufinden, wo genau sich unser Angreifer befand.


    Er bellte noch immer in sein Handy, aber als ich eine Spur des Triumphes in seiner Stimme hörte, wusste ich, dass er sein Ziel gefunden hatte. Sofort brüllte er Richtungsangaben, und diesmal sandte er stärkere Energiestöße aus, die rot gefärbt waren. Und diesmal waren sie sehr wohl dazu gedacht, Schaden anzurichten.


    Plötzlich rannten Füße auf der Brücke an uns vorbei, und ich hörte Geschrei und dumpfe Schläge, die wie aus weiter Ferne zu uns drangen. Rufe gellten zu uns herüber, aber ich blendete sie aus und konzentrierte mich ganz darauf, meine kleinen Kraftranken an Ryu hinaufwachsen zu lassen.


    Ich hörte erst damit auf, als er sich bückte und meine 
     Hand von seinem Knöchel löste. Er beugte sich über mich und ließ seine Hände tastend über meinen Körper wandern.


    »Jane, bist du okay? Wo tut es weh?«


    Ich war völlig erschöpft, denn ich hatte ihm, magisch gesehen, alles gegeben, was ich in mir hatte. In meiner Verwirrung und meinem Schmerz hatte ich nicht kontrolliert, wie viel Energie ich abgab.


    »…Rücken…«, nuschelte ich und versuchte mich aufzurappeln.


    Ryu hielt mich zurück und rief nach jemandem mit Namen Julian.


    Ein großer, junger Mann mit einer Drahtbügelbrille kniete sich neben mich. Er sah nett und sehr jung aus.


    »Sie hat sich total verausgabt. Sie braucht sofort einen Energieschub«, rief Ryu.


    »Wasser, oder?«, fragte der Junge.


    »Ja. Schnell.«


    Julian legte mir seine kühle Hand auf die Stirn, und plötzlich strömte Kraft in mich hinein. Es war nicht nur einfach Energie, sondern genau meine Energie – die Kraft des Meeres toste durch meinen Körper, als würde ich gerade im Old-Sow-Strudel durchgespült werden, anstatt hier auf dem schmutzigen Betonboden eines Fußwegs in einem öffentlichen Park herumzuliegen.


    Julians Energieschub hatte meine Erschöpfung verscheucht, und dadurch bemerkte ich erst, wie sehr mir der Rücken tatsächlich wehtat. Ich stöhnte, die Farbe wich mir aus dem Gesicht. Ryu drückte meine Hand fester.


    »Caleb!«, bellte er.


    Der Junge mit dem freundlichen Gesicht trat zurück und warf mir noch ein nettes, schiefes Lächeln zu. Ich kniff die Augen zusammen, als die Schmerzen sich noch intensivierten, und als ich sie wieder öffnete, erblickte ich ein paar riesige Hufe.


    Meine Augen wanderten nach oben über kräftige, zottelige Ziegenbeine, vorbei an etwas, das man nur als »imposantes Gemächt« beschreiben konnte, zu einem kräftigen Rumpf und schließlich einem hübschen, markanten Gesicht voll zerzaustem, blondem Haar und einem Paar Widderhörnern.


    Die Ziegenbeine kauerten sich zu mir herunter, wodurch mir die Lenden des Ziegenmannes bedrohlich nah kamen. Der Satyr – denn es konnte sich nur um einen solchen handeln – schob seine Hand behutsam unter mein Genick. Ich spürte heilende Wärme durch mich hindurchströmen und schloss die Augen. Nicht nur, um Calebs baumelndes Gemächt auszublenden, sondern auch, weil die Heilung schrecklich wehtat. Ich spürte Knochen und Muskeln wieder zusammenwachsen und biss angesichts der Schmerzen fest die Zähne zusammen.


    Ich spürte Ryus warme Lippen auf meinen Händen, als er meine Fingerknöchel küsste und mir tröstende Worte zuflüsterte.


    Die kräftigen Hände an meinem Hals drehten mich behutsam auf den Bauch. Ryu legte sich neben mich und schob seine Hand wie ein kleines Kissen unter meine Wange, um mein Gesicht vor dem schmutzigen Asphalt zu schützen. Der Satyr kümmerte sich weiter um meinen Rücken und fing an, mein korsagenartiges Oberteil zu öffnen, so dass er 
     besser an meine Wirbelsäule herankam. Aber diesmal tat die Heilung überhaupt nicht weh. Ich spürte bloß Linderung und pure Entspannung.


    »Ein paar Rippen waren angeknackst, ein Wirbel gesplittert und ein paar Muskeln angerissen.« Die sanfte, tiefe Stimme des Satyrs hallte durch die Hände auf meinem Rücken in meinem Körper nach. »Aber jetzt ist alles wieder okay. Allerdings braucht sie noch etwas Nachsorge, damit sie morgen keine Schmerzen mehr hat. Aber nur ein paar ganz einfache Anwendungen, nichts, was du nicht selbst schaffen könntest, Chef.«


    Der Satyr richtete meine Kleider, und Ryu half mir, mich umzudrehen und aufzusetzen, bevor er mich in den Arm nahm. Seine Augen suchten mein Gesicht ab, während er mit zitternden Fingern meine Lippen nachfuhr.


    Ich wollte ihn fragen, was passiert war, jetzt da ich die Gelegenheit dazu hatte, aber als ich meinen Mund öffnete, legte mich die Erschöpfung lahm. Ryu sah meinen Blick und nickte.


    »Ich erkläre dir alles, wenn wir wieder zu Hause sind, versprochen. Ruh dich jetzt aus«, flüsterte er und küsste zärtlich meine Stirn, bevor er sich dem kleinen Grüppchen von Leuten zuwandte, das sich plötzlich neben uns versammelt hatte. Wenn ich ehrlich war, wollte ich jetzt Antworten, nicht später, aber ich fühlte mich noch immer, als würde ich jeden Moment das Bewusstsein verlieren. Also hatte ich kaum eine andere Wahl, als Ryus Rat anzunehmen und einfach zuzuhören, während ich meinen Kopf an seine Brust lehnte.


    »Was zum Teufel war hier los?«, wollte ein schwarzhaariger 
     Mann von dunkler Schönheit wissen, der sich durch die Menge nach vorne schob.


    »Conleth ist zurück«, erwiderte Ryu finster. »Er hat uns überrascht.«


    »Verdammt. Woher weißt du, dass es Con war?«


    Ryu blickte auf, sein Blick war hart. »Feuer, Daoud. Jede Menge verdammtes Feuer.«


    Der gut aussehende Mann nickte kleinlaut. »Ah, klar. Natürlich.«


    »Wir hätten wissen müssen, dass es nicht so leicht erledigt sein würde«, sagte der Satyr traurig, als sich unsere Blicke trafen. Seine hellgrünen Augen waren wunderschön. »Noch Schmerzen?«, fragte er mich leise. Ich schüttelte den Kopf und blickte ihm dabei fest in die Augen, damit ich bloß nicht seine Blöße anstarrte.


    »Wie hat er dich und deine Bettgenossin denn gefunden? «, erkundigte sich der dunkle Schöne.


    Bei dem Wort »Bettgenossin« verzog ich den Mund. Ich war schon einmal so genannt worden, von einem von Ryus Freunden am Hof der Alfar. Ich hasste dieses Wort.


    Ryus Mundwinkel zuckten amüsiert, als er meine Reaktion bemerkte, doch das Lächeln erreichte nicht seine Augen. »Ich habe keine Ahnung. Aber jetzt herrscht wieder höchste Alarmstufe. Er scheint noch stärker geworden zu sein als beim letzten Mal.«


    In diesem Moment trat eine schlanke, elegante Frau im Zwanziger-Jahre-Look mit hellroten Haaren, die zu einem strengen Bob geschnitten waren, neben den großen, schlaksigen Jungen. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, bevor sie sich an Ryu wandte.


    »Geht es deiner Bettgenossin gut?«, erkundigte sich die Frau höflich. Diesmal verzog ich meinen Schmollmund erkennbar angewidert.


    »Ihr Name ist Jane und, ja, ich denke, sie ist okay«, sagte Ryu und zog mich dichter an sich, um aufstehen zu können.


    Als er sich aufgerichtet hatte, spähte ich in die Runde, die sich um uns herum versammelt hatte und die mich neugierig anstarrte. In dem Moment wünschte ich mir, nicht wie ein Püppchen gestützt zu werden, aber ich war mir nicht sicher, ob meine Beine mich tragen würden, wenn Ryu mich absetzte. Ich zitterte, obwohl mir nicht kalt war.


    »Hi«, sagte ich und biss die Zähne zusammen, um sie am Klappern zu hindern. »Ich bin Jane.«


    Einer nach dem anderen stellten sie sich vor. Der große Junge war Julian, dessen schiefes Lächeln sich nun von nett zu absolut bezaubernd wandelte. Neben ihm stand der dunkle Schöne, der sich mir als Daoud präsentierte und mir ein Lächeln schenkte, das einem Mädchen aus fünf Meter Entfernung das Höschen hätte ausziehen können. Der Nächste war Caleb, der Satyr, imposantes Gemächt und so. Ich war ihm sehr dankbar dafür, dass er mich geheilt hatte, aber seine … Körperlichkeit … war mir im Moment zu viel. Ich nehme an, die Ziegenbeine machten es ihm praktisch unmöglich, Hosen zu tragen, aber genau deshalb hatte Gott doch so etwas wie Ponchos erfunden. Dann stellte sich die elegante Dame vor, die Camille hieß. Sie betrachtete mich aufmerksam, als hätte ich eine Antwort, auf die sie schon lange wartete. Ryu erklärte mir, dass dies seine persönlichen Mitarbeiter seien. Schließlich war da noch ein großer, korpulenter Mann mit einem kurzen, blonden Bürstenschnitt, 
     der ein ziemlich militärisches Gebaren an den Tag legte. Sein Name war Stefan, und Ryu meinte, er sei so etwas wie ihr Polizeichef. Es liefen auch noch andere Wesen herum, aber die schienen nur die übernatürlichen Versionen von kleinen Streifenpolizisten zu sein. Von Zeit zu Zeit richtete einer eine Frage an Stefan.


    Apropos Fragen, ich hatte bestimmt eine Million Fragen. Aber bei der ganzen Unruhe konnte ich Ryus Aufmerksamkeit nicht auf mich lenken.


    »Caleb, Daoud, ihr bringt uns nach Hause«, sagte er. »Camille, mein Auto steht beim Prudential Tower. Kannst du es bitte für mich holen? Und der Rest – schließt den Einsatz hier ab, und wir sprechen uns dann morgen. Ich möchte Berichte sehen und zwar pronto. Stefan, der Tatort gehört dir.« Der blonde Mann wandte sich seinen Leuten zu, deutete vorher aber noch eine Verbeugung an.


    Camille und Julian neigten zum Abschied leicht ihre Köpfe. Julian winkte mir freundlich zu, und ich erwiderte seinen Gruß mit einem erschöpften Lächeln. Camille machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich zielstrebig. Julian folgte ihr lässigen Schrittes.


    Wir gingen mit Daoud und Caleb zu einem Geländewagen, der direkt vor dem Park stand. Ryu verfrachtete mich auf den Rücksitz, Caleb setzte sich auf den Fahrersitz. Er passte kaum hinein, und ich bemerkte, dass seine Hörner die Deckenverkleidung schon etwas ramponiert hatten. Plötzlich lehnte sich Daoud vom Beifahrersitz aus zu mir nach hinten. Mit einem Augenzwinkern reichte er mir einen Lolli, den er, das hätte ich schwören können, direkt aus seinem Hosenstall gezogen hatte.


    »Ich hoffe, dir geht’s bald wieder gut.« Er grinste und zwinkerte mir noch einmal zu, als Ryu ihm einen stechenden Blick zuwarf. Ich schnallte mich an, während Ryu die Tür auf meiner Seite schloss und dann auf der anderen zu mir einstieg. Als ich mich zurücklehnte, spürte ich, dass mein unterer Rücken noch immer wehtat.


    Wenn wir erst zu Hause wären und ich noch die Energie aufbrächte, zu reden, würde Ryu mir eine Menge zu erklären haben.


    



    Ich wachte erst auf, als die Stimmen sich vor Ryus Haustür verabschiedeten und er mich wieder auf dem Arm hineintrug. Ich musste schon wieder eingeschlafen sein.


    »Ich mache eigentlich nie ein Nickerchen«, informierte ich Caleb und Daoud müde. Daoud schaute verwirrt, und Caleb lächelte mich verständnisvoll an, bevor die beiden davongingen.


    »Zwei Nickerchen an einem Tag«, murmelte ich verwundert, als Ryu mich nach oben ins Schlafzimmer trug. Sein Gesicht war grimmig, und ich bekam einen flüchtigen Eindruck von dem Ryu, den die anderen Leute »Chef« nannten.


    »Tut mir leid, dass unser romantisches Wochenende geplatzt ist«, sagte ich, als wir in Ryus Schlafzimmer angekommen waren. Aus irgendeinem Grund war ich wegen der Feuerattacke gar nicht völlig durchgedreht. Damit keine Missverständnisse aufkommen, ich wusste, dass es mich irgendwann noch packen würde. Aber im Moment, nach dem Schock und dem Nickerchen, war ich seltsam gefasst.


    Ryu schüttelte nur schweigend den Kopf.


    Er setzte mich auf dem Bett ab, bevor er sich die Stiefel auszog. Dann kniete er sich hin, um auch mir meine schwarzen Piraten-Overknee-Sex-Stiefel – natürlich ein Geschenk von Iris – abzunehmen. Ich mochte diese Stiefel fast noch lieber als meine Chucks, nicht zuletzt, weil ich mich mit ihnen wie ein verruchtes Luder fühlte. Als es ihm endlich gelungen war, sie mir auszuziehen, hob Ryu mich vom Bett hoch, um mich auch noch aus meinen engen Stretchhosen herauszupellen. Mein schwarzes Spitzenhöschen folgte. Schließlich setzte er mich wieder zurück aufs Bett und zog mir das rote korsagenartige Oberteil aus und den trägerlosen Spitzen-BH, den ich darunter trug. Er hatte noch immer kein Wort mit mir gesprochen, und sein Blick war hart, obwohl seine Hände ganz sanft vorgingen.


    Als ich nackt war, schob Ryu uns beide in die Bettmitte, seine Arme umfingen sanft meinen Körper und meine immer noch schmerzenden Rippen.


    Dann legte er sich, noch immer voll angezogen, auf mich und drückte seine raue Wange an meine. Ich schmiegte mich an seinen Hals und versuchte, seinen warmen Balsamduft einzuatmen. Aber er war so schwer, dass ich kaum Luft bekam, doch Ryu brauchte das jetzt, was immer »das« auch war, also hielt ich still. Nach einer Weile spürte ich, wie seine Lippen von meinem Ohrläppchen über die Wange hinunter zu meinem Hals wanderten. Dann stützte er sich auf, setzte sich rittlings auf meine Oberschenkel und sprach endlich.


    »Dreh dich um. Auf den Bauch«, befahl er.


    Ich sah ihm einen Moment in die Augen, bevor ich mit der Hand seine Wange berührte. Er drehte sein Gesicht 
     leicht, so dass er mit geschlossenen Augen meine Handfläche küssen konnte. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich den Schmerz in seinem Gesicht: all die Angst, den Zorn und die Schuldgefühle, die er wegen mir empfunden hatte, wurden plötzlich sichtbar, in einem heftigen, weißglühenden Anfall von Pein. Ich streichelte mit den Fingern über sein Kinn und befolgte dann seine Anweisung.


    Nachdem ich mich auf den Bauch gedreht hatte, fuhr Ryu mit den Händen meine Wirbelsäule entlang nach unten, wobei er eine heilende Wärme verströmte, der er mit den Lippen folgte. Sorgfältig strich er mir auch seitlich am Körper entlang und über die Rippen, bevor er mir zu verstehen gab, dass ich mich wieder umdrehen solle. Als ich auf dem Rücken lag, fuhr er mit seiner heilenden Behandlung fort, wobei er sich vor allem auf meine Körperseiten und die Rippen konzentrierte. Ich berührte seine Hände mit meinen, versuchte, durch seine Schuldgefühle und seine Wut zu ihm durchzudringen, um meinen Ryu unter dieser ernsten Maske wiederzufinden. Auf meine Berührung antwortete er mit seinen Lippen, küsste erst meinen Mund und dann meine Brüste.


    Ich fing an sein Hemd aufzuknöpfen, denn plötzlich hatte ich das Bedürfnis, ihn fest an mich gedrückt zu spüren, wie noch ein paar Minuten zuvor. Ryu widmete sich noch immer meinen Rippen, aber er löste für einen Moment seine Hände von mir, als ich ihm das Hemd auszog.


    Ich öffnete seine Gürtelschnalle und die Hose und versuchte, sie ihm über die Hüften zu ziehen, bis ich merkte, dass mir das nicht gelingen würde, solange er auf mir saß. Als ich sanft sein Knie berührte, rutschte er etwas tiefer und 
     schob seine Oberschenkel zwischen meine Beine. Ich zerrte seine Hose hinunter, öffnete mich ihm und schlang meine Beine um seine Hüften, um ihn aufnehmen zu können. Ryu hörte nicht auf, seine heilende Kraft in mich strömen zu lassen, als er leidenschaftlich in mich eindrang.


    Ich hob ihm meine Hüften entgegen, indem ich mit den Beinen seinen Körper umschlang. Ich wollte, dass Ryu mich so spürte, wie ich mich gerade fühlte: wild und noch ein bisschen verängstigt, aber im Großen und Ganzen froh, noch heil und gesund zu sein, und glücklich, die warme Haut meines Geliebten auf meiner zu spüren. Ryu entsprach meinen wenig subtilen Forderungen, und seine Hände krallten sich ins Laken, als mir seine Leidenschaft seine eigenen, vom Adrenalin aufgepeitschten Gefühle verriet. Alle Sanftheit war von ihm gewichen, als seine Hüften unerbittlich auf meine trafen. Er hatte sich aufgestützt und starrte mir ins Gesicht. Es fühlte sich an, als würde er mich mit seinem durchdringenden Blick zeichnen, und ich streckte beide Hände aus, um mit den Fingerspitzen seinen harten Mund zu berühren.


    Als löse der Kontakt mit meiner Haut eine Blockade, fing Ryu an zu sprechen. »Jag mir nie wieder so eine Angst ein«, sagte er mit heiserer, gebrochener Stimme.


    Es kam nicht oft vor, dass Ryu sich gehen ließ und mir zeigte, wie viel er wirklich für mich empfand. Ich wusste, ich bedeutete ihm etwas, aber er war immer so tough, so überzeugt von sich selbst, dass es mir manchmal schwerfiel, herauszufiltern, was wirklich er selbst und was nur seine öffentliche Fassade war. Ihn so zu sehen, ließ mein Herz gleichzeitig schwer werden und erfüllte es, und ich wollte 
     ihm sagen, dass auch ich Angst gehabt hatte. Dass er mir heute Nacht das Leben gerettet hatte und dass ich ihm für so vieles dankbar war. Aber er wusste genau, wie er diese Stelle tief in mir berühren musste, wie er meinen Körper erregen und gleichzeitig mein Gehirn außer Betrieb setzen konnte. Also kam mir nur ein kehliges Wimmern über die Lippen.


    Das schnell zu einem Stöhnen anschwoll, als er das Tempo noch erhöhte. Wir waren beide dem Höhepunkt nahe, getrieben von Leidenschaft und Angst und unserem gierigen Verlangen, uns selbst zu beweisen, dass wir noch am Leben waren und uns noch spüren konnten, und als ich fühlte, dass der stetige Rhythmus seiner Hüften unberechenbar wurde, schob ich meine Finger zwischen uns, spannte meine inneren Muskeln an und löste damit meinen eigenen überwältigenden Orgasmus aus.


    Ich schrie meine Lust heraus, aber das Crescendo des Blutes, das in meinen Ohren pulsierte, war so laut, dass es beinahe alle anderen Geräusche übertönte.


    Doch ich hörte Ryu immer wieder sagen: »Ich will dich nicht verlieren, Jane … niemals«, bis er seine Fänge in meinen Hals grub und ihn sein eigener Orgasmus übermannte.


    Danach lagen wir eine Weile schweigend da. Ohne Murren trug ich sein Gewicht. Ich wusste, wir brauchten diese Nähe jetzt beide.


    An meinen Hals geschmiegt, stellte er die Frage, die ich kaum beantworten konnte.


    »Bist du okay?«


    Ich dachte darüber nach. Eigentlich hätte ich vollkommen die Fassung verlieren müssen, aber es war alles so 
     schnell gegangen. Es kam mir so vor, als hätten wir uns in dem einen Moment noch harmlos auf der Brücke unterhalten und im nächsten heilte mich Caleb auch schon. Die Behandlung hatte wehgetan, genauso wie mein Zusammenstoß mit der Laterne, aber nun fühlte ich mich wieder wie neu. Körperlich und seelisch war ich also okay … Nur mein Gehirn raste mit hundertsechzig Stundenkilometern, als ich versuchte, mir über die Tragweite des Angriffs auf uns klarzuwerden.


    »Mir geht’s gut, aber ich muss wissen, was passiert ist. Wer ist dieser Conleth? Er war so stark. Er ist ein Alfar, oder?«


    Ich nahm an, dass der Angriff auf uns von Jarl in Auftrag gegeben und von einem seiner Untergebenen ausgeführt worden war. Wer auch immer Conleth war, er war unglaublich stark, also musste es sich um einen Alfar handeln. Und die Alfar hielten zusammen, weshalb, sofern ich mir nicht ohne mein Wissen einen anderen Feind gemacht hatte, unser Angreifer mit Jarl im Bunde sein musste.


    Und wenn Jarl dich und Ryu willkürlich attackiert, dann wirst du allein in Rockabill nie mehr sicher sein … Diese schreckliche Warnung meines Gehirns erfüllte mich mit Angst, und ich ballte krampfartig die Hände zu Fäusten, um einen Anflug von Panik zu bekämpfen.


    Ryu wälzte sich zur Seite und blieb schweigend neben mir liegen, offensichtlich überdachte er seine Antwort. Als er schließlich zu sprechen anfing, klang seine Stimme tief und ernst.


    »Conleth ist kein Alfar, Jane«, sagte Ryu und strich mir das Haar aus dem Gesicht, bevor er fortfuhr.


    »Er ist ein Halbling. Wie du.«

  


  
    

    KAPITEL 6
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    Ich starrte Ryu fassunglos an, als hätte er mir soeben eröffnet, dass Boston von einem tollwütigen Meerschweinchen terrorisiert würde, mit sehr spitzen und scharfen Zähnen.


    »Ein Halbling?«, fragte ich entgeistert.


    Ryu nickte kaum merklich, als er sich aufsetzte, um sich die Hose, die ihm noch zwischen den Knöcheln hing, und seine Socken auszuziehen. Erst jetzt begriff ich, wie bestürzt Ryu über diesen Angriff gewesen sein musste. Er hatte beim Sex noch nie die Socken anbehalten.


    »Ein Alfar-Halbling?« Mein Hirn war sofort zu dem Schluss gekommen, dass Jarl, der Rassenpurist, auch ein Heuchler war und womöglich selbst einen Halblingssohn hatte.


    »Nein, kein Alfar-Halbling. Conleth ist zur Hälfte Ifrit«, erklärte Ryu, sank wieder zurück aufs Bett und legte den Arm um mich.


    »Ifrit?«, fragte ich und musste an das Feuerwesen denken, das ich vor einigen Monaten am Hof der Alfar getroffen hatte. Es hatte über und über aus Flammen bestanden, 
     und ich wäre beinahe von ihm gegrillt worden, als ich versucht hatte, es anzufassen.


    »Wie bitte schön kann ein Mensch mit einem Ifrit vögeln?«


    »Wie die Stachelschweine«, sagte Ryu scherzend und zuckte mit den Schultern. »Sehr vorsichtig.«


    Ich starrte ihn verblüfft an.


    »Sie können ihr Feuer kontrollieren, wenn sie wollen, Liebling. Aber es ist trotzdem ein riskantes Unterfangen für einen Menschen«, stellte Ryu klar.


    »Wow«, sagte ich bestürzt, als Ryus Worte schließlich zu mir durchgesickert waren. Ich hatte Schwierigkeiten zu glauben, dass Jarl nicht hinter dem Angriff auf mich und Ryu steckte. Für mich gehörten »mörderische Attacken« und »Jarl« einfach zusammen, so dass mein Hirn sofort zu dieser Annahme gekommen war.


    Und jetzt musste ich mich also an den Gedanken gewöhnen, dass jemand anderes als Jarl uns umbringen wollte.


    Und dieser jemand war noch dazu ein Halbling. Einer, dessen bloße Elementarkraft Ryu heute Abend hatte erzittern lassen, und Ryu war nun wirklich kein Schwächling. Ich hatte gesehen, wie er während eines Schwertkampfes die Kräfte des Naga-Prinzen, Jimmu, abgewehrt hatte.


    Es wollte mir einfach nicht in den Kopf, dass ein Halbling so stark sein konnte.


    »Aber wie…?«, war alles, was ich herausbrachte, doch Ryu verstand meine wirren Gedanken trotzdem.


    »Nur weil jemand wie du halb menschlich ist, bedeutet das nicht, dass er irgendwie ›halbiert‹ ist. Erinnerst du dich noch, wie wir ganz am Anfang, als wir uns gerade kennengelernt 
     hatten, mit Iris über Peter Jakes sprachen? Sie hat uns doch erzählt, dass viele Halblinge ihre Eltern übertrumpfen. «


    Ich nickte. »Aber Jakes hatte fast gar keine übersinnlichen Kräfte, und ich habe mir erst mal die Augenbraue abgefackelt …«


    »Erstens«, unterbrach mich Ryu, »war das mit der Augenbraue ein Unfall, der uns allen schon einmal passiert ist. Zweitens, Peter Jakes ist wichtig, aber nicht etwa, weil er ›schwach‹ war. Du hast Recht damit, dass er kaum Kräfte hatte, die die Fähigkeiten von uns anderen übersteigen. Im Wesentlichen war er ein Sterblicher, wenn man von Kriterien wie Magielichter, der Aura oder solchen Dingen ausgeht. Aber…« Ryu hielt einen Moment inne. » … Jakes war uns in einer Sache überlegen. Er konnte magische Kräfte spüren, selbst wenn sie nicht genutzt wurden, und – wenn genug Zeit war – ihr wahres Potenzial erkennen. Keiner sonst konnte das. Niemand. Sofern wir es nicht mit einem Satyr wie Caleb, einem Kobold oder irgendeinem anderen unverkennbaren Typ zu tun haben, können wir uns nicht gegenseitig identifizieren, außer wir benutzen aktiv unsere magischen Kräfte. Wenn ich dir einfach so auf der Straße begegnen würde, würde ich eine junge Frau in dir sehen. Und nichts weiter. Erst wenn du versuchen würdest, deine Aura auf mich anzuwenden, würde ich wissen, dass du übernatürliche Kräfte hast. Aber ich könnte noch immer nicht sagen, dass du ein Selkie-Halbling bist und wie groß deine Kräfte sind oder all die anderen Dinge, die Jakes aus irgendeinem komischen Grund feststellen konnte, nur indem er etwas Zeit mit jemandem verbrachte.«


    Ich spürte, wie sich eine steile Falte zwischen meinen Augenbrauen bildete, die Ryu mit einem Finger glattstrich. »Und heute Abend«, fragte er, »was hat Julian für dich getan? «


    »Er hat mich wiederaufgeladen«, erwiderte ich ohne nachzudenken, noch bevor mir bewusstwurde, wie unmöglich das eigentlich war. »Aber wie hat er das bloß gemacht? «, fragte ich Ryu zuliebe. Mittlerweile war ich schon ein sehr guter Stichwortgeber.


    »Genau.« Ryu nickte. »Julian ist Camilles Sohn, den sie zusammen mit einem Menschen hat. Sie ist wie ich von der Gattung der Baobhan Sith. Und Julian ist im Grunde genau wie wir. Auch er gewinnt Elixier, und er zeigt all die Fähigkeiten wie wir anderen. Mit Ausnahme von einer. Aus irgendeinem Grund hat Julians menschliches Erbe seine Fähigkeiten dahingehend verändert, dass er nicht nur Elixier aufnehmen kann, sondern auch in der Lage ist, dieses Elixier in die verschiedenen Elementarkräfte zu verwandeln und andere damit zu versorgen. Ich habe noch niemals von übernatürlichen Kräften wie Julians gehört. Es gibt niemanden, weder in der Vergangenheit noch aktuell, von dem wir wissen, dass er über dieselben Fähigkeiten verfügt. Und doch gibt es Julian: das laufende, sprechende, mobile Aufladegerät. «


    »Julian ist ein Halbling«, murmelte ich erfreut. Er war mir schon zuvor sympathisch gewesen, und nun mochte ich ihn noch mehr. Es erklärte außerdem das Interesse seiner Mutter an mir.


    »Ja, das ist er. Und jetzt hör auf zu schwärmen, sonst werde ich eifersüchtig.«


    Wo er gerade von Eifersucht sprach … »Und warum kann Julian dann nicht auch dich wiederaufladen? Anstatt dass …?«


    Aus Rys Blick konnte ich ablesen, dass das, was zu gut schien, um wahr zu sein, eben das auch war.


    Ryu zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Aus irgendeinem Grund kann Julian nur Elementarkräfte herstellen. Elixier gewinnt er wie seine Mutter. Wie ich…« Er verstummte verlegen. Julian musste also entweder Leute erschrecken oder verführen.


    Warum sind Vampire nur so kompliziert?, jammerte mein Gehirn in seinem täglichen Anfall von Selbstmitleid darüber, wie sehr sich mein Leben doch verändert hatte. Inzwischen steuerte Ryu das Gespräch wieder in sichere Gewässer.


    »Julian und Jakes sind gute Beispiele, denn beide wuchsen innerhalb unserer Gemeinschaft auf. Jakes, weil er einen verantwortungsbewussten Vater hatte, der sich um ihn kümmerte, als seine menschliche Mutter kurz nach seiner Geburt starb, und Julian, weil Mütter in der Regel mehr mit ihren Halblingskindern verbindet.«


    Mein eifrig verblüffter Gesichtsausdruck wandelte sich zu einem Stirnrunzeln. Meiner Mutter war ich egal gewesen.


    Ryu streichelte mir sanft mit der Hand über die Seite. »Es tut mir leid, das war taktlos von mir. Ich meine, dass Frauen von unserer Art ihre Halblingskinder eher in unsere Gemeinschaft integrieren. Im Falle deiner Mutter war es so, dass sie gezwungen war, dich zurückzulassen, weil du ihr nicht ins Meer hättest folgen können. Aber sie stellte sicher, dass Nell und die anderen ein Auge auf dich haben.«


    Ich zuckte barsch mit den Schultern. Ein Zwergenbabysitter war nicht das Gleiche wie eine Mutter.


    »Was ist mit den Vätern?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.


    Ryu runzelte die Stirn. »Nicht so verantwortungsvoll«, antwortete er knapp. »Komm schon, Jane. Du kennst doch die Mythen – Wechselbälger aus der Feenwelt, alle möglichen übernatürlichen Wesen und Götter schwängern Menschenfrauen. Gerüchte haben für gewöhnlich auch einen wahren Kern.«


    »Dann war Zeus also bloß ein übernatürlicher Kindsvater, der sich aus der Verantwortung stahl?«


    Ryu ging nicht darauf ein. »Viele männliche Wesen unserer Art teilen leider die Auffassung, dass es okay sei, Kinder mit Menschenfrauen zu haben, ohne die Verantwortung dafür zu übernehmen – es sei denn, es stellt sich heraus, dass das Kind besondere Kräfte hat. Wenn das Kind übernatürliche Fähigkeiten besitzt, dann ergreifen sie beizeiten die Gelegenheit, die Erziehung des Kindes zu übernehmen. Mit anderen Worten, sie nehmen einfach an, dass schon alles gutgehen wird, bis das Kind seine besonderen Kräfte zeigt. Dabei ignorieren sie die Tatsache, dass solche Halblingskinder während der Pubertät oft ein echtes Desaster sind. Wenn das Kind aber bereits in die Gemeinschaft integriert ist, kann die späte, oft chaotisch verlaufende Offenbarung der Kräfte kontrolliert ablaufen, so dass der Schaden sowohl für das Kind als auch für die Gemeinschaft gering bleibt. Aber wenn es auf sich allein gestellt ist, dann hat das garantiert unschöne Folgen.«


    Ich fröstelte, als ich daran dachte, welchen Schaden jemand 
     mit Conleths Kräften in einer solchen Situation anrichten konnte.


    »Also laufen da draußen jede Menge potenziell gefährliche Halblinge herum, die nur darauf warten, dass ihre speziellen Kräfte offenbar werden, und Conleth ist der Beweis dafür, warum das ein Problem ist?«


    Ryu runzelte stärker die Stirn. »Eigentlich nicht«, sagte er. »Wir haben im Moment relativ wenig Halblinge auf dem Schirm. Was zwar verwunderlich ist, aber nichts mit Conleth zu tun hat. Und Conleth ist eigentlich zu alt, als dass er erst jetzt seine Kräfte entdeckt haben kann. Vermutlich ist er etwa in deinem Alter, aber wir wissen relativ wenig über ihn.«


    »Was wisst ihr denn?«


    »Kurz nach unserem Besuch im Verbund gab es eine Explosion in einem Laborgebäude in Dorchester, bei dem einige Menschen getötet wurden. Der Vorfall schien keinerlei übernatürlichen Hintergrund zu haben, also kümmerten wir uns nicht weiter darum. Nicht zuletzt deshalb, weil ich noch mit den Konsequenzen von Jimmus Machenschaften zu tun hatte. Aber dann wurden einige Übernatürliche, angefangen mit einem männlichen Ifrit, von jemandem, der unglaublich große Elementarkräfte haben muss, ermordet. Am Ende kamen wir zu dem Schluss, dass die Morde mit der Explosion in dem Labor in Zusammenhang stehen.«


    »Warum sollte Conleth plötzlich auftauchen und einfach so ein Labor angreifen?«


    »Nein«, erwiderte Ryu mit finsterem Blick, »er hat es nicht angegriffen. Er ist von dort geflohen.«


    »Geflohen?« Ich wurde blass.


    »Ja.«


    »Also war er … Was? Ein Testobjekt?«


    »Ja.«


    »Ach du Scheiße«, sagte ich atemlos, »kein Wunder, dass er angepisst ist!«


    »Angepisst halte ich für eine Untertreibung, selbst aus deinem Mund.«


    »Wie lange war er in diesem Versuchslabor?«, fragte ich, schockiert von dem, was ich da hörte.


    »Wir glauben, sein ganzes Leben lang. Wir sind fast sicher, dass der Ifrit – der, der ermordet wurde – ein Kind mit einer Menschenfrau hatte. Er war nicht da, als das Kind geboren wurde, und das Baby muss irgendwie ins Blickfeld der Behörden geraten sein, vermutlich unter recht unerfreulichen Umständen, und Conleth landete in dem Labor.«


    »Wie kann denn ein Baby einfach so verschwinden?« Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie Conleths Leben ausgesehen haben musste. Ich fühlte mich noch immer von meiner Mutter verraten, weil sie mich und meinen Vater im Stich gelassen hatte. Aber gemessen an einem Leben als eine Art Versuchskaninchen …


    »Wer weiß.« Ryu zuckte mit den Schultern. »Wenn das Baby schon mit voll ausgeprägten Kräften geboren wurde, muss seine menschliche Mutter vermutlich geglaubt haben, sie hätte den Antichristen persönlich auf die Welt gebracht. Und der Vater wusste wahrscheinlich nicht einmal, dass er ein Kind mit ihr gezeugt hatte. Aber du hast Recht, irgendwer hätte von der Existenz dieses Labors wissen müssen. Wir haben Leute auf jeder Ebene der Regierungsbehörden der Menschen sitzen. Wir sind auch im Gesundheitswesen, 
     dem Militär und an den Universitäten vertreten. Dass ein Forschungslabor, das sicher Verbindungen zu all diesen Bereichen hatte, so lange ohne unser Wissen existieren konnte, ist Wahnsinn.«


    »Militär und Regierung? Wirklich?« Dass Übernatürliche an den Unis vertreten waren, wunderte mich dagegen überhaupt nicht. Endlich ergab die Verschrobenheit einiger meiner Professoren einen Sinn. Aber ich konnte mir meine übernatürlichen Kumpels weder im Kampfanzug noch im Oval Office vorstellen.


    »Natürlich, Jane. Und mittlerweile haben wir auch Leute im privaten Sektor. Seit dem Roswell-Debakel hat das Militär Richtlinien festgelegt, nach denen alles Engagement der Regierung im Bereich des Paranormalen an private Firmen vergeben wurde, wie eben das Labor, aus dem Conleth geflohen ist.«


    »Roswell?«, kreischte ich. Langsam wurde mir das ein bisschen viel Information.


    Ryus Augenbrauen schossen fast bis an die Decke. »Ja, Roswell. Das war natürlich einer von uns. Du glaubst doch nicht etwa an Außerirdische, oder?«


    »Bis vor ein paar Monaten habe ich auch nicht an Vampire geglaubt, Ryu. Also sei mal nicht so streng mit mir. Ihr habt demnach Leute, die die Menschen ausspionieren und das so gut wie überall?«


    »Ja.«


    »Und wem berichten diese Spione?«


    Ryu zögerte, wich meinem Blick aus. »Traditionsgemäß dient der Stellvertreter des Monarchen auch als Oberster Spion.«


    Ich schloss die Augen und verfluchte stumm die Alfar-Tradition. »Du willst mir also erzählen, dass Jarl derjenige ist, bei dem all die Informationen zusammenlaufen, die für die Alfar bestimmt sind?«


    »Ja. Aber bevor du dir gleich irgendwelche verrückten Verschwörungstheorien ausdenkst…«


    »Ryu, komm schon! Ernsthaft? Jarl ist für die Spionage zuständig? Also ist alles, was sie wissen, von ihm gefiltert worden. Er kann für sich behalten oder übertreiben oder sogar frei erfinden, was immer er will.«


    »Ja, jeder Oberste Spion könnte das, Jane. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass Jarl das auch tut. Vergiss nicht, er ist noch immer einer von uns. Für unsere Sicherheit zu sorgen, ist also in seinem eigenen Interesse, genauso wie in unserem.«


    »Du gehst davon aus, dass er dieselben Prioritäten hat wie du. Aber was, wenn nicht? Ich glaube, wir wissen noch immer nicht die ganze Wahrheit darüber, warum Jimmu diese Halblinge getötet hat, und ich glaube auch, dass der wahre Grund, was auch immer er sein mag, etwas mit Jarl zu tun hat.«


    »Jane, ich werde das nicht wieder diskutieren. Nein, auch ich traue Jarl nicht. Aber du gehst zu weit. Du machst ja geradezu einen typischen Hollywood-Bösewicht aus ihm, der seinen Schnurrbart zwirbelt und die Zerstörung des Planeten anordnet. Mein Team und ich sind akribisch jedes einzelne Verbrechen der Nagas durchgegangen, und wir konnten niemand anderen als Jimmu und seine Geschwister damit in Verbindung bringen. Sie haben eigenmächtig gehandelt.«


    Ich wollte widersprechen, aber auf meinem Misstrauen gegenüber Jarl herumzureiten, würde bloß zu dem einzigen Geheimnis führen, das ich vor Ryu hatte: dass Jarl mich vor fünf Monaten im Verbund der Alfar beinahe erwürgt hätte. Nachdem Anyan mich gerettet hatte, hatte er mich davon überzeugt, Jarls Übergriff zu seinem eigenen Schutz vor Ryu geheimzuhalten. Ich hielt unsere damalige Entscheidung für richtig, aber ich wusste ebenso, dass Ryu ausrasten würde, wenn er dahinterkäme, dass ich ihm etwas verheimlichte … besonders etwas, bei dem Anyan Barghest eine Rolle spielte.


    »Gut«, sagte ich daher und wechselte das Thema. »Also, Conleth befand sich in einem Versuchslabor, von dem du eigentlich hättest wissen müssen. Aber könnte es sich nicht einfach um das eine private Labor handeln, das euch irgendwie durchgerutscht ist?«


    »Kann schon sein. Trotzdem…« Ryus Gesicht verfinsterte sich nachdenklich. Dann seufzte er. »Wie auch immer, was zählt, ist, dass Conleth zurück ist, und wir müssen ihn stoppen.«


    Die Art, wie Ryu »stoppen« sagte, gab mir zu denken.


    »Und was macht ihr mit Leuten, die ein Verbrechen begehen? «, fragte ich. »Ich meine, habt ihr Gefängnisse wie wir?«


    Ryu sah mich lange an. Es war der Blick, den er immer aufsetzte, wenn er mir etwas über die übernatürliche Welt erzählte, von dem er wusste, dass es mir nicht gefallen würde.


    »Wir haben natürlich Methoden der Einkerkerung, ja. Und manchmal nutzen wir sie auch, in der Regel für hochrangige 
     Mitglieder unserer Gemeinschaft, die etwas getan haben, über das man nicht einfach hinwegsehen kann, aber die man auch nicht… normal behandeln kann.«


    »Und wie sieht die ›normale‹ Behandlung aus?«


    Ryu schürzte die Lippen, und ich wusste, was er sagen würde. Also kam ich ihm zuvor.


    »Ihr tötet sie einfach, oder?« Der Gedanke an Exekution war nicht allzu weit hergeholt, schließlich hatte ich selbst erlebt, wie Orin und Morrigan, Ryus König und Königin, Jimmu ohne weitere Beratung zum Tode verurteilt hatten.


    Ryu zuckte mit den Schultern.


    »Ich nehme doch an, dass ihr die Tatsache, dass Conleth ohne Eltern in einem Versuchslabor aufwachsen musste, bei eurer Entscheidung, ob ihr den Kerl einfach umbringt, als mildernde Umstände anerkennt…«


    »Jane, er ist bösartig. Ja, er hat gelitten. Aber das hat ihn zum Tier gemacht. Da ist nichts zu retten.«


    »Das hätte auch ich sein können, Ryu! Was, wenn man mich als Kind im Old-Sow-Strudel erwischt hätte und ich deshalb in diesem Labor gelandet wäre? Wäre ich dann auch nur ein weiteres Problem, das es zu lösen gilt?«


    Ryu schnaubte. »Du bist nicht wie Conleth, Schatz. Man kann euch nicht mal annähernd vergleichen.«


    »Ja, aber ich hatte auch einen liebevollen Vater, der sich um mich gekümmert hat. Wer weiß, was aus mir geworden wäre, wenn ich Conleths Leben geführt hätte. Ich meine, kannst du dir überhaupt vorstellen, was er durchgemacht haben muss…?«


    Ryus beschwichtigende Hände ließen mich verstummen.


    »Jane, ist dir klar, dass du den Typen verteidigst, der gerade 
     versucht hat, uns beide umzubringen? Conleth ist ein Monster.«


    »Vielleicht ist er das, Ryu, aber er wurde erst zum Monster gemacht.«


    Ryu drehte mich herum und zog mich dann aus dem Bett. »Komm mal mit.«


    Ich schlüpfte erst in mein Höschen und sein Anzughemd, bevor ich ihm aus dem Schlafzimmer die Treppe hinunter folgte.


    Ryu war bereits in seinem Arbeitszimmer und erwartete mich mit einem Aktenordner. Ich atmete zischend aus, als er Bilder von verschiedenen Tatorten auf dem Tisch vor mir ausbreitete. Ich musste den Blick abwenden von dieser grausigen Collage aus verrenkten, verkohlten Leichen.


    »Conleth hat neun Menschen getötet, als er aus dem Labor floh. Unter diesen Umständen könnte man über solch extreme Handlungen ja vielleicht noch hinwegsehen. Doch dann stellte er draußen noch verschiedenen Labormitarbeitern nach. Aber auch Rache wäre noch verständlich gewesen. Allerdings tötete er einfach jeden, der auch nur im Entferntesten mit dem Labor zu tun hatte. Nicht nur die Wissenschaftler, sondern auch den Hausmeister. Die Sekretärin. Den Parkwächter. Und ihre Familien, wenn sie das Pech hatten, mit dem Opfer zu Hause zu sein. Irgendwann im Laufe dieses Gemetzels fand er die Identität seiner leiblichen Eltern heraus. Da tötete er sogar seine Mutter, ihren Ehemann und deren drei Kinder im Teenageralter. Seine Halbgeschwister. Er setzte das Haus in Brand, während sie schliefen.« Ryu zeigte auf ein Foto. Ich sah nur gerade so lang hin, dass ich die zusammengekrümmten, verkohlten 
     Körper erkannte, bevor ich mich abwenden musste, sonst wäre mir schlecht geworden.


    »Dann hatte er es auf seinen Ifrit-Vater abgesehen. Und danach fing er an, einfach jedes übernatürliche Wesen umzubringen, das er in die Finger bekam. Insgesamt drei erwischte er. Und all das geschah in nur zwei Wochen, Jane. Zwei. Dann verschwand er. Wir nahmen an, er habe seine Rachegelüste gestillt und sich abgesetzt. Dass er irgendwo in die Grenzregion abgehauen oder von nun an das Problem eines anderen Territoriums sei. Aber wir lagen wohl falsch.«


    Ich wappnete mich, um mir das Foto genauer ansehen zu können. Überall lagen bäuchlings Körper herum. Conleth war nicht bloß ein Serienkiller; er war der Tod auf Beinen.


    Ich verließ Ryus Büro und ging in die Küche, wo ich ein Glas mit Leitungswasser füllte. Ich trank es halb leer und stellte es in die Spüle. Als ich mich umdrehte, lehnte Ryu an der Kücheninsel aus Granit und betrachtete mich.


    »Auf einem der Bilder war etwas, das verdächtig nach einem explodierten Porsche aussah«, sagte ich.


    Er lächelte bitter. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich einen Unfall hatte.«


    »Wann hat Conleth versucht, dich umzubringen?«


    »Direkt bevor er verschwand. Deshalb habe ich nichts gesagt. Ich ging davon aus, dass die Bedrohung vorüber sei, also gab es keinen Grund, dich zu beunruhigen.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. Ich hasste es, wenn Ryu mich verhätschelte. Ich wusste, ich war halb menschlich und dass ich von vielen Dingen in Ryus Welt keine Ahnung hatte, aber ich war kein kleines Kind.


    »Wie nah wart ihr dran, ihn zu fassen?«


    »Nicht sehr nah. Er hat außergewöhnliche Kräfte. Und er kann Sachen, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Allein die Art, wie er sich fortbewegt … wie ein verdammter Komet. Ich habe noch nie jemanden wie ihn gesehen.«


    Ich verstummte, als mir langsam dämmerte, was heute Abend passiert war und was es für mich und Ryu bedeutete.


    »Offenbar will er dich noch immer tot sehen«, sagte ich. Er nickte nur.


    »Aber das ist es nicht, was mir Sorgen macht. Ich habe nur Angst, dass Conleth dich gesehen hat.«


    »Er wird doch nicht hinter mir her sein, oder?«


    Ryus Gesicht verfinsterte sich. »Ich weiß nicht, Baby. Aber es könnte gut sein, sei es, um über dich an mich heranzukommen oder weil er denkt, du seist reinblütig.«


    Ich dachte über die Tragweite dessen, was Ryu mir da eröffnete, nach, bevor ich etwas dazu sagte. »Welche Optionen haben wir dann?«


    »Tja, du könntest hierbleiben. Ich könnte dich beschützen, aber gleichzeitig wäre die Gefahr, dass du zur Zielscheibe wirst, größer. Oder wir schmuggeln dich zurück nach Rockabill und betrauen Nell damit, immer ein Auge auf dich zu haben.« Ryu zuckte zerknirscht mit den Schultern. »Ich sage es nur ungern, aber bei ihr bist du am sichersten.«


    Er sah die Skepsis in meinem Gesicht, noch bevor ich sie zum Ausdruck bringen konnte.


    »Ich weiß, es fällt dir schwer, Nell wirklich ernst zu nehmen, aber das solltest du. Ich habe dir doch erzählt, wie 
     mächtig Zwerge sind, und ich bin mir sicher, du hast ihre Kräfte gespürt. Und das war nur ein Bruchteil, was sie im Alltag einsetzt. Stell dir vor, wie es ist, wenn sie wütend wird.«


    »Es ist nicht wegen Nell, Ryu. Mir gefällt der Gedanke nicht, dich so zurückzulassen, in dem Wissen, dass da irgendein Irrer herumrennt, der es auf dich abgesehen hat.«


    »Ich weiß, Jane, und ich weiß das auch zu schätzen. Aber ehrlich, was könntest du schon tun?«


    »Ganz unfähig bin ich nun auch nicht«, sagte ich säuerlich. »Das letzte Mal, als uns ein Mörder nachstellte, habe ich mich doch als ganz nützlich erwiesen, schon vergessen?«


    »Ich weiß, Babe. Aber das war etwas anderes. Wir haben nicht geahnt, in welcher Gefahr du dich befandest, als wir an den Hof der Alfar fuhren. Wenn ich damals gewusst hätte, dass Jimmu hinter der ganzen Sache steckt, hätte ich dich ihm nicht auf dem Silbertablett serviert, das kannst du mir glauben.«


    »Aber was, wenn Conleth mir nach Rockabill folgt? Ich mache mir weniger Sorgen um mich selbst, als um meine Familie und meine Freunde.«


    »Nell wird verstehen, wie ernst die Sache ist. Ich sorge dafür, dass sie für deine umfassende Sicherheit sorgt.«


    Mein Gesicht verfinsterte sich noch mehr. Nell war ja vielleicht stark, aber sie war bloß eine einzelne Person. Äh, ein Zwerg.


    »Außerdem ist da auch noch Trill…« Bei dieser Bemerkung sah ich Ryu entgeistert an. Ich mochte die Kelpie wirklich gern, und sie war eine tolle Schwimmpartnerin, aber im Ernst – jeder Angsthase war mutiger als sie.


    »Ryu, wir setzen meinen Vater und alle meine menschlichen Freunde einer Riesengefahr aus…«


    »Okay, gut. Ich werde Anyan anrufen. Bist du dann zufrieden? «


    Ich blinzelte angesichts der Schärfe in seiner Stimme. »Ryu, hier geht es doch nicht darum, es mir recht zu machen, sondern darum, dass ich die Menschen, die mir lieb sind, schütze. Erst einmal gefällt es mir überhaupt nicht, dich hier allein zu lassen. Und ich will auch keinen feurigen Todesengel nach Rockabill locken. Also ja, ich würde mich tatsächlich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass Nell Verstärkung hat, und ich wäre dir dankbar, wenn du Anyan anriefst, oder wen auch immer du für diesen Job für geeignet hältst.«


    Ich merkte, dass Ryu noch immer nicht besonders erfreut darüber war, aber er bemühte sich um eine neutrale Miene.


    »Ich weiß, Jane. Es tut mir leid, dass du da mit reingezogen worden bist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Con eine Möglichkeit hat, dich zu finden, sobald du aus Boston raus bist. Also solltest du dann in Sicherheit sein. Und bis dahin sorge ich dafür, dass du sicher bist. Ganz gleich wie.«


    Ich ging zu ihm und schlang die Arme um seine Taille. »Ich weiß, Liebling. Es tut mir leid, dass wir unser gemeinsames Wochenende abkürzen müssen.«


    »Nicht so leid wie mir, Babe«, sagte er, beugte sich zu mir herunter und küsste mich leidenschaftlich. Und ich wusste, dass er es so meinte. Es nervte, dass ich weg musste. Aber ich konnte Ryu nicht vorwerfen, dass wir angegriffen worden waren, und auch nicht, dass unsere gemeinsame Zeit so kurz war, das wäre ihm gegenüber unfair. Schließlich 
     war ich nicht mit einem Buchhalter zusammen. Ich hatte gewusst, mit was Ryu seinen Lebensunterhalt verdient; verdammt, wir hatten uns überhaupt erst wegen Ryus Beruf kennengelernt, und ich hatte mit eigenen Augen und von Anfang an gesehen, dass es gefährlich war. Also konnte ich jetzt keine Kehrtwende machen und mir wünschen, er würde bloß Taxi fahren oder in irgendeinem Büro sitzen.


    Also unterdrückte ich meine Enttäuschung und setzte ein glückliches Gesicht auf. Okay, in Wahrheit setzte ich mein lüsternes Gesicht auf, aber mit Ryu war das ja eigentlich so ziemlich dasselbe.


    »Darauf würde ich nicht wetten«, säuselte ich. »Ich hatte mich so darauf gefreut, diese Sache auszuprobieren, von der Iris mir erzählt hat. Aber dafür bräuchten wir erst eine von diesen aufblasbaren Hüpfburgen, mindestens vier Meter Aluminiumleisten und jede Menge Rapsöl. Also würde es eine Weile dauern, bis wir das Material besorgt hätten …«


    Ryus elegant geschwungene Augenbrauen hoben sich interessiert, und meine sowieso schon recht lebhafte Libido wurde in einer pawlowschen Reaktion darauf noch munterer.


    »Komischerweise habe ich rein zufällig eine Hüpfburg in meinem zweiten Schlafzimmer«, sagte er. Ich quietschte, als er mich wie ein Feuerwehrmann über die Schulter warf. Er steuerte mit mir auf die Treppe zu, blieb dann aber stehen und ging zurück in die Küche. Er drehte sich um, so dass ich auf einen seiner Schränke schaute.


    »Hast du wirklich eine Hüpfburg?«, keuchte ich, weil mein Zwerchfell von seiner Schulter gequetscht wurde.


    »Nein, aber ich bin sicher, uns fällt etwas ein … du weißt ja, was man sagt, oder?«


    »Nein, was denn?«


    »Ein Paar, das zusammen hüpfen kann, bleibt auch zusammen. «


    »Ist das wissenschaftlich belegt?«, fragte ich kichernd.


    »Weiß nicht. Aber wir können ja einen Versuch anstellen. Und jetzt hol mal das Rapsöl aus dem Schrank, ja?«


    Ich zwinkerte und streckte die Hand danach aus.


    Wenn das Ryus Art von wissenschaftlichen Versuchen war, dann hatte ich absolut nichts dagegen, die Kontrollgruppe abzugeben.
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    Also Linda Allen kommt mit ihrem Vater rein und benimmt sich total daneben«, sagte Tracy zu Grizzie, und ich bekam rote Backen.


    Grizzie war mal wieder auf einem ihrer mysteriösen Ausflüge gewesen, als ich aus Boston zurückgekehrt war, und erst heute Morgen wiedergekommen. Also erzählte Tracy Griz, was sie verpasst hatte, während ich mir die Frage verkniff, wo zur Hölle sie gewesen war.


    »Klar, wie immer … «, klinkte sich Grizzie ein und zwinkerte mir verschwörerisch zu, als sie sich mit ihrem Kaffee auf dem Platz neben mir niederließ. An diesem Tag gab es im Laden überhaupt keine Laufkundschaft, also saßen wir gegen drei alle um einen der Cafétische herum und machten ein kleines Caffè-Latte-Kränzchen.


    »Linda ignoriert Jane einfach, obwohl ich gerade mit Kaffeekochen beschäftigt bin. Sie steht einfach da, klammert sich an ihr Buch und starrt über Janes Kopf hinweg, obwohl der arme Mr. Allen Linda anschaut, als wolle er sagen: ›Was soll denn das, verdammt?‹«


    »Jane, völlig cool, streckt die Hand nach dem Buch aus und säuselt: ›Ich kann das übernehmen.‹ Aber Linda ignoriert sie weiter, bis es Mr. Allen reicht und er sie anblafft. Jane tippt also den Preis in die Kasse ein, und Linda macht mit ihrer dämlichen Prada-Tasche rum, mit der sie schon die ganze Zeit angibt, als hätte sie den Messias zur Welt gebracht und würde ihn darin herumtragen…«


    Grizzie konnte sich einen bissigen Kommentar nicht verkneifen: »Wenn das Ding eine echte Prada ist, dann bin ich die gottverdammte Jungfrau Maria…«


    Tracy lachte. »Warte, du stiehlst Jane die Show!«


    »Tut mir leid, Passionsblume«, entschuldigte Grizzie sich bei ihrer Freundin. »Und sorry, Jane«, fügte sie hinzu und legte ihren Arm um mich.


    »Sie wühlt also in diesem Monstrum von einer Tasche herum und sagt zu den Leuten hinter ihr – Zitat: ›Meine Prada ist einfach sooooo groß!‹« Grizzie schnaubte verächtlich, und ich konnte mir beim Anblick von Tracys Gesicht das Lachen nicht verkneifen.


    »Logisch, dass Linda das sagt; sonst wäre sie ja auch nicht so eine Schnepfe«, murmelte Grizzie, worauf ich mich prompt an meinem Kaffee verschluckte. Tracy kam zur Pointe: »Irgendwann zieht sie endlich ihren Geldbeutel raus und bezahlt das Buch. Als sie ihren Krempel einpackt, sagt Jane ›Übrigens, Linda, die Leute bei Prada sind eigentlich nicht Mad in China‹ und zeigt auf das Label in der verdammten Tasche. Auf dem stand doch tatsächlich MAD IN CHINA. Ich wäre beinahe gestorben. Und dann setzt Jane zum Todesstoß an und sagt: ›Sie sind nämlich ganz zufrieden in Italien.‹«


    »Ich wusste doch, dass das Ding bloß ein billiger Fake ist!«, jubelte Grizzie triumphierend und drückte mir einen Kuss auf die Wange.


    »Das war echt toll! Ich hätte beinahe applaudiert.« Tracy seufzte zufrieden, bevor sie mir zunickte. »Und Jane lässt ihren Pony rauswachsen«, fügte sie hinzu.


    Ich fing an nervös herumzurutschen, während Grizzie Tracy wissend angrinste.


    »Unsere kleine Jane wird erwachsen«, sagte Grizz und reichte ihrer Freundin über den Tisch hinweg die Hände. »Als Nächstes ist sie wahrscheinlich schwanger und geht in Mutterschutz.«


    Ich zeigte meinen besten Freundinnen zwei freundliche Mittelfinger und löste dann, weil mir die Aufmerksamkeit unangenehm war, nervös meinen Pferdeschwanz, um ihn fester zu binden. Erst als Grizzie zu fauchen begann, wurde mir klar, dass das ein Fehler war.


    »Was zum Teufel hast du mit deinen Haaren gemacht?«, rief sie entsetzt. »Etwas davon… fehlt.«


    Ich seufzte. Mein Körper mochte Conleths Attacke in Boston zwar unbeschadet überstanden haben, meine Frisur jedoch leider nicht. Das erste Mal, als ich mir nach dem Übergriff die Haare gekämmt hatte, war mir aufgefallen, dass die Bürstenstriche hinten irgendwie kürzer ausfielen. Ich musste es wirklich in Ordnung bringen lassen, aber ich hatte Angst, dass ein Friseur einfach alles abschneiden würde, und ich hatte immer lange Haare gehabt.


    Allerdings hatte ich jetzt eine Art umgekehrten Vokuhila. Außerdem erinnerte mich meine Frisur ständig an die schreckliche Woche, die hinter mir lag. In der ersten Zeit 
     zurück in Rockabill hatte ich jede Minute am Tag furchtbare Angst, dass mich auf der Arbeit die Nachricht erreichte, mein Vater sei verbrannt worden, oder ich zu Hause einen Anruf bekäme, dass Grizzie und Tracy in ihren Betten abgefackelt worden waren. Ich war zwar auch nicht scharf drauf, selbst attackiert zu werden, aber noch mehr Sorgen machte ich mir um meine Familie und meine Freunde.


    Nell war jedoch ständig präsent gewesen. Sie war an den unwahrscheinlichsten Orten aufgetaucht, hatte mir mit ihren kleinen Wurstfingerchen zugewinkt und mir versichert, dass sie alles im Griff hatte. Und Ryu hatte, nachdem er Anyan nicht erreichen konnte, Daoud und Caleb damit beauftragt, mich nach Rockabill zu begleiten. Ich hatte sie als alte Collegefreunde vorgestellt, und sie hatten ein wahres Aurafeuerwerk veranstaltet, damit Dad Calebs Ziegenhälfte nicht sehen konnte. Dann waren sie sofort dazu übergegangen, mit meinem Vater Poker zu spielen, und seither unterbrachen sie das Spiel nur, um hin und wieder zu schlafen oder etwas zu essen. Glücklicherweise spielten sie nur um Pfennigbeträge, ansonsten wären die beiden Übernatürlichen mittlerweile finanziell ruiniert. Sie hatten wohl angenommen, mit einem einfachen Menschen könnten sie schnelles Geld machen, bis mein Vater, der Pokergott, sie fast bei jeder Runde besiegte.


    Glücklicherweise hatte bisher nicht einmal eine kleine Rauchfahne darauf hingewiesen, dass Conleth auch nur ahnte, wer ich war oder wo ich lebte. Er war eindeutig noch in Boston, wo er allerdings Ryu, Stefan und ihre Mitarbeiter aufs Geratewohl angreifen konnte, wann immer sich die Gelegenheit dazu ergab. Aber er schien abgelenkt zu sein 
     oder zumindest nicht ganz so wild entschlossen, alle umzubringen, wie bei seinem ersten Rundumschlag. Was mich darüber nachdenken ließ, ob er nicht bloß versucht hatte, nach Hause zu kommen, und es einfach nur in der einzigen superverqueren, gewalttätigen Art angepackt hatte, die er eben kannte.


    Caleb und Daoud sollten planmäßig noch ein paar Tage bleiben, und ich fühlte mich langsam endlich wieder sicher. Obwohl ich Ryu noch immer mehr als ungern allein mit einem mordlüsternen Halbling zurückgelassen hatte, hatte ich allmählich das Gefühl, dass wir das Richtige getan hatten. Ryu musste sich keine Sorgen um mich machen, ich musste nicht wegen Conleth beunruhigt sein, und so »normalisierte« sich unser Leben langsam wieder. Für mich hieß das Training, für Ryu Bösewichte aufspüren.


    Und für Grizzie bedeutete es, wegen meiner Haare total auszuflippen.


    »Ernsthaft, was hast du damit angestellt? Sieht irgendwie aus wie verbrannt. Es sieht… richtig scheiße aus!«


    »Grizzie!«, schimpfte Tracy.


    »Was denn?«, wehrte sich meine ach so ehrliche Freundin. »Stimmt doch. Ich meine, schau sie dir an!«


    Ich vergrub mein Gesicht in den Händen, und Grizzie nahm eine der kürzeren Strähnen aus meinem Nacken und hielt sie hoch, damit Tracy sie besser sehen konnte.


    Selbst Tracy war sprachlos.


    »Wir bringen das jetzt sofort in Ordnung, Fräulein«, drohte Grizzie entschlossen.


    »Griz, nein bitte… ich werd’s einfach rauswachsen lassen«, jammerte ich panisch.


    »Bloß nicht! Das kannst du nicht einfach rauswachsen lassen. Es sieht grauenvoll aus.«


    »Ich weiß, aber ein Friseur schneidet bestimmt einfach alles ab, und ich will keine kurzen Haare! Also werde ich es einfach rauswa…«


    »Papperlapapp!«, schnauzte Grizzie und griff nach ihrem Handy. Als ich weiter protestieren wollte, brachte sie mich mit einem strengen Blick zum Schweigen – und mit einem Tritt vors Schienbein.


    »Salim?«, gurrte sie in den Hörer. »Ich weiß, das ist jetzt etwas kurzfristig, aber ich habe hier einen Notfall. Und ich meine einen echten N-O-T-Fall. Biblischen Ausmaßes … Nein, nicht ich. Eine Freundin … Gott sei Dank! … Ich weiß, aber ich warne dich, sie sieht absolut kacktastisch aus… Wenn ich sie so in einer Stunde vorbeibringe, kannst du eines deiner Wunder bewirken? … Alles klar, bis gleich… Mmah!«, beendete sie das Telefongespräch mit einem Schmatzer in den Hörer.


    »Jane, hol deine Jacke! Wir müssen sofort los, damit wir rechtzeitig in Eastport sind«, drängte Grizzie und sprang wie von der Tarantel gestochen auf.


    Ich warf ihr einen störrischen Blick zu. »Ich will nicht, dass man mir die Haare absäbelt!«


    »Salim wird nichts absäbeln, sondern diese Katastrophe in Ordnung bringen. Er ist ein Genie! Und du siehst aus wie aus einer Irrenanstalt entflohen, Jane. Mehr noch als damals, als du wirklich in der Klapse warst.«


    »Grizzie!«, zischte Tracy und warf mir einen entschuldigenden Blick zu. Aber ich kicherte bereits.


    »Du bist so ein Miststück, Griz!« Dann erinnerte ich 
     mich, dass ich noch einen Trumpf im Ärmel hatte. »Okay, gut«, sagte ich listig. »Ich gehe mit zu diesem Salim, wenn … du mir verrätst, wohin du immer gehst, wenn du verschwindest. « Ich nahm natürlich an, dass ich sie damit in der Hand hatte. Denn das war ihr größtes Geheimnis; die Sache, die niemand außer Tracy wusste. Sie würde sich nie einverstanden erklären, mir das zu sagen …


    Grizzie beäugte mich abschätzig mit geschürzten Lippen. Tracy schien den Atem anzuhalten. Schließlich nickte Grizzie abrupt.


    »Also gut, Jane, nach all den Jahren schulde ich dir die Wahrheit. Und ich hatte sowieso schon längst mit dir darüber reden wollen. So schlagen wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Also hol deine Jacke.«


    Überrascht tat ich, was sie sagte, und ging hinter ihr her zum Auto. Ich konnte es nicht glauben, dass Grizzie mir endlich ihr größtes Geheimnis verraten würde. Die Frage war nur …


    Würde ich mit der Wahrheit auch umgehen können?


    



    Der haarige Mann beäugte mich lüstern, seine vollen Lippen verzogen sich zu etwas, das wohl ein verführerisches Lächeln sein sollte. Ich wich einen Schritt zurück.


    »Salim, das ist Jane. Ihre Haare sind der Horror. Hilf ihr.«


    Salim ließ seinen Blick genüsslich über Grizzie schweifen. Dann sah ich, wie er ihn noch über eine andere vorbeigehende Kundin schweifen ließ. Anschließend schweifte er auch noch über sein eigenes Bild im Spiegel, und bei dieser Gelegenheit zog er merklich seine Wampe ein. Erst dann 
     ließ er sich dazu herab, uns wieder seine Aufmerksamkeit zu schenken.


    »Darling, natürlich, ich helfe deiner kleinen Freundin.« Sein Blick glitt wieder über mich. »Oh ja, eine Stunde mit Salim, und sie wird eine echte Schönheit sein.«


    Salims kehliger Akzent klang nach Wüstenhitze, süßem Tee, von samtäugigen Frauen eingeschenkt, und nach Sex. Tonnenweise irre scharfem Sex. Was kein Pappenstiel war, wenn man berücksichtigte, dass er keine zehn Zentimeter größer war als ich mit meinen nicht mal einen Meter sechzig und vermutlich genauso breit.


    Ein Flokati an Brusthaaren quoll aus seinem halb aufgeknöpften Hemd. Am Hals gingen sie praktisch nahtlos in ziemlich lange Bartstoppeln über und sprangen dann sorgfältig frisiert in dicken, pechschwarzen Wellen aus seinem Kopf.


    »Darling, deine Haar… es ist… etwas unglücklich. Aber Salim machen es schön. Kennst du Technik von Salim?«


    Ich schüttelte unbeholfen den Kopf. Ich hatte nicht gewusst, dass da auch noch eine »Technik« mit im Spiel war.


    »Erst schneiden ich dich nass. Dann schneiden ich dich trocken«, sagte Salim und blickte mir dabei tief in die Augen. »Bist du schon mal trocken geschnitten worden?«


    Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, aber ich hatte das ungute Gefühl, er sprach nicht bloß von Haaren. Ich antwortete mit einer zweideutigen, kreisenden »Vielleicht ein Nicken, vielleicht ein Schütteln«-Kopfbewegung.


    Salim klatschte unvermittelt in die Hände, und ich zuckte erschrocken zusammen. »Heute schneiden ich dich 
     trocken. ALFRED!«, brüllte er, was mich beinahe zu Tode erschreckte.


    Ein großer Mann mit teigigem Gesicht schlurfte zu uns herüber, sichtlich verängstigt von dem haarigen Tyrannen, der vor mir stand.


    »Alfred. Nimm Jane. Bereite sie für mich vor.«


    Ich könnte schwören, dass Alfred sich tatsächlich verbeugte, bevor er sich mit einem freundlichen, wenn auch leicht geplagt wirkenden Lächeln zu mir wandte und mit einer Kopfbewegung auf eine Reihe von Waschbecken im hinteren Bereich des Salons wies. Ich folgte ihm, froh darüber, dass es sich bei meiner »Vorbereitung« bloß um eine Haarwäsche zu handeln schien. Denn zu diesem Zeitpunkt war ich mir nicht mehr sicher, ob Salim meinen Wunsch nach einem neuen Haarschnitt nicht vielleicht missverstanden hatte und mir stattdessen eine Kostprobe seiner speziellen sexuellen Belästigungsbehandlung angedeihen lassen wollte.


    Vermutlich konnte ich mich glücklich schätzen, dass ich nicht zu einem Kosmetiktermin hier war.


    Alfred ging mit seinen riesigen Händen unbeholfen, wenn auch behutsam ans Werk, und er schaffte es dabei, meinen ganzen Rücken nass zu machen. Da ich Angst hatte, Salim könnte Alfred vor meinen Augen schlagen, gelobte ich, das Geheimnis um meine feuchte Haut mit ins Grab zu nehmen. Schließlich wurde ich dorthin zurückgebracht, wo mich Salim hinter einem leeren Friseurstuhl stehend bereits erwartete. Grizzie, deren lilafarbener Catsuit sich eng an ihren chirurgisch perfektionierten Körper schmiegte, räkelte sich in dem Stuhl gleich daneben.


    Als Alfred mich übergab, bellte Salim ihm etwas in einer fremden Sprache zu, und der große Mann hastete davon.


    »Mein Cousin. Aus dem Libanon«, informierte Salim mich, während er mich auch schon in Plastik wickelte und anfing, wie wild meinen Stuhl hochzupumpen, indem sein dickes, kleines Beinchen sich so schnell auf und ab bewegte wie bei einem Kaninchen, das sich kratzt. »Er ist Idiot. Aber Familie … Hat er dich nass gemacht?«


    »Nein«, erwiderte ich eifrig und achtete darauf, nicht zu erschaudern, während sich mein durchnässtes Oberteil gegen die Stuhllehne drückte.


    »Gut. Nur ich darf hier nassmachen. Ha!«


    Grizzie zuckte entschuldigend mit den Schultern, und Salim fing an, meinen Kopf von allen Seiten in Augenschein zu nehmen. Er beäugte meine Haare, stocherte hinein und zog daran herum. Grizzies und mein Blick trafen sich im Spiegel, und ich versuchte, sie daran zu erinnern, dass sie jetzt dran war. Sie grinste.


    »Jane will mein Geheimnis wissen, Salim.«


    Ich machte ein langes Gesicht, denn ich konnte nicht fassen, dass sogar Grizzies Friseur ihr Geheimnis kannte, während ich, eine ihrer besten Freundinnen, ahnungslos war. Aber offenbar stimmte es, was man über Friseure und Gynäkologen sagt, nämlich dass sie alles über ihre Kundinnen und Patientinnen wissen.


    »Ha!«, bellte Salim wieder und begann wie wild mit beiden Händen meine rechte Kopfhälfte zu bearbeiten.


    »Soll ich’s ihr sagen?«


    »Hmm…« Der haarige, kleine Mann zuckte mit den 
     Schultern und fing an, an meiner linken Kopfseite herumzufummeln.


    »Wo soll ich anfangen?«


    »Erst Geld … «, sagte er kryptisch, während er mit seinen Patschehändchen meine Haare auf beiden Seiten an meinen Kopf drückte und uns beide im Spiegel betrachtete, bevor er endlich von mir abließ und nach seiner Schere griff.


    »Dann Sex!«, fuhr er fort, während er bedrohlich in der Luft herumfuchtelte.


    »Dann Liebe!«, fügte er abschließend hinzu und machte sich über meinen Haarschopf her. Ich wäre beinahe in Ohnmacht gefallen.


    Ströme, Sturzbäche, Fluten von Haar wirbelten um mich herum durch die Luft, und Grizzie begann zu erzählen.


    »Das Geld ist tatsächlich ein guter Einstieg«, räumte sie ein. Offensichtlich bereitete sie sich darauf vor, weit auszuholen.


    »Ich bin als keine der Frauen geboren worden, die du kennst, Jane. Weder als Grizzie noch als Dusty. Ich wurde als Amelia Vanderbilt Bathgate geboren. Amelia ist der Name meiner Großmutter mütterlicherseits und mein zweiter Vorname.«


    Ich riss sprachlos die Augen auf, zum einen wegen dem, was Grizzie mir über ihre Herkunft erzählte, und zum anderen deshalb, weil ich buchstäblich in einem Meer aus meinen eigenen Haaren saß. Langsam begann ich zu fürchten, dass Salims »Trockenschneide-Technik« darin enden würde, dass er mir eine Glatze verpasste.


    »Ja, diese Vanderbilts. Aber meine Bathgate-Verwandtschaft hielt sie insgeheim für vulgär. Für Neureiche eben, 
     aber solche, die so reich auch wieder nicht waren. Immerhin sorgten die Bathgates für das »pur« in »Puritaner«. Sie standen am Steuer der May flower. Sie stellten die Kohle bereit, die die Gesichter der Boston Tea Party schwärzte. Die Tinte, mit der die Unabhängigkeitserklärung unterzeichnet wurde. Das Lampenöl, das Paul Revere auf seinem berühmten Ritt nach Lexington und Concorde den Weg leuchtete, wo er die Einwohner vor den herannahenden britischen Truppen warnte.«


    Mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Ich hatte mit allen möglichen schockierenden Dingen aus Grizzies für gewöhnlich schockierendem Mundwerk gerechnet… aber ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, zu erfahren, dass sie eine echte Tochter der Amerikanischen Revolution war.


    Grizzie ignorierte meine erstaunte Reaktion und fuhr mit ihrer Erzählung fort. »Als die Bostoner Gesellschaft ihr zu wenig puritanisch wurde, zog meine Familie nach Chicago, um noch einmal von vorne zu beginnen, in einer Stadt, deren soziales Milieu sie noch per Handauslese bestimmen konnten. Das taten sie dann auch, und sie überwachten es mit eiserner Hand, bis die Stadt zu einer Größe anschwoll, die selbst sie nicht mehr kontrollieren konnten. Aber bis dahin waren die Bathgates praktisch Chicago. Zumindest hinter den Kulissen…«


    »Wieso?«, fragte ich bloß. Was ich meinte war, wie war es dazu gekommen, dass sie dort wegging? Warum war sie weggegangen? Besonders, wo sie offenbar aus einer Familie stammte, die sowohl in der Bostoner Gesellschaft als auch in der Politik so bekannt war, dass selbst ich, die 
     ich im letzten Winkel der Ostküste lebte, von ihr gehört hatte?


    »Das ist ganz einfach, Jane. Als eine Bathgate geboren zu sein, ist nicht so toll, wie man vielleicht meinen würde. Ich wurde in eine Welt der Privilegien geboren. Und der totalen Unwissenheit. Versteh mich nicht falsch; ich war auf den besten Schulen, hatte die besten Privatlehrer und all das.« Grizzie grinste, doch es war ein Grinsen voller Sarkasmus und Bitterkeit. »Aber ich hielt alles für selbstverständlich. Ich habe die Art, wie ich erzogen wurde, nie hinterfragt – die Privilegien, die ich genoss – im Vergleich zu der Weise, wie andere Leute lebten. Wenn ich überhaupt über die Tatsache nachdachte, dass andere vielleicht weniger besitzen könnten als ich, dann ging es lediglich darum, festzustellen, ob sie da waren, um mich zu bedienen oder als meine Spielkameraden zu fungieren. ›Freunde‹ waren diejenigen, deren Eltern dieselbe Steuerklasse hatten wie meine. Alle anderen waren da, um etwas für mich zu tun.«


    Schweißperlen bildeten sich auf Salims Stirn, während er um mich herumtänzelte und seine Wurstfinger durch die Luft sausten wie korpulente Kolibris.


    »So lebte ich die ersten sechzehn Jahre meines Lebens«, fuhr Grizzie fort und schlug ihre langen Beine auf dem Friseurstuhl unter, damit sie den herumwirbelnden Derwisch nicht zum Stolpern brachte, der gerade dabei war, mich zu scheren wie ein Schaf.


    »Wenn ich überhaupt darüber nachdachte, war ich fest davon überzeugt, dass ich all das verdient hatte, und Leute, die nicht so reich wie ich waren, hatten es meiner Meinung nach eben verdient, weniger zu haben. Wie nennt man das? 
     Klassendiskriminierung? Und dann wären da noch der Rassismus, der Sexismus und die Homophobie. Ach ja, und die Heuchelei. Meinesgleichen fand es zwar von jeher völlig in Ordnung, Analsex mit mittellosen, schwarzen oder hispanischen, schwulen Liebhabern zu haben, aber wehe einer hätte sich geoutet oder offen gesagt, er unterstütze Antidiskriminierungsmaßnahmen, oder hätte auch nur angedeutet, dass auch Leute mit weniger privilegiertem Hintergrund vielleicht, ganz vielleicht, Zugang zu den Möglichkeiten verdient hätten, die wir hatten, weil wir nun mal mit dem Silberlöffel im Mund geboren wurden.«


    »Und was passierte, als du sechzehn warst?«, fragte ich mit durch Salims Wampe gedämpfter Stimme, der sich über mich gebeugt hatte, um irgendetwas an meinem Hinterkopf zu machen, bei dem beängstigend viel Herumgeschnippel im Spiel war.


    »Ich verliebte mich in ein Mädchen. Was, wie du dir sicher vorstellen kannst, beim Establishment ziemlich gut kam.«


    »Ha!«, stieß Salim aus und wirbelte meinen Stuhl herum, um sich Grizzie zuwenden zu können. »Gut kam!«


    Grizzie zielte mit einer imaginären Pistole auf ihn. »Wie auch immer, ich verliebte mich in ein Mädchen, das noch dazu bloß aus der Mittelklasse war. Ich weiß nicht, was in den Augen meiner Eltern schlimmer war.« Sie grinste. »Natürlich verboten sie uns den Umgang miteinander. Schickten mich in Therapie, um mich ›umzudrehen‹, denn in der Welt meiner Eltern geht es noch immer zu wie Mitte des 19. Jahrhunderts. Natürlich rebellierte ich dagegen, und schließlich taten meine Freundin und ich das, was alle jungen 
     verliebten Paare tun würden, deren Liebe unter einem schlechten Stern steht. Wir räumten mein Bankkonto ab, stahlen meiner Mom einen Haufen Schmuck und brannten durch.«


    Es hielt mich buchstäblich kaum noch auf dem Stuhl, zum Teil, weil mich Grizzies Geschichte so fesselte, aber auch weil mein Körper hochgezogen wurde, als mein Haar versuchte, sich dem libanesischen Wahnsinnigen zu entziehen, der sich daran vergriff. Ich starb fast vor Spannung, als Salim Grizzies Erzählung unterbrach, indem er den Föhn anschaltete. Ich erblasste, als mir klarwurde, dass nun der Part begann, bei dem ich »trocken geschnitten« wurde.


    Als er schließlich fertig war, griff Salim zu einer anderen Schere und einem Kamm. Ich schloss die Augen. Aller Mut verließ mich.


    »Und?«, quiekte ich auffordernd in Grizzies Richtung.


    »Natürlich reichte das Geld, das uns erst so viel vorgekommen war, kaum ein halbes Jahr. Und dann ging meine Freundin zurück nach Hause. Ihre Mutter und ihr Vater hatten sich einer Elternorganisation zur Bekämpfung der Diskriminierung von Homosexuellen angeschlossen und angefangen, ihr Haus mit Regenbogenfähnchen zu schmücken. Als sie zurückkam, wurde sie mit offenen Armen empfangen. Aber immerhin hatte ich durch das Weglaufen die Welt kennengelernt, wie sie wirklich war. Ich hatte Angst, war noch viel zu jung und total überfordert. Aber um wieder nach Hause zurückzugehen, hätte ich mich vorher freiwillig einer Gehirnamputation unterziehen müssen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, in Kreise zurückzukehren, die an so hirnrissigen Vorstellungen festhielten. Mir war klargeworden, 
     dass wir als soziale Schicht einfach nur das Geld in Umlauf hielten. Und ich wollte leben.«


    Salims Bewegungen wurden langsamer, sein Geschnippel bedachter. Ich ahnte, dass er mit seinem Werk bald fertig war. Aber ich weigerte mich noch, die Augen zu öffnen. Falls ich gleich feststellen musste, dass ich aussah wie Vin Diesel, könnte ich theatralisch in Tränen ausbrechen, um ihm damit wenigstens ein paar Schuldgefühle abzuringen.


    »Also machte ich, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen, allerhand verrückte Sachen. Du weißt ja, womit das endete: mit Dusty Nethers, die gegen Geld unsäglich pikante, sittenlose Akte vollzog. Es gibt Millionen von Sachen, von denen ich mir heute wünsche, ich hätte sie anders gemacht, und Tausende, die ich bereue. Aber mit Amelias Welt gebrochen zu haben, habe ich nie bereut. Niemals. Auch wenn ich manchmal als »Amelia« dorthin zurückkehre, um meinen Treuhandfond zu kontrollieren oder dem Bauch, der Amelia geboren hat, die Ehre zu erweisen.«


    »Bist du denn nicht verstoßen worden, Grizzie? Deine Familie kann doch unmöglich akzeptiert haben, wer du jetzt bist, ganz zu schweigen davon, wer du warst.«


    Grizzie lachte bitter. »Zunächst musst du verstehen, dass meine frühere Welt nur auf Schein beruht und von lauter Arschkriechern am Laufen gehalten wird. Wer also würde meiner Mutter da eine Wahrheit sagen, die sie nicht hören will? Sie würde den Überbringer der Nachricht mit dem größten Vergnügen erschießen. Und was mein Verschwinden betrifft, da will sie nicht mehr wissen, als ich ihr eben verrate. Also akzeptiert sie meine Lügen über irgendwelche Abschlüsse in Paris oder Freiwilligendienst in Afrika und 
     stellt keine weiteren Fragen. Außerdem bin ich als Amelia eine völlig andere Person. Eine Person, die nicht einmal du erkennen würdest, nehme ich an, Jane. Ich bezweifle, dass es viele Leute gibt, die überhaupt eine Verbindung zwischen Dusty und Amelia erkennen würden. Und auch wenn ich überglücklich wäre, wenn meine Mutter Grizelda Montague und ihre liebende Frau, Tracy, kennenlernen würde, so weiß ich doch, dass das niemals passieren wird. Jedenfalls bin ich froh, dass Dusty ad acta gelegt wurde. Von ›Crystal‹ oder ›Tyler‹ möchte ich gar nicht reden; die waren ein einziges Desaster. Aber jetzt kann ich die meiste Zeit über einfach ich sein: Grizzie.«


    Ich schlug die Augen auf und bemerkte, dass ich noch immer ihr zugewandt dasaß. Sie lächelte mich an, und für eine winzige Sekunde sah ich all die Frauen, die in Grizzie zu einem komplexen Gewebe aus Erfahrungen verwoben waren. Dann lösten sie sich wieder zu der Frau auf, die ich kannte, die sich in einem Friseurstuhl räkelte, genau wusste, wo sie hingehörte und tiefe Zufriedenheit ausstrahlte. Ich musste die Tränen unterdrücken.


    Okay, ich gebe zu, es war teilweise auch deshalb, weil ich einen Blick auf die Berge von schwarzem Haar erhaschte, die sich am Boden um meinen Stuhl herum häuften.


    »Wie?«, fragte ich und versuchte die drohende Gefahr, die von einem Blick in den Spiegel ausging, auszublenden. »Wie hast du Grizzie kennengelernt?«


    Meine Freundin lächelte. »Nichts leichter als das. Wir haben uns einfach gefunden. Ich lernte sie kennen, als es mir ziemlich schlecht ging. Ich befand mich in einem ›schlechten Umfeld‹, wie es im Talkshow-Jargon heißen würde. Ich 
     wollte wirklich raus aus der Branche, wusste aber nicht wie. Ich wollte auf keinen Fall wieder als ›Amelia‹ leben, aber alle meine anderen Identitätskonstrukte waren beinahe genauso katastrophal, bloß auf andere Art. Dann traf ich Tracy. Und sie hat mich gesehen. Ich meine, so wie ich wirklich bin. Ich weiß, das klingt jetzt total kitschig, aber es ist die Wahrheit.« Grizzie wurde rot. »Ich schaute in ihre Augen, und da war ich.«


    Ich hatte gerade zu einer Frage angesetzt, da hob Salim meinen Kopf, glotzte mich an und grunzte zufrieden. Er wirbelte meinen Stuhl zum Spiegel herum und drückte mir einen weiteren Spiegel in die Hand, damit ich mich von allen Seiten betrachten konnte.


    Ich schnappte überrascht nach Luft, ehrfürchtig. Mein Haar sah toll aus. Es war noch immer lang, fiel mir bis über die Schultern, aber die verbrannte Stelle wurde nun durch den raffinierten Schnitt getarnt. Salim hatte es sogar geschafft, dass sich mein fast herausgewachsener Pony gut einfügte, so dass mein Haar makellos, gesund und schön aussah. Wenn ich nicht verdammt genau gewusst hätte, dass er mich als Reaktion darauf sofort vernascht hätte, wäre ich meinem perversen kleinen Retter aus Dank um den Hals gefallen.


    »Salim«, hauchte ich. »Es ist wundervoll.«


    Er grunzte. »Natürlich!«, rief er. »Hattest du etwa Zweifel daran? Salim ist ein Genie!« Er wischte sich mit einem Taschentuch aus lilafarbener Seide über die Stirn. »Ich bin erschöpft. Wie wäre es mit einer Abkühlung?«, erkundigte er sich und wackelte mit seinen sonderbaren und einmalig beeindruckenden Augenbrauen.


    »Nichts leichter als das«, mischte Grizzie sich ein, faltete ihren langen Körper auseinander und stellte sich hinter mich, um an meiner neuen Frisur herumzuspielen. Unsere Blicke trafen sich im Spiegel.


    »Jetzt reden wir über dich. Und Ryu.«


    Ich wurde blass und ließ den Spiegel in den Schoß sinken.


    »Keine Sorge, meine Liebe. Du weißt, dass ich keine Ratschläge erteile«, sagte sie ernst. »Ich habe genug Fehler für vierhundert Frauen begangen und kein Recht, anderen vorzuschreiben, wie sie ihr Leben zu leben haben.« Nachdenklich hielt sie inne. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme mild. Zögerlich. Als wäre sie sich nicht sicher, wie ich reagieren würde. »Du sagst zwar immer, dass die Sache mit Ryu kompliziert ist. Aber ich weiß, dass du ihn wirklich gern hast. Und ich weiß auch, dass du Zeit brauchst, um dir über den ganzen Mist klarzuwerden, insbesondere nach Jasons Tod und allem, was du durchgemacht hast. Aber ich will nicht, dass du Angst vor dem Risiko hast. Wenn es die Sache wert ist… wenn die Person, die du in seinen Augen siehst, diejenige ist, die du sehen möchtest, die Person, von der du weißt, dass du sie sein willst … dann hab keine Angst. Das ist alles.« Sie zerrte fester an meinen Haaren, wie um dem Gesagten Nachdruck zu verleihen.


    Ich dachte über ihre Worte nach. Ich spürte, dass es ein guter Rat war, auch wenn ich nicht genau wusste, wie ich ihn verstehen sollte. Ich war zwar schon weit gekommen, seit jener Nacht in der kleinen Bucht vor einigen Monaten, als ich meinen Frieden mit Jasons Tod gemacht hatte. Aber ich wusste auch, dass er davon nicht wieder lebendig 
     wurde. Grizzie hatte außerdem ins Schwarze getroffen, als sie mich auf die Tatsache hinwies, dass meine Antwort auf Fragen nach Ryu immer »Es ist kompliziert« lautete. Das klang sehr nach einem Beziehungsstatus auf Facebook. Aber unsere Beziehung war nun mal verdammt kompliziert …


    »Bist du okay?«, fragte sie und zupfte erneut an einer meiner dicken Haarsträhnen.


    »Ja, Griz. Bin ich. Ich denke nur drüber nach, was du gesagt hast. Und es ergibt wirklich Sinn. Danke.« Ich lehnte den Kopf gegen ihren Bauch, und unsere Blicke trafen sich. »Und danke, dass du mir dein Geheimnis verraten hast. Bei mir ist es sicher.«


    »Das weiß ich, Süße. Und gern geschehen.« Sie beugte sich zu mir hinunter und küsste mich auf die Stirn. Ich schloss die Augen, dankbar für Grizzies Freundschaft und das Vertrauen, das sie gerade in mich gesetzt hatte. Sie hielt ihre Lippen noch ein paar Sekunden lang auf meine Stirn gepresst, bevor sie die Geste noch auf typische Grizzie-Manier abrundete, indem sie mir, als sie sich aufrichtete, mit der Zunge über die Stirn fuhr. Ich schüttelte mich kichernd.


    »Iiih, Griz!«


    Sie lachte und klatschte mit Salim ab. »Heulsuse! Lass uns lieber los, damit wir im Stall mit deiner neuen Frisur angeben können, du heißes kleines Luder…«


    Ich rieb mir mit dem Ärmel noch immer lachend die feuchte Stirn trocken, als Grizzie mich auch schon vom Stuhl hochzog. Ich bezahlte Salim, der mir glücklicherweise den »Grizzie-Rabatt« gab, denn die Preise auf der Tabelle hinter ihm waren völlig absurd. Dann zogen Griz und ich 
     los. Es war eine schöne Nacht in Eastport: Die Sonne war eine Stunde zuvor untergegangen, aber den Himmel über uns überzogen noch immer glänzend saphirblaue Streifen. Das Meer lockte mich, und ich versprach ihm in Gedanken, dass ich später noch auf ein nächtliches Bad vorbeischauen würde. Ich stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Meine Familie war in Sicherheit; meine Freunde ebenfalls; ich trainierte fleißig, und meine übernatürlichen Kräfte wuchsen. Die Welt war in Ordnung und meine Haare waren es jetzt auch.


    Was könnte sich ein Mädchen noch wünschen?
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    Am nächsten Tag ging ich nach der Arbeit wie gewöhnlich zu Nell zum Trainieren. Caleb und Daoud waren bei meinem Vater. Da sie am nächsten Tag abreisen würden, waren sie wild entschlossen, noch so viele Pokerrunden wie möglich zu absolvieren, in der Hoffnung, ihre Verluste wettzumachen und ihren verletzten Stolz wiederherzustellen.


    Trotz der Bedrohung durch Conleth hatten Nell und ich unsere täglichen Trainingseinheiten nicht ausgesetzt. In der ersten Woche, als die Gefahr noch überall lauern konnte, hatten wir hauptsächlich daran gearbeitet, meine Schilde zu verbessern. Aber nun, da wir uns wieder etwas beruhigt hatten, waren wir dazu übergegangen, gezielt an meiner Aura zu arbeiten. Leider hatte ich feststellen müssen, dass ich eine Niete darin war, eine Aura zu schaffen. Mein Gehirn war einfach nicht in der Lage, die Verbindung zwischen dem Hervorbringen eines Bildes und seiner Projektion herzustellen. Nell meinte, das läge daran, dass ich eher physikalischen statt magischen Gesetzen folgte, aber ich hatte keinen blassen Schimmer, was zum Teufel sie damit meinte.


    Dementsprechend wäre es nicht verwunderlich gewesen, wenn ich keine große Lust auf das Training gehabt hätte, doch im Gegenteil, ich freute mich sehr darauf, zu Nells Blockhütte zu kommen. Ich hatte noch einen Kaffee geschlürft, bevor ich den Laden verließ, und machte mir deshalb schon auf dem Weg zu Nell beinahe in die Hosen. Die Zwergin müsste mich kurz in ihr Haus lassen oder mit den Konsequenzen leben.


    Ich eilte also durch die Abenddämmerung die holprige Auffahrt hinauf und spurtete schnurstracks auf die Blockhütte zu. Als ich die Eingangstreppe erklomm, bemerkte ich, dass die Tür offen stand, obwohl die Fliegengittertür geschlossen war. Nell ließ eigentlich nie die Türen offen, also versuchte ich gar nicht erst einzutreten, sondern ging wie sonst auch über die um das ganze Haus verlaufende Veranda zur Hintertür. Seltsamerweise war auch sie offen.


    »Hallo? Nell?«, rief ich und legte eine Hand auf die Klinke der Fliegengittertür, ohne sie jedoch herunterzudrücken. Ich konnte das Badezimmer sehen, das mich so dringend rief, aber nach den Ereignissen in Boston musste ich auf der Hut sein.


    Ich spähte in das düstere Innere des Häuschens, bis ich jemanden zu erkennen glaubte: einen großen, menschlichen Schatten oben an der Wand der offenen Galerie, wo sich das einzige Schlafzimmer des Hauses befand. Ich wich von der Tür zurück und aktivierte umsichtig mein Schutzschild.


    »Nell, bist du da?«, rief ich plötzlich nervös. »Alles okay mit dir?«


    »Ganz ruhig, Jane. Ich bin’s«, ertönte eine knurrende 
     Stimme, und der dunkle Schatten glitt die Stufen von der Galerie herunter und auf die Tür zu.


    »Anyan!« Ich grinste, Erleichterung machte sich in mir breit. Ein riesiger Hund trottete auf die Veranda hinaus. Sein schwarzes, leicht rötlich schimmerndes Fell war genauso dicht und zottelig, wie ich es in Erinnerung hatte. Er wedelte mit dem Schwanz, und sein Maul, aus dem ihm die Zunge heraushing, war zu einem lustigen Hundegrinsen verzogen.


    Anyan Barghest wohnte immer in Nells Häuschen, wenn er in der Gegend war, was aber nicht oft vorkam. Er schneite etwa alle drei Wochen herein, blieb ein oder zwei Tage und war dann wieder weg. Er hatte einmal ganz dort gelebt, aber nach den Ereignissen des letzten Novembers im Verbund war Anyan die meiste Zeit über im Einsatz.


    Mit seiner breiten Schnauze stieß er die Fliegengittertür auf.


    »Los, komm rein. Nell wird gleich hier sein.«


    Ich ging hinein und sog begierig den köstlichen Duft von Zitronenwachs und Kardamom ein. Ich war eine ganze Weile nicht mehr hier gewesen, aber es war alles beim Alten. Eine große Küche dominierte die halbe Hütte, großzügig ausgestattet mit einem prächtigen Wolf-Restaurantherd und einer ebenso beeindruckenden Sub-Zero-Gefrierkombi. In der restlichen Hälfte des Häuschens stand ein großer Tisch auf Böcken, an dem vermutlich bis zu zwanzig Leute Platz fanden, und eine Sitzecke voll mit bequemen, dick gepolsterten Möbeln aus abgewetztem, braunem Leder.


    Ich zuckte zusammen, als Anyan mit seiner kalten Nase an meinen Fingern schnüffelte, und musste lachen, als er 
     anschließend seinen Kopf unter meine Handfläche schob. Bereitwillig kraulte ich ihn hinter den samtigen, aufgestellten Ohren, deren Spitzen sich in etwa genau auf der Höhe meiner Brüste befanden. Ich mochte ja vielleicht eine kleine Frau sein, aber er war auch ein Riesenhund. Eine Sekunde zog ich in Erwägung, mich auf seinen Rücken zu schwingen und auf ihm zu reiten wie auf einem Pony. Aber dann überlegte ich es mir doch noch einmal anders.


    »Wie lief es so bei dir?«, erkundigte er sich.


    »Ach, ganz gut. Viel zu tun. Und bei dir?«


    »Auch gut«, grollte er. »Viel los. Ich bin hergekommen, sobald ich Ryus Nachricht bekommen habe. Aber es scheint ja alles ruhig zu sein, oder?«


    Ich nickte und kraulte ihn weiter von den Ohren abwärts, am kitzeligen Übergang seiner Lefzen zum Hals und am Unterkiefer.


    »Es ist schön, zu Hause zu sein«, hechelte er und hielt genüsslich den Kopf schräg.


    »Seit wann bist du schon hier?«, fragte ich in dem Moment, als ich offenbar einen besonders empfindsamen Punkt erreichte und er die Augen schloss und wohlig zu knurren begann. Er liebte es, gekrault zu werden.


    »Erst vor ein paar Stunden. Ich habe ein wenig gedöst.«


    Ich musste an den großen Schatten auf der Galerie denken. Den menschlichen Schatten.


    »Oh«, sagte ich. Dann merkte ich, dass ich errötete und zog hastig die Hand zurück. Anyan war ein Barghest, ein Gestaltwandler wie meine Mutter. Nur dass er die Form eines Hundes und eines Menschen annehmen konnte. Und mit Hund meine ich den Höllenhund, dessen Ohren ich 
     gerade noch gekrault hatte. Und mit dem Mann meine ich einen großen, sehr muskulösen, prächtig ausgestatteten Mann mit den Oberschenkeln eines Rugbyspielers, der mich locker über die Schulter werfen konnte. Das wusste ich, weil er genau das schon einmal getan hatte – wobei er splitterfasernackt war, weshalb ich einen guten Blick auf seinen Körper von der Taille abwärts erhaschen hatte können.


    Wir hatten nie darüber gesprochen, was auf dem Verbundsgelände passiert war, und ich hatte mir damit beholfen, den Menschen Anyan und den Hund Anyan einfach komplett zu trennen. Was, wie ich genau wusste, falsch war, aber es war auch eine leicht aufrechtzuerhaltende Selbsttäuschung, da ich den Menschen Anyan sowieso nie zu Gesicht bekam. Ich hatte Anyan mit Fell kennengelernt und ihn seither auch nur so gesehen, mit Ausnahme des einen Mals, als er mir am Hof der Alfar das Leben rettete. Deshalb fiel es mir nicht schwer, zu vergessen, dass ein Mann in dem riesigen Welpen steckte, der gerne Frisbeescheiben apportierte und am Bauch gekrault wurde. Doch ab und an wurde ich an die Wahrheit erinnert, was die ganze Sache ausgesprochen bizarr machte.


    »Alles okay?«, knurrte er und schaute mit seinen grauen Augen aufmerksam in meine schwarzen, bis er den Kopf schließlich wieder senkte und weiter an meinen Fingern schnüffelte. »Du wirkst müde.«


    Ich lächelte. »Habe nur viel zu tun. Und im Übrigen hasse ich dieses ganze Aura-Training.«


    Er lachte kehlig, ein raues Geräusch, das eigentlich barsch klang, was bei ihm aber nicht der Fall war. »Das mit der Aura ist auch schwer. Du wirst es schon schaffen.«


    Ich seufzte. »Hoffentlich. Weil im Moment finde ich es echt tödlich.« Plötzlich spürte ich einen stechenden Schmerz, der von meiner Blase ausging, und mich brutal an ihre Existenz erinnerte. »Aber ich muss jetzt mal dringend pinkeln. Äh, ich meine… mal für kleine Mädchen. Entschuldige mich.«


    Beschämt watschelte ich, praktisch mit überkreuzten Beinen, davon. Ich legte noch schnell meine Kuriertasche auf der Granitarbeitsfläche in der Küche ab, bevor ich in Richtung Badezimmer hechtete.


    Während ich mir die Hände wusch, bewunderte ich eine riesige Schmiedearbeit an der Wand hinter mir im Spiegel. Ich liebte all die Kunstobjekte, mit denen Nells Häuschen dekoriert war – die winzige Zwergin schien einen ziemlich guten Geschmack zu haben. Die meisten Kunstwerke stammten, so nahm ich zumindest an, von demselben Künstler, da viele davon eine einheitliche Verwendung von Farben erkennen ließen, sowie die Art und Weise, wie der Künstler die großen, wässrigen Augen malte, sehr charakteristisch war. Abgesehen davon folgten sie völlig verschiedenen Stilrichtungen. Die Werke erstreckten sich von klassischen Objekten bis hin zu richtig modernem Zeug, das fast schon an den Stil von japanischen Mangas erinnerte. Aber mein Lieblingsstück war dieses hier im Bad. Es war wie die schmiedeeiserne Variante einer Graphic Novel: voll mit seltsamen kleinen Karrikaturen, die wunderliche Dinge taten. Ich konnte keine der Figuren erkennen, aber so weit ich das sagen konnte, erzählte das Bild die Geschichte einer Gruppe von seltsamen Tieren und Menschen, die dabei war, eine andere Gruppe von Tieren und Menschen zu 
     besiegen – durch List, manchmal im Kampf und manchmal anscheinend per Zufall. Das Bild war riesig und nahm die gesamte Wand ein, und mir gefiel, dass es eine Art künstlerisch wertvolle Variante von Klolektüre war.


    Als ich im Bad fertig war, ging ich wieder zurück in die Küche. Dort grübelte ich gerade darüber, wie um alles in der Welt die winzige Nell all die riesigen Geräte bedienen konnte, als Anyan mir von der Veranda zurief, dass er und die Zwergin bereit seien.


    Misstrauisch ging ich hinaus, voller Argwohn, Nell könnte mir eine ihrer beliebten Fallen stellen und mich hinterrücks mit ihren kleinen Magiekugeln angreifen. Doch sie zeigte sich von ihrer besten Seite, saß in ihrem kleinen Schaukelstuhl im Kegel des Verandalichts und unterhielt sich mit Anyan und Trill, während die letzten Reste der Abenddämmerung noch den schwarzen Nachthimmel durchzogen.


    Als sie zu Ende geplaudert hatten, machten wir uns an die Arbeit. Und genau wie an den drei Tagen zuvor misslang mir wieder alles. Ich sah das, was ich tun wollte, zwar im Geiste vor mir, aber ich konnte es einfach nicht umsetzen. Ich versuchte mich unsichtbar zu machen, was die häufigste Art der Auraanwendung war. Dabei ging es nicht darum, tatsächlich unsichtbar zu werden, sondern ich musste mich vielmehr … »unbemerkbar« machen. Aber ganz gleich, wie oft ich es versuchte, ich blieb vollkommen bemerkbar, total sichtbar und wurde zunehmend ungehaltener.


    »Mist! Mist, Mist, Mist!«, schimpfte ich schließlich, als ich wieder einmal spürte, dass die kleine Kraftblase, die ich in mir aufgebaut hatte, nur ein kleines Funkeln um mich herum bewirkte.


    Nell seufzte. Sogar sie sah mittlerweile etwas angespannt aus. Die verdammte Zwergin trug sonst eigentlich ein unerschütterliches Lächeln im Gesicht, weshalb mir durchaus bewusst war, wie ungeschickt ich mich in der Sache mit der Aura anstellen musste, wenn sie die Geduld verlor.


    Sie sah so aus, als würde sie mich gleich herunterputzen, als Anyan sich einmischte.


    »Nell, dürfte ich?«


    Die Zwergin nickte mit einem Blick, der ganz klar sagte: »Na dann, viel Glück, Trottel.«


    »Setz dich hin, Jane«, sagte der große Hund. Also ließ ich mich im Schneidersitz nieder und war froh, mich ein wenig ausruhen zu können. Ich stand jetzt schon über eine Stunde herum, ohne auch nur den Ansatz einer Aura erschaffen zu haben.


    Anyan kam zu mir und setzte sich neben mir auf die Hinterläufe, so nah, dass seine Pfoten meine Schienbeine berührten. Er richtete seinen intensiven Blick aus ausdrucksstarken grauen Augen auf mich, und ich starrte ihn wie gebannt an.


    »Du konzentrierst dich zu sehr darauf, was du sehen möchtest. Aber hier geht es nicht ums Sehen, sondern um Wahrnehmung.«


    Ich schob die Brauen zusammen, so dass sich eine steile Falte über meiner Nase bildete, doch bevor ich protestieren und erklären konnte, dass ich keinen Schimmer hatte, was er damit meinte, wies er mich an, die Augen zu schließen.


    »… und halt sie geschlossen. Versuch gar nicht erst etwas zu sehen; denk nicht einmal ans Sehen. Öffne dich einfach, und versuch mich zu spüren. Mich und was ich mache.«


    Also versuchte ich es, und ich spürte wirklich etwas. Anyans starke magische Kraft zog mich an, und ich konnte fühlen, was er tat. Mit geschlossenen Augenlidern war mein reflexartiges Vertrauen auf das Visuelle aufgehoben, und plötzlich ergab alles einen Sinn. Seine Magie erschuf keine Bilder, und ich versuchte nicht mehr, irgendeine Chamäleontechnik wie in dem Film Predator oder die verschwommene Silhouette von Kevin Bacon in Hollow Man zu imitieren, beides Filmbilder, die ich einfach nicht aus dem Kopf bekam, wenn ich mich bemühte, unsichtbar zu werden. Anyan versuchte überhaupt nicht wie irgendetwas auszusehen, stattdessen lenkte er bloß das Interesse von sich weg. Er errichtete eine Art Barriere wie einen Schutzschild, nur das es nicht der Verteidigung vor irgendwelchen Waffen galt. Stattdessen strahlte es einen entspannten Hauch von vagem Nichts aus.


    Ich veränderte meine Kraft und versuchte, seine zu imitieren. Das war nicht so leicht, denn zu wissen, wie etwas geht, ist noch lange nicht das Gleiche, wie es zu tun. Aber schließlich fühlte ich es. Ich spürte, wie eine Kraft sich um mich legte und ganz beiläufig auf meinem Status als Nichts beharrte. Langsam öffnete ich die Augen und sah, dass der Barghest mich noch immer beobachtete. Er lächelte mit aus dem Maul hängender Zunge. Ich erwiderte sein Lächeln, und mein Herz war erfüllt von diesem heftigen Glücksgefühl, das einen überkommt, wenn einem eine schwierige Aufgabe endlich gelungen ist.


    Anyan und ich waren so in diesen Moment vertieft, dass wir den ersten Schrei gar nicht wahrnahmen. Den zweiten jedoch hörten wir. Trills schmerzerfülltes Kreischen riss uns 
     aus unserer Konzentration, und plötzlich wurde mir klar, dass sie brannte. Dann rollte sie am Boden, versuchte die Flammen zu ersticken, und über ihr schwebte Nell, knisternd vor Energie, wie eine dieser Kugeln mit statischer Energie aus einem Technikmuseum.


    Anyan machte sich kampfbereit. Wir fuhren fast gleichzeitig unsere Schilde hoch und ließen sie nahtlos ineinander übergehen, so dass mein Wasser mit seiner Erde und seiner Luft verschmolz und eine Wand aus Elementarkräften entstand, die praktisch undurchdringlich war.


    Was unser Glück war, denn einen Augenblick später rollte eine Feuerwalze über die Wiese auf uns zu, rot und wütend züngelnd, begleitet von einer so heftigen Druckwelle, dass ich sogar hinter unserem Superschild bei ihrem Ansturm ins Wanken geriet.


    Ich knickte mit einem Knie ein, ging aber nicht ganz zu Boden, denn plötzlich war Anyan neben mir und stützte mich mit seiner kräftigen Schulter. Wir waren umzingelt von Flammen, die wir uns selbst mit unseren Schilden nur mit Mühe vom Leibe halten konnten. Noch waren wir unverletzt, aber das Feuer und die peitschende Energie waren einfach überall.


    Erst jetzt konnte sich mein völlig überrumpeltes Gehirn einen Reim darauf machen, was gerade passiert war.


    Ich hatte Boston zu meiner eigenen Sicherheit verlassen, aber alles, was ich damit anscheinend erreicht hatte, war, die Gefahr direkt nach Rockabill zu locken und zu den Menschen, die ich liebte.
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    Genauso schnell, wie es über uns hereingebrochen war, hörte das Feuer auch wieder auf. Auf Anyans breiten Rücken gestützt, kam ich schwankend auf die Füße. Über der Trainingswiese hingen noch immer Rauchschwaden, einzelne Flammen loderten, und ein Brausen ging durch die Luft. Ich sah mich aufmerksam um, versuchte zu erkennen, ob Nell und Trill in Ordnung waren.


    »Alles okay?«, rief der Barghest mir über das Tosen hinweg zu. Ich nickte nur.


    »Kannst du Nell irgendwo sehen?«, fragte ich, doch dann beantwortete sich meine Frage ganz unvermittelt von selbst. Ein scharfer Wind blies von der Stelle herüber, wo die Zwergin über Trill schwebte. Er verdrängte den Rauch und machte alles auf der Wiese wieder klar erkennbar.


    Ja, ich hatte schon unzählige Male gehört, dass Zwerge unerschütterlich waren, dass sie es in ihrem eigenen Territorium so ziemlich mit allem und jedem aufnehmen konnten, sogar mit Alfar. Aber, um ehrlich zu sein, hatte ich es nicht so recht geglaubt. Ich meine, mal ehrlich, Nell sah wirklich 
     aus wie ein überdimensionaler Gartenzwerg. Mit ihren nur gut sechzig Zentimetern Körpergröße wirkte sie eher wie eine harmlose Miniaturoma.


    Meine Güte, hatte ich vielleicht Unrecht damit gehabt, sie zu unterschätzen. Sie schwebte noch immer über Trill und verteidigte ihre Freundin mit Schilden, bei denen sogar die Konstrukteure von Fort Knox vor Neid erblassen würden, und war wie ein weiblicher Yoda. Nein, krasser: Nell erinnerte eher an Yoda auf Speed, nachdem er seine Kräfte sechs Monate gesammelt und außerdem mit einem echten Aggressionsbewältigungsproblem zu kämpfen hatte.


    Ihre Haare, die sich aus dem Dutt gelöst hatten, peitschten in langen, grauen Ranken um sie herum, während Nell so viel Elementarenergie aus der Erde zog, dass ein Mini-Tornado aus Wind und purer Energie im Zentrum der Wiese wirbelte. Bloß dass aus diesem Tornado noch Lichtblitze schossen, die aus reiner Elementarkraft bestanden.


    Ihre Zielscheibe stand am hinteren Rande des Feldes, das am weitesten von ihrem Häuschen entfernt war: eine flammende Feuersäule, die viel heller und kräftiger loderte als der Ifrit, den ich vor einigen Monaten getroffen hatte. Conleths – denn es konnte sich nur um den Halbling handeln – Feuer glühte so hell, dass es im Zentrum blau schimmerte. Trotzdem hielt ihn die Zwergin mehr als nur ein bisschen in Schach. Die beiden beschossen sich gegenseitig so schnell und so heftig mit ihren Zauberkräften, dass man glaubte, Zeuge eines Tennismatchs zwischen Serena und Venus Williams zu sein.


    Nell ging es ganz offensichtlich gut, und sie war voll 
     und ganz in der Lage, auf sich selbst aufzupassen, aber Trill lag zusammengekrümmt am Boden und rührte sich nicht.


    »Trill ist verletzt!«, schrie ich und zeigte auf die reglose, kleine Gestalt.


    Anyan ignorierte mich, seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Geschehen, das er knurrend und mit gesträubten Nackenhaaren verfolgte. Ich wusste, dass der einzige Grund, warum er nicht zum Angriff überging, der war, dass er mich beschützen wollte. Aber ich war, verdammt nochmal, nicht hilflos.


    »Trill ist verletzt!«, rief ich erneut und zerrte den Barghest fest am Ohr. Er sah mich scharf an, ganz offensichtlich weniger erpicht auf Zerren als auf Kraulen am Ohr. »Wir müssen ihr helfen!« Er nickte und sah endlich zu Trills zusammengesunkenem Körper hinüber.


    »Wenn sie uns durch ihre Schilde lässt«, rief er und bezog sich damit ganz klar auf Nell. »Halt dich an mir fest!«


    Ich griff nach seinem Nackenfell, dort wo er ein Halsband tragen würde, wenn er ein normaler Hund wäre. Ich klammerte mich an ihn, als hinge mein Leben davon ab, und wir arbeiteten uns mühsam vorwärts, umtost von den wetteifernden Kräften der Zwergin und des Ifrit.


    Am Rande von Nells mächtigem Schild mussten wir stehen bleiben. Nicht einmal ein Zauberpanzer hätte ihn überwinden können. Ich spürte, wie Anyan seine Kräfte sammelte und zu der magischen Entsprechung eines höflichen Klopfens gegen Nells Schild ansetzte.


    »Wenn sie uns durchlässt, müssen sich unsere Kräfte lückenlos überschneiden«, befahl er. Ich nickte wissend – 
     sonst könnte ein Angriffspunkt entstehen, den sich Conleth zunutze machen könnte.


    Meinen Blick immer noch fest auf Trills reglose Gestalt gerichtet, wartete ich voller Ungeduld darauf, dass Nell uns durchließ. Schließlich öffneten sich ihre Schilde einen winzigen Spaltbreit. Anyan trieb einen Keil seiner eigenen Energie hinein und verband unsere kombinierte Kraft nahtlos mit der von Nell, so dass unser kleiner Schild aus Nells größerem herauszuwachsen schien. Es sah ein bisschen so aus, wie wenn sich zwei Kaugummiblasen verbinden.


    Wir bewegten uns vorwärts, wobei die beiden Blasen nahtlos ineinander verschmolzen, bis wir ganz in Nells Kraftfeld verschwunden waren.


    Hinter dem Schutzschild der Zwergin herrschte eine gespenstische Ruhe. Bloß Nells wütende Schreie hallten wider, denn zu meiner völligen Verblüffung schimpfte sie wie ein Rohrspatz. Ich habe selbst ein loses Mundwerk, doch Nell konnte ich bloß voller Ehrfurcht anstarren, angesichts der Kraftausdrücke, die aus ihrem Mund strömten.


    Sie ließ sich gerade über Conleths sexuelle Neigung für Erdhörnchen aus, als Anyan meinen Namen bellte und mich daran erinnerte, warum wir hier waren.


    Ich trat zu ihm, und beim Anblick von Trill erschauderte ich. Die Kelpie sah schlimm zugerichtet aus. Ihr kleiner Pferdekörper war über und über mit Brandblasen bedeckt und verkohlt. Erst nach einem Moment merkte ich, dass sie überhaupt noch atmete. Beim Anblick ihrer nässenden Brandwunden musste ich gegen eine Welle der Übelkeit ankämpfen. Doch ich kniete mich neben Anyan, der schon damit begonnen hatte, sie zu heilen.


    Der Barghest hatte eine Energieblase um sie gebildet, die die Luft von ihren Wunden fernhielt und somit das Infektionsrisiko verminderte. Langsam und sorgfältig heilte er sie von innen. Ich übertrug ihm etwas von meiner eigenen Kraft, wobei ich diesmal allerdings genau auf den Ausstoß achtete. Anyan war so auf Trill konzentriert, dass er alle Kraft, die ich ihm gab, direkt weiter in sein kleines Infektionsschild fließen ließ, ohne Kommentar und ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein.


    Ich hörte nicht auf, ihm Energie zuzuführen, doch ich wusste nicht, was ich mehr tun konnte. In ihrer derzeitigen Form hatte Trill keine Hand, die ich hätte halten können, und ich konnte auch keinen Fleck unversehrter Haut sehen, die ich hätte tröstend streicheln können. Es gab nichts, was ich tun konnte, um ihr zu helfen, außer Anyan meine Kraft zu übertragen.


    Nell schwebte über uns und schrie noch immer Beleidigungen und Drohungen, während sie weiter Blitze auf Conleth schleuderte. Ich drehte mich etwas, um den Ifrit-Halbling besser sehen zu können, aber Anyan stand mir im Weg.


    Ohne die Energieübertragung auf den Barghest abreißen zu lassen, ging ich um ihn herum und begab mich an den Rand von Nells Schild, von wo aus ich eine bessere Sicht hatte.


    Conleth fing bereits an, unter Nells Attacken zu schwanken, und sein Feuer brannte schon weniger hell. So konnte ich endlich eine menschliche Form dahinter erkennen. Groß und schlank schien er allein auf Nell fixiert zu sein. Doch plötzlich erkannte ich zwischen all den Flammen Augen, überraschend blau, die von der Zwergin zu mir wanderten.


    Während wir uns anstarrten, unterbrach der Halbling seine Angriffe. Es dauerte nur wenige Sekunden, aber sein intensiver Blick bereitete mir Gänsehaut. Zu meinem Erstaunen und Entsetzen streckte er die Hand nach mir aus, eine Geste, die … flehentlich wirkte.


    Bevor ich reagieren konnte, hatte sich Nell die kurze Unaufmerksamkeit unseres Angreifers auch schon zunutze gemacht. Sie traf ihn mit zwei Energieblitzen aus beiden Händen wie mit einem doppelläufigen Gewehr – und er geriet ins Wanken. Er warf mir noch einen letzten forschenden Blick zu, während Nell bereits zum nächsten Schlag ausholte, und plötzlich war er von noch mehr Flammen umgeben als zuvor. Im nächsten Moment hob er ab wie eine gottverdammte Rakete. Im einen Moment war er noch hier gewesen, und im nächsten war er fort, schoss in hohem Bogen von der Wiese nach Gott weiß wohin.


    »Sie mal einer an!«, fauchte Nell sichtlich beeindruckt.


    Wir standen beide noch immer da und blinzelten vor Schreck, als Anyan nach Nell rief.


    »Zwergin! Hier!«


    Nell war sofort an Trills Seite und löste Anyan ab.


    Ich stellte meine Kräfte nun nicht mehr Anyan, sondern Nell zur Verfügung. Der große Hund erhob sich und schüttelte sich.


    Sein scharfer, eherner Blick traf mich. »Bleib bei Nell«, befahl er mir, bevor er sich an die Zwergin wandte.


    »Beschütz sie«, knurrte er, und ich erschauderte.


    Mit diesen Worten war der Barghest auch schon verschwunden, rannte davon, um dem grellen Flammenstreif zu folgen, den Conleth am Nachthimmel nach sich zog.


    Ich erschauderte stärker, und erst jetzt wurde mir bewusst, wie erschöpft ich war, als ich mich ausgelaugt neben die fast geheilte Kelpie fallen ließ.


    Dann kramte ich mein Handy aus der Tasche, um Caleb anzurufen.


    



    Am nächsten Morgen um Punkt acht Uhr fuhr meine Mitfahrgelegenheit vor. Ich erkannte Calebs Geländewagen, als er in die Einfahrt bog und Daoud herauskletterte, um mich einzusammeln. Eigentlich hatte ich Ryu persönlich erwartet, aber deshalb würde ich mit Rücksicht auf mein Publikum kein Theater machen.


    Ich drehte mich um, um meinem sehr verwirrten Vater ein letztes Mal Auf Wiedersehen zu sagen.


    »Okay, Dad. Bis bald. Sobald ich kann. Ich weiß, das kommt jetzt aus heiterem Himmel, aber Ryu braucht bei etwas sehr Wichtigem dringend meine Hilfe. In der Zwischenzeit wird dir Schwester Ratched hier im Haus helfen. «


    Nell hatte meine Worte mit sanftem Druck unterstützt, und ich hatte sie in geistiger Umnachtung gerade Schwester Ratched genannt. Glücklicherweise verstand sie die Anspielung auf die fiese Oberschwester aus Einer flog über das Kuckucksnest nicht. Denn am Tag zuvor hatte ich ja erfahren, dass sie mir leicht von hier aus bis nach Montreal in den Hintern treten könnte, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten.


    »Gut, Schatz. Ruf mich an, wenn du dort bist«, erwiderte mein Dad leicht benebelt. Der ganze Zauber, mit dem wir ihn im Laufe der letzten Woche belegt hatten, gefiel mir 
     gar nicht, aber wir mussten ihn bei Laune halten, damit ich Conleth von ihm weg und aus Rockabill herauslocken konnte. Wir hatten meinen Vater auch für die Idee empfänglich machen müssen, eine zwergenhafte Leibwächterin zu haben. Idealerweise ohne dass er bemerkte, dass sie tatsächlich ein Zwerg war. Und eine Leibwächterin.


    Also war für das Wohl meines Vaters gesorgt, und Amy vertrat mich im Buchladen. Nun, da der Valentinstag vorbei war, konnte auch Sarah aus dem Stall ein paar Schichten übernehmen. Und da war ja auch noch Miss Carol, obwohl mir bei dem Gedanken nicht ganz wohl war. Miss Carol, Nells Nichte, war eine unreife Zwergin mit einem Hang zu Ausschweifungen.


    Für sie mussten wir immer Sonderbestellungen von Büchern machen, die so pikant waren, dass wir sie verpackt hinterm Ladentisch aufbewahren mussten. Miss Carol hatte auch immer angedeutet, dass sie gerne zum Spaß im Buchladen arbeiten würde, aber die Frau hatte ein ernsthaftes Diplomatieproblem. Sie sprach alles aus, was ihr in den Sinn kam. »Es ist doch bloß die Wahrheit«, sagte sie dann immer zu ihrer eigenen Verteidigung, und ich war es leid, ihr klarzumachen, dass die Wahrheit oft alles andere als nett war.


    Ich hatte Grizzie und Tracy noch nicht Bescheid gesagt, da ich sie genauso gut während der siebeneinhalbstündigen Fahrt von Rockabill nach Boston anrufen konnte … und auch weil ich ein Feigling war. Wenigstens hatte ich meine Vertretung gut organisiert, weshalb ich mich nicht ganz so schlecht fühlte, weil ich Grizzie und Tracy zwei Wochen hintereinander im Stich ließ. Hinzu kam, dass es mir unterm 
     Strich lieber gewesen wäre, wenn sie mich rauswarfen, als dass ich sie der Gefahr aussetzte, zu einem Aschehäufchen zu werden, falls Con mich im Laden angreifen würde.


    Ich nahm meinen Vater noch einmal fest in den Arm, aber nicht zu lang, damit er sich keine Sorgen machte. Dann rollte ich Iris’ riesigen Koffer nach draußen und übergab ihn Daoud. Ich hatte ihn noch nicht einmal ausgepackt gehabt – lediglich die Schmutzwäsche und meine Kosmetik hatte ich herausgenommen –, weil ich anderweitig beschäftigt war. Und das meiste waren sowieso Geschenke von Iris, also hatte ich bloß noch ein paar praktischere Klamotten oben auf all die Unbrauchbarkeiten geworfen und es gut sein lassen.


    Daoud verstaute meine Taschen, während ich auf den Rücksitz kletterte. Caleb lächelte mir vom Vordersitz aus zu.


    »Hallo, Jane.«


    »Hi, Caleb.«


    »Ryu ist schon am Tatort. Wir bringen ihn nachher zu dir, und dann fahren wir alle gemeinsam nach Boston.«


    »Okay«, sagte ich, nachdem Daoud ins Auto gestiegen war und wir uns auf den Weg zu Nell machten. Wir hatten alle eine lange Nacht hinter uns und verbrachten die Fahrt schweigend.


    Als wir bei Nells Häuschen angekommen waren, parkte Ryus kleiner Flitzer bereits lässig vor der Eingangstreppe. Er befand sich mit Trill hinter dem Haus, wo er mit extrem angespanntem Gesichtsausdruck die Wiese absuchte. Die Kelpie sah fast aus wie immer, nur dass ihre Mähne ziemlich angekokelt war. Als ich auf die beiden zuging, machte 
     sich pure Erleichterung in Ryus Gesicht breit. Er kam auf mich zugelaufen und drückte mich stürmisch an sich.


    »Den Göttern sei Dank, du bist unverletzt, Baby«, murmelte er, während er mich festhielt. Aber ich achtete gar nicht auf ihn.


    Denn über Ryus Schulter hinweg konnte ich die Überreste der früher grünen Wiese sehen. Bei Cons Angriff gestern war es bereits dunkel gewesen, und jetzt, da ich den ganzen Schaden bei Tageslicht sah, verlor ich fast die Fassung. Es war eine Sache, in Boston attackiert zu werden, aber das hier war Rockabill! Das hier war mein Zuhause. Und es war völlig verwüstet. Die Bäume am Rand der Wiese waren entwurzelt und teilweise verbrannt. Das ganze Gras war abgeflammt, und große Löcher waren in die Erde gerissen wie bei einem Hockeyspiel von Riesen. Ryu führte mich zur Hintertreppe der Blockhütte.


    Er setzte mich behutsam auf eine der Stufen und hob mein Kinn, bis sich unsere Blicke trafen.


    »Bist du okay, Baby?«


    »Er ist dahin gekommen, wo ich lebe«, sagte ich empört. Ryu küsste mich und strich mir tröstend übers Haar.


    »Tut mir leid«, murmelte ich schließlich. »Ich wusste einfach nicht … Scheiße, es war mir einfach nicht klar…«


    »Ja, Con macht keine halben Sachen«, sagte Ryu trocken und streichelte mir mit dem Daumen über die Wange.


    Ich erschauderte, als ich meinen Blick erneut über die verwüstete Wiese schweifen ließ.


    »Es tut mir leid, Baby. Es tut mir so leid, dass das passiert ist.« Ryus Stimme hatte alle Härte verloren. Er klang sehr niedergeschlagen.


    »Das ist doch nicht deine Schuld«, antwortete ich. »Ich kann mich glücklich schätzen, dass Conleth so dumm war, mich genau in diesem Moment anzugreifen. Wenn er zu mir nach Hause gekommen wäre oder in den Buchladen, wäre die Sache wohl anders verlaufen.«


    Mit »anders« meinte ich, dass ich dann ziemlich tot gewesen wäre. Und mit mir höchstwahrscheinlich ein paar weitere menschliche Mitglieder der Gemeinde von Rockabill.


    »Ja. Wahrscheinlich ist ihm vorher noch kein Zwerg untergekommen, also hat er geglaubt, er hätte leichtes Spiel. Den Göttern sei Dank, dass Nell hier war.«


    »Und Anyan«, fügte ich nickend hinzu. »Er war es, der mich gerettet hat.«


    Der Zug um Ryus Mund verhärtete sich. »Ja. Anyan. Wohin ist der überhaupt verschwunden?«


    »Er ist hinter Con her«, erwiderte ich, lehnte mich auf den Stufen zurück und schloss erschöpft die Augen. »Okay, ich muss schwimmen gehen. Auftanken. Dann können wir los. Ist das okay?«


    »Wir müssen nicht weg, Babe. Wir können hierbleiben, Conleth aus der Reserve locken und ihn hier bekämpfen. Wir werden dich schützen.«


    Ungläubig blinzelte ich Ryu mit einem Auge an.


    »Ist das dein Ernst? Bloß nicht. Verdammt, schau dir das hier doch mal an, Ryu! Ich bleibe nicht hier und bringe die Leute, die ich liebe, weiter in Gefahr. Was könnte ein Mensch schon gegen Conleth ausrichten? Selbst Iris hätte ihm keine zwei Minuten standhalten können, und sie hat wenigstens ein paar Kräfte zur Verfügung. Mann, wenn er 
     auf Grizzie oder Tracy losgegangen wäre oder auf meinen Vater…« Bei dem Gedanken, was er meinen menschlichen Freunden und meiner Familie hätte antun können, wurde mir ganz übel, und es lief mir kalt den Rücken hinunter.


    »Wir kehren nach Boston zurück«, beendete ich die Diskussion entschieden.


    »Jane … «


    »Nein, Ryu, wir fahren! Und wir kommen nicht hierher zurück, bevor Conleth dingfest gemacht wurde. Ich werde niemanden gefährden, indem ich hierbleibe.«


    Ryu schwieg und sah mich mit vor Sorge tief gefurchter Stirn an, während er die Logistik durchdachte.


    »Wahrscheinlich hast du Recht, Jane. Bei mir bist du am sichersten«, sagte Ryu nach einer Weile. »Und ich muss zugeben, dass mir der Gedanke gefällt, dass du wieder mit zu mir kommst. Obwohl ich es hasse, dass es wegen dieses Angriffs ist. Ich wollte nie, dass du in die Angelegenheit mit Conleth verwickelt wirst…«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß. Aber wie zum Teufel hat er mich bloß gefunden?«


    »Nachdem du weg warst, haben wir auf der Suche nach Con die ganze Stadt auf den Kopf gestellt, und ein paarmal haben wir ihn sogar aufgespürt, aber er ist uns immer wieder entwischt. Und vor ein paar Tagen wollte Julian – er ist nicht nur unser mobiles Ladegerät, sondern auch unser hauseigener Technikfreak – neue Software auf meinem Rechner installieren und stellte fest, dass er kurz nach unserem Zusammenstoß im Park gehackt worden war. Ich benutze ihn nicht oft und nie beruflich, also gab es keinen Grund zur Panik. Verdammt, wir dachten, wir könnten es 
     zu unserem Vorteil nutzen. Ihn in die Falle locken oder so.« Ryu fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, bevor er mich schuldbewusst ansah. »Aber er muss darüber einiges über dich herausgefunden und festgestellt haben, wer du bist. Über E-Mails und Bilder und das ganze Zeug.«


    »Scheiße … er hat unsere E-Mails gelesen?«


    Ryu nickte mit gerunzelter Stirn, es war ihm sichtlich unangenehm. Wenn Con meine E-Mails an Ryu gelesen hatte, dann wusste er so ziemlich alles über mich. Ryu und ich mailten uns viel, und ich hatte ihm alles über mein momentanes Leben erzählt. Mein ganzer Freundeskreis war gespalten: Die Menschen wussten nichts von den Übernatürlichen, und die Übernatürlichen interessierten sich nicht besonders für mein menschliches Leben. Iris schon, musste man fairerweise sagen, aber sie war so konfus. Nur Ryu überwand die Kluft zwischen meiner neuen übernatürlichen Existenz und meinem sehr viel weltlicheren Leben als normaler Mensch. Ich konnte Ryu sowohl vom Gesundheitszustand meines Vaters erzählen als auch von meinem Training mit Nell, und er schien an beidem gleich stark interessiert zu sein.


    Ich fühlte mich verwundbar bei dem Wissen, dass Conleth so viel über mich wusste.


    »Also«, sagte Ryu, »nehmen wir an, er kam hierher, weil er dachte, dass er über dich an mich herankommt, ohne zu ahnen, dass du so gut beschützt wirst. Aber dafür hat er einen ziemlich unangenehmen Empfang bereitet bekommen. Pech für ihn, dass wir nie erwähnt haben, dass in Nells winziger Zwergenhülle ein wahrer Terminator steckt.«


    Mein Blick verfinsterte sich, als ich daran dachte, wie 
     Conleth die Hand nach mir ausgestreckt hatte. Je mehr ich über die gestrigen Geschehnisse nachdachte, desto mehr Fragen taten sich auf. Doch Conleth hätte bloß von der anderen Seite der Wiese, näher beim Haus angreifen müssen, dann wäre er zuerst auf mich gestoßen, und ich wäre geliefert gewesen.


    Ich wusste, dass Ryu Recht hatte: Con hatte nicht ahnen können, wie stark unser Zwerg war, und deshalb gedacht, er habe leichtes Spiel. Aber irgendetwas daran, wie sich die Dinge abgespielt hatten, und an seinem Blick, als er die Hand nach mir ausstreckte, ließ meine Haut vor Unbehagen kribbeln.


    Rasch schob ich das Gefühl beiseite und stand auf. Ich war angewidert, müde und gestresst. Ich musste eine Runde schwimmen und brauchte etwas Ruhe, dann würde mir alles weniger unheilvoll und schrecklich vorkommen.


    »Bring mich zum Meer, Ryu. Und dann nach Hause«, bat ich. »Zu dir nach Hause«, stellte ich klar, als er mich mit hochgezogener Augenbraue ansah. Im Moment musste seines herhalten, denn in meinem eigenen Zuhause war ich nicht mehr sicher. Ein Gedanke, der mich traurig stimmte, als Ryu mir den Arm um die Taille legte und mich von dem Schlachtfeld weg zu seinem Auto führte.


    Wirklich sehr, sehr traurig.
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    Ryus Zunge glitt über die kleinen Male an meinem Hand gelenk, während mein Orgasmus noch nachklang, und schickte damit ein letztes Zucken durch meinen Körper. Ich hatte auf ihm gesessen, doch nun zog er mich an seine Brust, nahm mich fest in die Arme, und ich kuschelte meinen Kopf unter sein Kinn.


    »Himmel, es ist schön, dich hierzuhaben, Jane«, seufzte er und streichelte mir mit trägen Fingern den Rücken.


    »Stets zu Diensten, mein Süßer«, sagte ich leicht affektiert und drückte ihm einen geräuschvollen Kuss auf den Hals. Der Teil von mir, der die ganze Zeit über Dinge nachgrübelte, die ihn eigentlich nichts angingen, fragte sich, ob er damit meine Gesellschaft oder meine Blutgruppe meinte. Für eine Sekunde zweifelte ich sogar daran, dass Ryu da überhaupt einen großen Unterschied machte. Doch schließlich schob ich diesen Gedanken energisch beiseite und stand auf, um duschen zu gehen.


    Es war schon spät, etwa neun Uhr abends. Nachdem wir von Nells Hütte aufgebrochen waren, war ich kurz 
     schwimmen gewesen, um meine Batterien aufzuladen, und dann waren wir direkt zurück nach Boston gefahren. Die Fahrt dauerte eigentlich siebeneinhalb Stunden, aber Ryu, die Rakete, schaffte die Strecke in sechs. Bei dem Gedanken daran zog mein Leben noch immer an mir vorbei.


    Nachdem wir aufgeräumt hatten und ein schnelles Abendessen, bestehend aus Schinkensandwich und Bananen, zu uns genommen hatten, kamen Ryus Mitarbeiter, um die weitere Vorgehensweise zu besprechen.


    Wir gingen ins Büro. Camille, Julian, Daoud, Caleb und Ryu drängten sich rund um den Tisch, auf dem eine Karte ausgebreitet war. Ich machte es mir in Ryus Schreibtischstuhl bequem, hörte der Diskussion aufmerksam zu und versuchte niemandem im Weg zu sein. Julian, den sein Status als Technikguru in den Mittelpunkt des Gesprächs zu rücken schien, teilte den anderen alles mit, was er aus den verschiedensten Quellen herausgefiltert hatte.


    »Es gibt Berichte über ein Feuergefecht zwischen Conleth und Anyan vor vier Stunden in der Nähe von Lebanon in Vermont. Der Barghest hätte ihn beinahe geschafft, aber Con konnte entkommen. Und es sieht so aus, als hätten wir eine positive Identifikation von Conleth, vor einer knappen Stunde in Concorde in New Hampshire.« Ich seufzte vor Erleichterung bei Calebs Worten. Con bewegte sich also weg von Maine und Richtung Massachusetts. Ich war nicht begeistert über den zweiten Teil dieser Information, aber sehr glücklich über den ersten.


    »Er kommt heim«, sagte Ryu. »Wir müssen vorbereitet sein. Hast du schon irgendwelche Fortschritte beim Aufspüren seiner Basis gemacht, Daoud?«


    »Nein, da habe ich bis jetzt noch nichts. Zuerst dachten wir, er hätte sich vielleicht in einem Unterschlupf irgendwo in Jamaica Plain verkrochen, aber das hat sich als Sackgasse entpuppt.« Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Daoud Kaugummis herausholte und sie herumreichte. Ich hätte schwören können, dass er sie vorne aus seiner Hose gezogen hatte, aber wahrscheinlich fing ich schon an zu spinnen. Allerdings lehnten alle die angebotenen Kaugummis ab …


    Ryu seufzte und raufte sich die Haare. »Die gute Nachricht ist, dass er nicht gerade unauffällig vorgeht, also werden wir es wissen, sobald er in der Stadt ist. Die schlechte Nachricht ist, dass er sich wahrscheinlich mit ein paar Toten ankündigen wird. Inzwischen sollten wir nochmal ganz zurück an den Anfang gehen. Es muss etwas geben, das uns entgangen ist, und in der Zwischenzeit ist dieses verdammte Labor der einzige Anhaltspunkt, den wir haben.«


    Alle erhoben sich, also stand auch ich auf. Ich hasste es, mir das einzugestehen, aber ich hatte ein fast krankhaftes Interesse daran, den Ort zu sehen, an dem Conleth eingesperrt gewesen war. Alle schickten sich an, das Büro zu verlassen, und Caleb, ganz gentlemanlike, ließ mich mit einem höflichen Nicken vor.


    Ich war gerade ins Wohnzimmer hinübergegangen, als ich Ryu sagen hörte: »Caleb, Julian, ihr kommt mit mir. Camille, Daoud, ihr bleibt hier mit Jane.«


    Ich blieb abrupt stehen, so dass Caleb auf mich prallte. Nun ja, eher stieß er mit einem bestimmten seiner Körperteile mit mir zusammen. Lendenschurz, aber sofort!, dachte ich, während ich »Äh, Ryu … « stotterte. Ich drehte mich 
     um und sah, dass der Vampir mich mit einem entschlossenen Zug um den Mund anstarrte.


    »Liebling«, sagte er mit vorgetäuschter Geduld. »Ich weiß, du willst es nicht hören, aber du solltest besser hierbleiben. «


    Ich trat zu meinem Freund. »Warum soll ich hierbleiben? Damit splittet ihr doch bloß eure Kräfte auf, was dumm ist. Außerdem kann ich euch vielleicht helfen.«


    Ryus Lächeln wurde herablassend, was mich innerlich zum Kochen brachte.


    »Liebling, sei doch mal realistisch. Wie könntest du uns schon helfen?«


    Okay, wenn ich ehrlich war, war das keine völlig unberechtigte Frage. Aber es lag auch nicht daran, was Ryu sagte, sondern die Art und Weise, wie er es sagte. Als ob es das Verrückteste und Absurdeste wäre, was er je gehört hatte.


    Mein bereits köchelndes Blut begann zu sieden, und es kostete mich einige Mühe, meine Stimme unter Kontrolle zu halten.


    »Na ja, erstens bin ich ein Halbling. Vielleicht kann ich Conleth ein bisschen besser verstehen als du…«


    Ryus herablassendes Lächeln breitete sich auf seine ganze Haltung aus, und er schnaubte sogar verächtlich.


    Oh nein, du Mistkerl, dachte ich noch, als mir der Kragen platzte: »Zweitens, Liebling«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen, »scheint es mir so, als könntest du Hilfe gebrauchen, nachdem du Conleth noch immer nicht erwischt hast. Vielleicht ist ein frisches Paar Augen genau das, was du jetzt brauchst. Und vielleicht solltest du mich nicht unterschätzen.«


    Ryu kniff irritiert die Augen zusammen, was mich noch mehr aufbrachte.


    »Jane, komm schon, wir müssen für deine Sicherheit sorgen. Mach es dir doch hier gemütlich, und bleib einfach zu Hause … «


    Oh nein, das hat er jetzt nicht gesagt…


    »Leider, Ryu«, sagte ich schnippisch, »ist das hier nicht mein Zuhause. Ich musste nämlich von daheim fortgehen, weil ich zur Zielscheibe wurde und das nur, weil ich dich besucht habe. Und jetzt habe ich mein Zuhause und meine Arbeit verlassen müssen, genauso wie meine Familie und meine Freunde, damit sie nicht von einem irren Feuerteufel abgemurkst werden, der mich nur dazu benutzen will, an dich heranzukommen. Also können wir bitte aufhören, so zu tun, als ginge mich das alles nichts an? Weil es mich verdammt nochmal jede Menge angeht!«


    »Jane, jetzt sei nicht so selbstsüchtig. Ich muss mich konzentrieren. Da kann ich mir nicht die ganze Zeit Sorgen machen, dass dir etwas zustößt…«


    »Selbstsüchtig?«, begehrte ich auf. »Ernsthaft? Wie kann es selbstsüchtig sein, dass ich dabei helfen will, den Kerl zu fassen, der mich zweimal beinahe abgefackelt hätte? Und ich kann auf mich allein aufpassen, Ryu. So unfähig bin ich auch wieder nicht.«


    »Liebling, ich weiß, dass du kein Schwächling bist«, sagte er beschwichtigend, als wäre ich ein kleines Kind, das einen Trotzanfall hat, »aber Con ist sehr stark, und du bist einfach noch nicht so weit… also sei ein braves Mädchen und bleib hier.«


    Mir blieb der Mund offen stehen, und aus dem Augenwinkel 
     sah ich, wie Camille zusammenzuckte und Julian und Caleb den Kopf schüttelten. Daoud schlug die Hände vors Gesicht.


    »Braves Mädchen?«, keuchte ich aufgebracht. »Braves Mädchen?«


    Ryu starrte mich an und hatte ganz offensichtlich keinen Schimmer, warum ich plötzlich so sauer war.


    »Alles klar, das war’s. Versuch mich zu treffen!«


    Ryu blinzelte verständnislos.


    »Ich meine es ernst, Blutsauger. Versuch mich zu treffen. «


    »Jane, bitte. Ich werde dich nicht schlagen, Herrgott nochmal.«


    »Ich meine ja auch nicht mit den Fäusten, Trottel. Mit deinen Kräften. Versuch mich zu treffen. Ich halte das aus. Versuch’s!«


    Ryu verdrehte die Augen. »Das mache ich nicht.«


    »Versuch’s!«, brüllte ich.


    Ryu zuckte mit den Schultern, hob die Hand und warf widerwillig eine kleine Magiekugel nach mir. Es war die übersinnliche Version eines Federballs.


    Meine Augen verengten sich, und ich starrte ihn an. Mir war klar, dass ich trotz allem, was ich in den sechsundzwanzig Jahren meines Lebens schon durchgemacht hatte, jung, klein und verletzlich wirkte. Mein ganzes Leben lang hatten mich Leute aufgrund dieser Tatsache unterschätzt, und es wäre auch etwas anderes gewesen, wenn Caleb, Daoud oder Camille mich nicht ernst genommen hätten. Aber mit ihnen vögelte ich auch nicht! Hier ging es um Ryu: den Mann, der immer wieder Panikattacken bei mir 
     auslöste, nur weil er andeutete, er wolle, dass ich in seinem Leben eine größere Rolle spiele. Und dass ausgerechnet er mich wie ein kleines Kind behandelte, machte mich rasend.


    Also tat ich, wovon man mir tausendmal abgeraten hatte, ich griff mit all der Wut, die sich in mir angesammelt hatte, ganz tief in meine Kräftekiste. Ich erzeugte eine Wand aus Schilden, die so stark war, dass es selbst mich überraschte, und ließ meinen Gefühlen freien Lauf. Ich hatte noch nie bewusst eine Magiekugel gebildet, aber nun ließ ich all meine Kraft und meine Wut in gleich vier richtig üppige Magielichter fließen, die ich dann in hohem Bogen abfeuerte, so dass sie eine Lampe umstießen und Julian gezwungen war, aus dem Weg zu hechten. Dann ließ ich sie einen Moment lang ruhig in der Luft schweben. Ich schielte zu Ryu hinüber und hoffte, er merkte nicht, dass ich von der Wucht meiner Vorführung genauso schockiert war wie er.


    »Wenn du mich jemals wieder als dir unebenbürtig behandelst, Ryu Baobhan Sith, dann kannst du dir eine andere Freundin suchen! Ich werde dir bei den Ermittlungen in diesem Fall helfen. Ich mag ja vielleicht im Angriff noch nicht allzu viel taugen, aber verteidigen kann ich mich sehr wohl.«


    Und damit ließ ich die mit Kraft gefüllten Magiekugeln wieder zu mir zurückfliegen. Eine streifte Ryus Ohr, und er fluchte, bevor er die Hand an die getroffene Stelle legte und sich selbst heilte. Als die Lichter auf meine Schilde trafen, verpufften sie ganz harmlos. Dann ließ ich meine Abwehr fallen und starrte Ryu herausfordernd an.


    »Na gut, Jane«, sagte er sichtlich verärgert. »Ich habe 
     keine Zeit für Spielchen. Aber bitte sei wenigstens so vernünftig und bleib immer in der Nähe von einem von uns.«


    Mit diesen Worten marschierte er zur Tür. Ich erlaubte mir ein kleines, triumphierendes Lächeln, doch dann bekam ich eine Art Schwächeanfall und spürte, wie meine Knie nachgaben. Sofort war Julian an meiner Seite, stützte mich am Ellenbogen, schirmte mich dabei aber mit seinem Körper ab, damit es niemand sonst merkte.


    Er grinste mich an, und ich spürte, wie pure Wasserelementarenergie in mich strömte.


    »Gut gebrüllt, Löwe«, sagte er offenbar begeistert von dem, was er gerade gesehen hatte. »Das hat gerockt!«


    Ich versuchte mich darüber zu freuen, aber ich war noch immer wütend, dass ich überhaupt so eine Szene hatte machen müssen. Mit einem Nicken zu Julians Hand an meinem Ellenbogen sagte ich: »Ja, und danke fürs Aufladen.«


    »Kein Problem. Allein all ihre Gesichter zu sehen, als du das gemacht hast, war spitze! Ich habe es so satt, dass alle immer annehmen, Halblinge wären schwach.«


    »Na ja, ich glaube, ich habe ein bisschen überreagiert«, räumte ich ein.


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es war goldrichtig. In unserer Gemeinschaft muss man sich beweisen. Und Stärke ist das Einzige, was respektiert wird. Du musst bloß versuchen, dich nicht von deinen Gefühlen überrumpeln zu lassen und zu viel Saft zu verbrauchen.«


    Ich nickte niedergeschlagen. Verdammte Gefühle … Manchmal beneidete ich die Alfar um ihre übernatürliche Gelassenheit. Nicht zuletzt, wenn sich mein Freund wie ein totaler Schwachkopf verhielt.


    »Sind die Ladys dann soweit?«, ätzte Ryu von der Haustür her und warf Julian einen bissigen Blick zu. Mein Mithalbling ließ meinen Ellenbogen los und wandte sich zu den anderen um.


    »Ja, Chef«, erwiderte er, während ich es mir verkniff, Ryu den Mittelfinger zu zeigen.


    Als wir dann draußen zum Auto gingen, fragte ich mich, ob ich gerade einen Vorgeschmack auf den »wahren« Ryu bekommen hatte.


    Ein etwas ungutes Gefühl breitete sich in mir aus, als mir klarwurde, wie viel mehr ich meine Fantasie von ihm mochte.


    



    Caleb parkte den Geländewagen in einer ruhigen Seitenstraße, die von leicht schäbigen Apartementhäusern gesäumt wurde. Allerlei Familienkram – halb platte Fußbälle, klapprige Picknicktische, knallbuntes Plastikspielzeug und dergleichen – häufte sich wie Strandgut auf dem Rasen der Vorgärten. Es schien mir ein seltsamer Ort für ein geheimes Labor zur Erforschung des Übersinnlichen zu sein, was ich den anderen auch mitteilte.


    »Gute Tarnung, billige Mieten … «, meinte Ryu schulterzuckend. Es waren die ersten Worte, die er an mich richtete, seit wir das Haus verlassen hatten, und er wich noch immer meinem Blick aus. »Wer weiß, warum sie sich diesen Ort hier ausgesucht haben.«


    An der Ecke warteten Camille und Julian bereits unter einer Straßenlaterne auf uns. Zusammen gingen wir auf Conleths früheres Gefängnis zu. Das Gebäude war groß und vermutlich einmal recht imposant gewesen. Aber das 
     war schwer zu sagen, so zerstört wie es jetzt war. Ein Flügel der Glastür war eingeschlagen, der andere war noch intakt. Daran prangte ein Schild: Familien im Fokus: Spezialisten für künstliche Befruchtung (In-vitro, GIFT - UND ZiFt-Methode).


    Ich starrte auf das Schild, und meine Augen verengten sich, während mein Hirn anfing, alle möglichen Verbindungen herzustellen. »Das Labor war eine Reproduktionsklinik? «


    »Nun ja, es arbeitete zumindest unter einem solchen Deckmantel«, sagte Ryu. »Und anscheinend wurden hier nebenbei auch wirklich künstliche Befruchtungen vorgenommen. «


    Ich sah ihn eindringlich an, ein Blick, dem er schließlich nicht mehr ausweichen konnte.


    Er zuckte erneut mit den Schultern, wohl wissend, dass ich eine Verbindung unterstellte zwischen dem offiziell angegebenen Zweck der Klinik, Conleths Identität als Halbling und den Zeugungsproblemen, mit denen die Gemeinschaft der Übernatürlichen sich konfrontiert sah.


    Wie man mir erklärt hatte, war es im Wesentlichen so, dass die übernatürlichen Wesen Probleme hatten, miteinander Nachwuchs zu bekommen. Es war zwar im Prinzip machbar, aber es verlangte ihnen enorme Konzentration und Kraftressourcen ab. Ich hatte meine eigenen Theorien darüber, warum diese Probleme existierten, auch wenn ich sie bisher für mich behalten hatte. Ich wusste, dass uns der Kontakt mit übernatürlichen Kräften eigentlich gesund hielt und mehr oder minder unsterblich machte. Seit ich mit meinem Training begonnen hatte, hatte ich keine Erkältung 
     und auch keinen Kater mehr gehabt, nicht einmal einen Pickel. Was großartig war, aber ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, dass die reinigenden Eigenschaften unserer Kräfte auch etwas mit den übernatürlichen Zeugungsproblemen zu tun hatten.


    In Gedanken versunken folgte ich den anderen, die nacheinander das Gebäude betraten. Als ich an der Reihe war, hielt Ryu mich zurück. Er nahm mich behutsam bei der Taille und hob mich vorsichtig über das zersplitterte Glas, das noch immer am Boden lag. Als er mich wieder absetzte, küsste er mich auf die Stirn, was sein Versuch war, den Streit zwischen uns beizulegen. Nach einem Moment des Zögerns drückte ich meine Stirn an seine Lippen und erwiderte so die Geste.


    Die Frontseite des Gebäudes war nicht allzu zerstört, wenn man bedenkt, was hier passiert war. Abgesehen von der zerbrochenen Eingangstür und den Schäden, die durch das Löschwasser entstanden waren, hatte der Eingangsbereich wohl nicht die ganze Wucht von Conleths Attacke abbekommen. Die einzigen beträchtlichen Schäden, die auf Conleth zurückzuführen waren, betrafen die Türen, die zu den restlichen Räumlichkeiten des Labors führten. Sie waren von der Explosion komplett aus den Angeln gerissen worden. Und das, was wohl einmal der Empfang gewesen war, sah nun aus, als sei es einem überdimensionalen Lötkolben in die Quere gekommen.


    »Die Sekretärin hat die erste Attacke überlebt, weil sie sich verstecken konnte, aber Conleth fackelte das Empfangspult, bevor er die Flucht antrat, trotzdem ab, als wolle er ihr Angst einjagen. Und ein paar Tage später machte 
     er sie dann ausfindig – und tötete sie und ihren Freund.« Ryu blätterte in einer Akte und bellte Daoud gleichzeitig einen Befehl zu. Der Mann mit der Habichtnase trat vor, und diesmal bildete ich mir nichts ein: Daoud griff vorne in seine engen schwarzen Jeans und holte eine große Taschenlampe heraus. Er reichte sie Ryu, der ihm dankend zunickte. Dann zog Daoud noch drei weitere Taschenlampen vorne aus seiner Hose: Eine gab er Caleb, eine klemmte er sich selbst unter den Arm, und eine reichte er mir. Ich nahm sie entgegen, ohne nachzudenken, zu verblüfft, um anders zu reagieren, bis mir langsam ins Bewusstsein drang, wo die Lampe herkam, und ich meinen Ärmel über die Hand zog. Ich schüttelte den Kopf und wollte Ryu gerade fragen, warum Daoud einen Gemischtwarenladen in der Hose hatte, als ich wieder an den Grund unserer Anwesenheit erinnert wurde, weil Ryu mir zwei Fotos unter die Nase hielt: Eines zeigte ein junges Pärchen, das lächelnd hinter einem Geburtstagskuchen saß, und das andere zwei verkohlte Leichen. Die Empfangssekretärin und ihr Freund, erinnerte mich mein Gehirn, während mein Körper mit einer Welle der Übelkeit darauf reagierte. Ich befahl meinem Magen energisch, sich zu beruhigen, und mit einem bockigen Grummeln gehorchte er.


    Wir drangen durch die explodierte Tür weiter ins Gebäude vor, in die dahinterliegenden Bereiche des Labors. Dort, wo sich die Türrahmen befunden hatten, erwarteten uns dicke Stalaktiten aus geschmolzenem Stahl. Die daraus resultierenden Formen à la Dalí zeugten nicht nur von Conleths enormer Kraft, sondern auch davon, dass dieses Labor ein wahres Gefängnis gewesen sein musste. Als wir weiter 
     in den hinteren Bereich der Anlage vordrangen, nahmen die Schäden zu, genauso wie laut der Akte die Zahl der Leichen. Die vorderen Räume waren offenbar noch weitgehend frei von Toten gewesen, abgesehen vom Schwesternzimmer, das aufgebrochen worden war. Auf dem Foto, das Ryu mir gezeigt hatte, hatten die beiden »Krankenschwestern«, die in diesem Raum umgekommen waren, eher wie die Art von Türstehern ausgesehen, die sogar für einen Job in einer Bikerbar zu brutal wären. Auf dem »Nachher-Bild« waren beide dann geröstet wie heiße Maroni.


    Auf den obersten beiden Ebenen des Gebäudekomplexes hatte das Feuer beinahe alles bis zur Unkenntlichkeit zerstört. Das Dach fehlte komplett, die Wände bröckelten, und alles war schwarz von Ruß. Der Geruch war abscheulich: Asche und Rauch vermischt mit dem Gestank von Zerfall und Verwesung. Ich bemühte mich, durch den Mund zu atmen.


    Die Mehrheit der Menschen, die in jener Nacht getötet wurden, war in diesen letzten paar Räumen gestorben. An dem Abend, als Conleth entkam, hatten zwei »Mediziner« Dienst, obwohl ich mich fragte, welcher Arzt sich an einem solchen Experiment beteiligen würde. Beide hatten dank ihres Versuchskaninchens den Löffel abgegeben. Neben den beiden Schwestern, die in ihrem Pausenraum ermordet wurden, starben noch zwei weitere direkt vor dem Raum, in dem Conleth festgehalten worden war. Wie die anderen zwei Krankenschwestern waren auch diese beiden massig und unansehnlich und mit Sicherheit keine Menschen, denen ich die Aufgabe anvertrauen würde, Katheter oder Infusionen zu legen.


    »Conleths Motiv für die Morde an seinen Krankenschwestern und Ärzten ist klar; sie waren seine Wärter, seine Peiniger, seine Feinde. Und anhand der Fundorte der Leichen – die Wissenschaftler verschanzt im Klo, die Schwestern in ihrem Pausenraum – lässt sich sagen, dass er mit einer klaren Tötungsabsicht hinter ihnen her war. Das Gleiche gilt wohl auch für die Morde an dem Hausmeister und dem Parkwächter.«


    Ich starrte auf die Fotos in Ryus Hand. Ich konnte verstehen, dass Conleth sich den Weg aus seinem Gefängnis freigesprengt hatte. Sogar seinen Wunsch nach Vergeltung konnte ich verstehen. Ich hatte keine Träne vergossen, als Ryu mir erzählte, dass er Jimmu getötet hatte, der so viele auf dem Gewissen hatte und gern auch noch für Ryus und meinen Tod verantwortlich gewesen wäre, wenn er die Gelegenheit dazu bekommen hätte. Aber Rachegelüste, die so stark waren, dass sie Conleth dazu trieben, sogar jemanden zu töten, der sich versteckte, der nur schwer zu erwischen war, ungeachtet der Tatsache, dass er sich selbst noch nicht befreit hatte … das wollte mir nicht in den Kopf.


    Wir traten durch eine letzte zerstörte Tür. Sie befand sich am hintersten Ende des Komplexes, dort wo, so nahmen Ryu und die anderen an, Conleth gefangen gehalten worden war. Aber dort war es so rußig, dass ich nichts von dem Raum erkennen konnte. Alles, was sich mir dort offenbarte, war ein weiterer Beweis für Conleths Stärke und Wut.


    »Wir finden die Leute immer zu spät. Sie geraten erst in den Fokus der Ermittlungen, wenn sie schon tot sind. Und dann sind sie natürlich für Befragungen nicht von Nutzen. Es gelingt uns einfach nicht, dieses Labor in einen größeren 
     Zusammenhang zu bringen, obwohl es natürlich irgendwer finanziert haben muss. Aber es ist, als hätte es diesen Ort überhaupt nicht gegeben. Verdammt, ich würde selbst an seiner Existenz zweifeln, wenn wir nicht gerade mittendrin stehen würden.«


    »Habt ihr denn überhaupt keine Anhaltspunkte?«, fragte ich.


    Ryu grunzte. »Wir haben nur eine richtige Spur. Es hat einen wissenschaftlichen Leiter gegeben, Dr. Silver, der alle Rechnungen abzeichnete und auch schon die Verantwortung trug, als es in der Klinik noch mit rechten Dingen zuging. Vor zwei Jahren ist er entlassen worden, allerdings sind die Gründe dafür nicht bekannt. Glücklicherweise war Silver auf Reisen, als es zu den Übergriffen kam. Er muss die Bedrohung erkannt haben und in Deckung gegangen sein. Seither hat man nichts mehr von ihm gesehen oder gehört. Julian hat eine Spur von ihm aufgetan, die durch Europa führte, aber gleich darauf haben wir sie wieder verloren, noch bevor wir ein Team mobilisieren konnten, um ihn aufzugreifen. Seither ist er vermisst. Wir müssen davon ausgehen, dass Conleth ihn bereits erwischt hat.«


    »Also habt ihr rein gar nichts«, sagte ich in einem Anflug brutaler Ehrlichkeit.


    »Ja, so sieht’s aus«, gab Ryu zu und starrte auf die Fotos in seiner Hand, als würde er sie am liebsten in Stücke reißen. Ich rückte näher an ihn heran, wollte ihn beschwichtigen, obwohl ich zugegebenermaßen noch ein bisschen sauer auf ihn war. Also legte ich ihm einfach nur die Hand an die Taille.


    »Du wirst ihn kriegen, Ryu«, sagte ich. »Ich weiß, dass du ihn kriegen wirst.«


    »Danke, Baby.« Zögerlich beugte er sich zu mir und küsste mich. Er ließ seine Lippen auf meinen verweilen, als er merkte, dass ich nicht auswich. »Ich bin froh, dass du hier bist. Das sollte ich zwar nicht, aber ich bin es.« Er fluchte leise, klappte die Akte zu und schob sie sich unter den Arm. Dann wandte er sich mir zu, legte mir den anderen Arm um die Hüfte und zog mich an sich.


    »Jane … «, setzte er an, »ich weiß, es ist egoistisch von mir, aber du fehlst mir. Mehr als dir klar zu sein scheint. Dich hierzuhaben, ist wie…«


    Aber bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, wurde die stinkende Luft um uns herum aufgewirbelt. Von allen Seiten des Raums aus sprangen Ryus Leute in Position. Sie scharten sich um uns, und Camille stellte sich schützend vor ihren Sohn, schirmte ihn mit ihrem eigenen Körper ab, selbst als Julian sich Daoud und Caleb anschloss, die Ryus Flanken vor mir gebildet hatten.


    Zwei dunkle Gestalten schossen im Sturzflug auf uns herab, verborgen aus den Schatten, die der von den Lichtern der Stadt durchschnittene Nachthimmel warf. Kraftvolle Schwingen wirbelten Schmutz und Ruß auf und schleuderten sie uns ins Gesicht. Ryu und ich fuhren unsere Schilde hoch, aber erst nachdem ich gehörig Staub ins Gesicht bekommen hatte. Blinzelnd und mit tränenden Augen verfolgte ich die Landung der beiden dunklen Gestalten. Krallen trafen laut kratzend auf verkohlten Beton, als zwei Paar braun-grau-gefleckter Beine dumpf auf dem Boden aufsetzten. Als sich meine Sicht wieder geklärt hatte, hatte 
     ich einen besseren Blick auf unsere plötzlichen Besucher. Von den Oberschenkeln abwärts hatte die Haut der Wesen die knotige Beschaffenheit von Vogelbeinen, aber das seltsame grau-braune Fleisch wechselte weiter oben in den Farbton von normaler, menschlicher Haut über, die den restlichen Körper bedeckte. Abgesehen von ihren Armen, die zu beeindruckenden, eleganten Schwingen verlängert waren. Sie waren über und über mit Federn bedeckt, die von dunklem Braun am Kiel in helles Grau an den Spitzen übergingen. Sie trugen keine Kleidung, waren aber so schlank, dass sie fast geschlechtslos wirkten. Nur das Fehlen von männlichen Geschlechtsteilen verriet, dass die Wesen weiblich waren. Über ihren kleinen, spitzen Nasen spähten zwei unheimliche, pechschwarze Augenpaare mit der Konzentration von Raubvögeln auf der Suche nach Beute. Ich erschauderte, als mich ihre glänzenden Augen von oben bis unten musterten.


    »Kaya. Kaori«, sagte Ryu steif, als er sie erkannte. »Was verschafft uns die Ehre?«


    »Deine eigene Unfähigkeit, Ermittler«, ertönte eine kalte Stimme hinter mir.


    Ryu und Daoud fuhren herum, Ryu zog mich blitzschnell hinter sich. Caleb blieb in Position, um weiter ein Auge auf die Vogelfrauen zu haben und uns Rückendeckung zu geben.


    Vor uns stand eine winzige Frau – so klein wie ich – mit olivfarbener Haut und Glatze. Wenn sie nicht komplett in schwarzes Leder gekleidet gewesen wäre und Dutzende von nicht zu übersehenden Waffen getragen hätte, hätte man sie für ein Kind aus einer Werbung einer Krebsstiftung halten 
     können. Sie hatte dunkle Ringe unter ihren übergroßen Augen und starrte Ryu mit einer kalten Intensität an, die mich erschaudern ließ. Alfar, flüsterte mein Hirn, als ich ihre seltsame Ruhe bemerkte und die Kraft, die ich selbst in diesem Augenblick um sie knistern spüren konnte. Sie trat vor, aus dem zerstörten Türrahmen heraus, der sie teilweise verdeckt hatte. Zwei weitere Wesen folgten ihr.


    Eines war ganz offensichtlich ein Spriggan. Er war riesig, überragte Caleb deutlich, und seine graue Haut spannte sich über Muskeln, die so eindrucksvoll waren, dass selbst die Bodybuilder von Venice Beach sofort nach Hause gegangen wären, um sich lieber Bastelarbeiten zu widmen. Aber ansonsten hatte er genau die gleiche Aura wie die »Krankenschwestern«, die Conleth bewacht hatten. Er strahlte in gleichem Maße Einfalt, Bösartigkeit und Brutalität aus.


    Das zweite Wesen, das in der Tür hinter der winzigen Frau auftauchte, überraschte mich. Es sah aus wie ein Engel, ein Apoll. Ein eleganter Körper mit langen, muskulösen Gliedmaßen wurde abgerundet von einem perfekt symmetrischen Gesicht, in dem auf ideale Weise engelhafte und männliche Züge verschmolzen. Große blaue Augen blinzelten in die Dunkelheit, und weiche, goldene Locken krönten sein perfektes Antlitz. Ryus Hand umfasste meine, einen Augenblick bevor der wunderschöne Mann seinen Blick von Camille löste, die er eindeutig mit den Augen ausgezogen hatte, und sich mir zuwandte.


    Eine Welle von betörendem Elbencharme prallte gegen meinen Schild, aber es fühlte sich irgendwie anders an. Statt der aufregenden Mischung aus Lust und der Verheißung puren Genusses, an die ich mich, seit ich Iris kannte, 
     schon gewöhnt hatte, machte dieses Wesen ein Versprechen von gänzlich dunklerer Natur. Es verhieß etwas, das auf Schmerz basierte, auf Grausamkeit, auf Körper, die bis an den Rand des Erträglichen gebracht und dann darüber gestoßen werden. Es lief mir kalt den Rücken hinunter, als der Blick aus schönen blauen Augen an meinen Brüsten hängenblieb und das Wesen anzüglich grinste.


    Ein Fiesling und ein Tittenglotzer obendrein, dachte ich. Tolle Kombination …


    »Phädra.« Ryu sagte den Namen, als würde er ausspucken. »In letzter Zeit bist du aber in interessanter Gesellschaft. « Er wandte sich an den Tittenglotzer: »Ich habe gar nicht gewusst, dass du wieder draußen bist, Graeme.«


    Der schöne, blonde Mann riss seinen Blick von meinen Brüsten los und grinste Ryu an, der ihn kühl musterte.


    »War alles nur ein Missverständnis, Ryu. Nichts weiter. Du weißt ja, wie empfindlich die Menschen sind. Ich wollte das Mädchen nicht verletzen, und ich habe bestimmt nichts getan, was sie nicht wollte.« Die Augen des Elben hefteten sich wieder auf meinen Vorbau. »Sie stand auf Schmerz … ich habe ihr nur netterweise den Gefallen getan.«


    Ich erblasste, als ich eins und eins zusammengezählt hatte und mir klarwurde, dass er wohl eine der Ausnahmen war, die von den Alfar trotz übler Vergehen nicht hingerichtet wurden. Und das bedeutete, dass er von jemand Mächtigem geschützt wurde.


    »Und die anderen?«, fragte Ryu wütend.


    »Welche anderen?«, erwiderte der Elb mit einer Stimme, die so leicht und unschuldig klang wie geschlagene Sahne. Doch die Augen, die er auf mich richtete, drohten mir etwas 
     an, das so grausam war, dass sich meine Finger krampfartig um Ryus Hand klammerten.


    »Es reicht«, befahl die Alfar namens Phädra und setzte dem Ego-Streit zwischen Ryu und dem Vergewaltigerelben damit ein Ende. »Du stehst noch immer ganz am Anfang, Ryu, und das bedeutet, du hast dich verzettelt. Doch es sind Monate vergangen, seit dir diese Ermittlung übertragen wurde. Und trotzdem hast du bisher kaum etwas erreicht.«


    Die kleine Frau kam näher, begleitet vom Quietschen ihrer Ledermontur und dem Klirren ihrer Waffen. Sie ging um unsere kleine Gruppe herum und gesellte sich zu den beiden Vogelfrauen. Graeme und der Spriggan folgten.


    »Harpyien, Sturmdämonen«, flüsterte Daoud mir ins Ohr.


    Meine Augen weiteten sich; sie waren ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. »Kaya und Kaori. Der Spriggan ist Fugwat, ein brutaler Kerl. Und Graeme solltest du um jeden Preis meiden…«


    »Schweig, Dschinn«, befahl Phädra. »Sprich nicht in meiner Gegenwart, außer dir wurde die Erlaubnis dazu erteilt. «


    Daoud biss die Zähne zusammen, straffte sich und starrte die Alfar an.


    Ein Dschinn, dachte ich. Plötzlich ergab das Füllhorn in seiner Leistengegend Sinn. Vor Monaten hatte ich einen anderen Dschinn namens Wally beobachtet, wie er eine Reihe von sehr großen und sehr scharfen Waffen aus seiner Pluderhose zog. Ach, und eine Keule. Mit anderen Worten: Wally hätte gut als Vorbild für die MC-Hammer-Hosen herhalten können.


    Ich hätte wirklich schon früher erkennen können, welcher Gattung Daoud angehörte, aber Wally und Daoud sahen so verschieden aus und setzten auch ihre übernatürlichen Kräfte so unterschiedlich ein, dass man meinen könnte, sie stammten aus unterschiedlichen Jahrhunderten.


    Das tun sie wahrscheinlich auch, Idiot, machte ich mir klar, bevor ich mich wieder dem Streit zuwandte, der sich vor mir entfachte.


    »Du hast meinen Leuten keine Befehle zu erteilen, Phädra«, ging Ryu, der Mühe hatte, seine Wut zu kontrollieren, zum Gegenangriff über. Ich hatte Ryu noch nie so aufgebracht gesehen.


    Die Alfar beäugte Ryu unbeeindruckt und machte ihren Standpunkt deutlich, indem sie überhaupt nicht auf seinen Ausbruch reagierte.


    »Vielleicht noch nicht, Baobhan Sith. Aber schon bald. Wenn du bei diesem Auftrag versagst, was bei deiner Inkompetenz anzunehmen ist, werde ich es übernehmen, diesen abscheulichen Halbling zu finden und ihn vom Angesicht der Erde zu entfernen.«


    Bei den Worten »abscheulicher Halbling« sah mich Phädra ziemlich unverblümt an. Ryu fauchte, und ich drückte beschwichtigend seine Hand, um ihn daran zu erinnern, dass er wegen mir nicht die Beherrschung verlieren sollte.


    »Und das muss Jane True sein«, sagte die kleine Frau spöttisch.


    Ich nickte und sträubte mich dagegen, in ihre Einschüchterungsfalle zu tappen.


    »Ich bin sehr gespannt, dich besser kennenzulernen. 
     In der Tat sind wir das alle.« Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Graemes grausames Grinsen noch grausamer wurde.


    Ich hob trotzig das Kinn und schwieg. Also setzte die kleine Alfar noch eins drauf.


    »Besonders Graeme. Er liebt verletzliche kleine Menschen, nicht wahr, Graeme?«


    Der Elb grinste mich an und richtete all seine gruselige, unerbittliche Lüsternheit auf mich.


    Scheiß auf Tapferkeit, dachte ich und rückte näher an Ryu heran, der verärgert das kleine Imponierspielchen der Alfar unterbrach.


    »Warum bist du hier, Phädra? Diese Ermittlung geht dich doch gar nichts an. Und deinen Herrn und Meister auch nicht.«


    »Natürlich tut es das. Du weißt doch, wie interessiert Jarl am Wohlergehen der Halblinge ist.«


    Mein Herz sank mir bis in die Schuhe, als Phädra den Namen Jarl erwähnte.


    Ich hätte es wissen müssen, dachte ich und schielte verstohlen zu Graeme hinüber. Nur Jarl würde so ein Monster unter seinen Schutz stellen.


    »Jarl hat gegenüber unserem Königspaar seine Sorge über gewisse aktuelle Geschehnisse geäußert, und Orin und Morrigan haben ihm die Erlaubnis erteilt, mein Team loszuschicken … « Bei diesen Worten verzog sich Phädras Gesicht zu einem so unangenehmen Grinsen, dass sich mein Magen verkrampfte. »… um dir bei deinen Ermittlungen zu helfen. Während der König betont hat, dass unsere Rolle eine unterstützende ist, hat Jarl allerdings deutlich gemacht, 
     er erwarte, dass du abgelöst wirst, wenn die Angelegenheit nicht bald geklärt ist. Und in Anbetracht der Tatsache, dass bisher fast zwölf Leben ausgelöscht wurden, für die du verantwortlich warst, und du selbst mindestens zweimal beinahe getötet worden wärst, erwarte ich, dass mir der Befehl, dich endgültig zu ersetzen, bereits in Kürze erteilt werden wird. Außer deine schwächliche Bastard-Gespielin hat noch irgendeinen Hinweis auf Lager, der ihre Anwesenheit hier erklären würde.«


    Ryus Gesicht wurde weiß vor Wut, und seine Hand klammerte sich schmerzhaft fest um meine. Ich dachte schon, er würde sie mir zerdrücken, als der Vergewaltigerelb auch noch seinen Senf dazu geben musste.


    »Falls sie irgendetwas verbirgt, dann hole ich es gern aus ihr heraus«, sagte er und ließ dabei seinen Blick über meinen Körper wandern, mit einem Gesicht, in dem Lüsternheit und Bösartigkeit um die Vorherrschaft rangen.


    »Ich schwöre bei allen Göttern, wenn du sie anfasst…«, Ryu machte einen Schritt nach vorn, doch ich hielt ihn am Handgelenk fest, und Caleb und Daoud legten ihm beschwichtigend die Hände auf die Schultern.


    »Ich werde sie nicht nur anfassen«, sagte der Elb und trat ebenfalls vor, um Ryu noch mehr zu provozieren. »Ich werde sie richtig rannehmen – ihre kleine Möse so ausleiern, dass du reinkriechen und dich darin zur Ruhe setzen kannst, du erbärmlicher…«


    »Genug!«, dröhnte Phädra und schoss einen Strahl heißes, weißes Licht zwischen den Elben und Ryu.


    Ich wusste, dass allein die Drohung durch Phädras Alfar-Kräfte verhinderte, dass die Situation in einen richtigen 
     Kampf ausartete, in dem ich mittendrin stecken würde. Ryu glühte geradezu, so wütend war er, und seine Leute sahen ähnlich angepisst aus. Daoud knirschte praktisch mit den Zähnen. Caleb zeigte dem Berg von einem Spriggan seine Hörner, als wolle er ihn gleich zu einem Duell zwischen Ziegenböcken herausfordern, und Camille beäugte die Harpyien, als gäben sie einen ordentlichen Snack ab. Im Gegenzug hatten die Harpyien ihre glänzenden, schwarzen Augen auf Julian und seine Mutter gerichtet wie Habichte, die soeben zwei flauschige Häschen entdeckt hatten.


    »Dies ist weder die Zeit noch der Ort für so etwas«, ermahnte Phädra ihre üble Entourage. »Wir sind in offiziellem Auftrag hier. «


    Obwohl die Anspannung sich dadurch nicht legte, traten doch alle einen Schritt zurück. Außer Graeme, der noch etwas näher kam und mich weiter fixierte, als wolle er Ryu damit herausfordern, etwas zu tun.


    »Komm uns einfach nicht in die Quere, Phädra. Und sorg dafür, dass mir deine Lakaien nicht unter die Augen treten.« Ryus Stimme klang gepresst, er hatte sich nur mit Mühe unter Kontrolle.


    »Tut mir leid, Ermittler, aber ich habe strikte Instruktionen, euch zu helfen, wo ich kann. Und ich werde dir helfen. « Die Alfar lächelte niederträchtig. »Gewöhnt euch besser daran. Ich bin sicher, wir werden uns auch an euch gewöhnen. Bis dann!«, rief sie uns noch zum Abschied zu und ging zurück zur Tür des Labors.


    Die Harpyien kauerten sich erst zusammen und erhoben sich dann mit wütend schlagenden Schwingen in die Luft. Wieder stoben Schmutz und Staub auf, aber diesmal war 
     Ryus Schild schnell genug in Position, so dass wir verschont wurden. Hinter dem Staub, der um unsere Schutzbarriere wirbelte, sah ich Graeme, der etwas in meine Richtung sagte. Zwar kann ich nicht von den Lippen ablesen, aber sogar ich verstand, dass es »Wir sehen uns« hieß. Ich erschauderte und drückte mich dicht an Ryus Seite.


    Schließlich legte sich die Schmutzwolke wieder, und wir waren allein im Labor. Daoud ächzte und streckte sich. Caleb scharrte mit den Hufen im Dreck, als spiele er mit dem Gedanken, Phädras Truppe zu verfolgen. Camille sah Julian besorgt an, wie er seine Brille abnahm, sie anhauchte und dann mit seinem Flanellhemd polierte. Sein schöner, seegrüner Blick traf meinen, und er schenkte mir ein noch schieferes Lächeln als sonst. Julians freundlicher Gesichtsausdruck verscheuchte den hässlichen Eindruck von Graemes schmutzigen Absichten.


    Ryu indes sah mich besorgt und entschuldigend an. Er drückte meine Hand so fest wie eine Schraubzwinge, und ich entzog sie ihm sanft. Als er schließlich nachgab, waren meine Finger voller roter und weißer Flecken.


    Ein paar Minuten lang standen wir alle einfach nur schweigend da. Schließlich fasste Ryu in Worte, was wir alle dachten.


    »Scheiße.«


    Wir nickten.


    »Fuck.«


    Wir nickten wieder.


    »Verdammt.«


    Dann stapfte er noch immer wutentbrannt auf die Tür zu, und wir eilten ihm hinterher.
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    Meine Finger suchten Halt an der glatten Lederinnenausstattung von Ryus BMW, als er die richtige Ausfahrt verpasste, was ihn dazu veranlasste, ein paar unflätige F-Wort-Bomben fallenzulassen und auf die Bremse zu treten. Dann öffnete er etwas, was ich für eine Art Riss im Raum-Zeit-Kontinuum hielt, um seine stählerne Maschine des Verderbens made in Germany durch besagtes Kontinuum zu jagen, wobei er nur knapp zwei Jesus-Trucks verfehlte, deren Kreuze am Kühlergrill hell in die Nacht leuchteten.


    Ryu hatte eindeutig schlechte Laune.


    Wir waren auf dem Weg zum Haus des wissenschaftlichen Laborleiters, Dr. Silver. Es war etwa zwei Uhr morgens, also offiziell Baobhan-Sith-Zeit. Als wir zu den Autos zurückgekehrt waren, hatte Ryu dem armen Julian seinen Laptop hingeknallt und gesagt: »Finde etwas. Jetzt.« Zur Überraschung von uns allen und vor allem von Julian selbst hatte er tatsächlich etwas gefunden. Im letzten Monat hatte es auf den »geheimen« Konten des guten Doktors ein paar Bewegungen gegeben, und sie waren innerhalb der Staaten 
     getätigt worden. Also hatten wir uns paarweise aufgeteilt, um herauszufinden, ob er sich wieder in seinen Heimatgefilden aufhielt. Camille und Julian waren zu Silvers Bostoner Zweitwohnung gefahren, Daoud und Caleb zu seinem Sommerhaus in Cape Cod, und Ryu und ich fuhren zum Familienanwesen in einem noblen Vorort von Boston.


    »Wahrscheinlich ist es ein fruchtloses Unterfangen, aber mehr haben wir nicht. Und zumindest wissen wir jetzt, dass Silver lebt und, wenn wir Glück haben, wieder im Land ist.« Ryu blickte finster drein. »Außerdem ist da irgendetwas an seinem Haus, das mir komisch vorkommt. Ich bin froh, dass ich nochmal hinfahre.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich kann es nicht genau sagen. Irgendetwas am Grundriss«, sagte er, als wir vor einem riesigen, prachtvollen, alten Haus hielten, das schon fast einem Schloss ähnelte.


    »Wow«, hauchte ich. Sieht ganz so aus, als ließe sich mit zwielichtigen Laboratorien eine Menge Geld machen.


    Wir gingen zum Eingang, und Ryu murmelte etwas in Richtung der Tür, die sich daraufhin öffnete, als würden wir bereits erwartet. Im Haus war es warm und muffig. Von der Eingangshalle aus konnte ich sehen, dass es sorgfältig für die Reise der Silvers nach Südfrankreich vorbereitet worden war: Die Möbel waren abgedeckt, die Pflanzen mit komplizierten Bewässerungsvorkehrungen versehen und alle elektronischen Geräte abgesteckt worden.


    Ich hielt mich dicht hinter Ryu, als wir auf die prächtige Treppe zugingen, die die Eingangshalle dominierte.


    »Achte auf die Raumaufteilung oben, und denk daran, wenn wir wieder runterkommen«, sagte er zu mir.


    »Okeydokey, Smokey«, erwiderte ich feierlich.


    Das Haus war einfach perfekt; ganz offensichtlich hatte hier ein Innenarchitekt seine Hand im Spiel gehabt. Selbst die Familienfotos waren so gewählt, dass es den größtmöglichen Effekt ergab. Tonnenweise Bilder bedeckten die Wände entlang der Haupttreppe, alle zeigten gesunde, wohlhabende Menschen, die allerlei gesunde Dinge taten, die wohlhabende Menschen eben so tun. Ein Baby-Boomer-Pärchen, das ich für Silver und seine Frau hielt, dominierte das Geschehen. Auf einem der Fotos standen sie zu beiden Seiten eines bekannten Politikers. Ein anderes Bild zeigte das gleiche Paar, diesmal in Tenniskluft und mit Schlägern in der Hand, und zwischen ihnen stand ein berühmter Tennisspieler. Auf weiteren Fotos trugen sie Reitbekleidung oder waren wie für ein lässig-elegantes Picknick gekleidet, in Abendgarderobe oder in schicker Businessaufmachung. Immer in Begleitung von jemandem, der entweder berühmt war oder einen ähnlichen Hauch von Reichtum oder Status verströmte.


    Ich blieb vor einem Bild von Dr. Silver stehen, das ihn zeigte, wie er das Band bei der Eröffnung eines Kinderkrankenhauses in Chicago durchschnitt, und versuchte mir vorzustellen, wie es sein konnte, dass ein so respektabel wirkender Mann im Grunde nichts war als ein Entführer. Ich starrte das Foto an, suchte nach Anhaltspunkten, bis ich im Hintergrund etwas bemerkte, das mir beinahe den Atem verschlug.


    »Was ist los, Jane?«, fragte Ryu, als er auf der Treppe hinter mich trat und ebenfalls das Foto betrachtete.


    Ich zeigte auf die Frau hinter Silver. Er sah genauer hin. 
     »Ach, das ist Amelia Bathgate, von den Bathgates in Chicago. Warum interessierst du dich für sie?« Beinahe hätte ich ihm gesagt, er solle mal genau hinschauen. Aber dann erinnerte ich mich, dass ich Grizzie versprochen hatte, ihr Geheimnis nicht weiterzuerzählen.


    »Ähm, ich habe mich bloß gefragt, wie Silver in mancher Hinsicht so integer sein konnte und gleichzeitig so skrupellos. «


    »Ja, es ist schwer zu glauben, dass der Typ, dem dieses Haus gehört, der Gleiche ist, der das Labor geleitet hat«, meinte Ryu und strich mir dabei tröstend mit der Hand über den Rücken. »Kommst du mit nach oben, wenn du hier fertig bist?«, fragte er.


    »Klar«, erwiderte ich und wandte mich wieder dem Foto zu. »Einen Moment noch.« Ich starrte die Frau auf dem Bild weiter an. Ich verstand, warum Ryu sie nicht erkannt hatte und warum Grizzie behaupten konnte, dass kaum einer die Verbindung zwischen Grizzie, Dusty Nethers und Amelia Bathgate herstellen könnte. Wie durch Zauberhand war sie als Amelia das komplette Gegenteil von allem, für das Grizzie stand. Während Grizzie vor Sexappeal und Charakter nur so strotzte und eine Art chaotischer Lebenslust versprühte, die beinahe anarchisch wirkte, hätte die Frau auf dem Foto die verwitwete Tante eines ultrareligiösen Pastors sein können. Sie trug einen konservativen, maulwurfgrauen Hosenanzug, und ihr Haar war zu einem strengen Knoten zurückgesteckt. Aber es war ihr Gesichtsausdruck, der mich am meisten faszinierte. Er war wie eine menschliche, nichtmagische Variante dessen, was Anyan mir über die Aura beigebracht hatte. Ihr ganzes Erscheinungsbild 
     – die Haltung der Schultern, die Art und Weise, wie sie den Kopf leicht einzog, als würde sie sich für ihre Größe schämen, der gesenkte Blick – alles schien zu sagen: »Hier gibt es nichts zu sehen. Schenkt mir einfach keinerlei Beachtung.«


    Ich konnte nicht glauben, dass Grizzie so viele Jahre lang so gelebt hatte, und fragte mich traurig, ob ich Amelia Bathgate je begegnet wäre. Schließlich riss ich mich von dem Anblick los, um Ryu nach oben zu folgen.


    Im ersten Stock waren die Betten abgezogen und zugedeckt und alle Stecker gezogen. Doch mir fiel auf, dass dies nicht für die Überwachungskameras galt, die an strategischen Positionen überall im Haus angebracht waren. Ryus magische Kraft umwaberte uns und machte uns unsichtbar für sie, aber trotzdem war mir in ihrer Gegenwart unwohl zumute. Nicht zuletzt weil sie unsere ersten Anhaltspunkte dafür waren, dass der Bewohner dieses Hauses nicht ganz das war, was das mustergültige Interieur suggerierte.


    Ich versuchte im Geiste einen Lageplan des ersten Stocks abzuspeichern, wie Ryu mich gebeten hatte, und als wir oben fertig waren und unsere Runde unten drehten, verstand ich auch warum. Meine räumliche Wahrnehmung war ausgezeichnet, und für Grundrisse hatte ich schon immer ein Gespür. Und der geistige Lageplan, den ich mir vom oberen Stockwerk gemacht hatte, passte nicht zu dem Grundriss des Erdgeschosses.


    »Hier unten müsste es eigentlich noch einen Raum geben«, sagte ich, als wir im Wohnzimmer standen.


    Nachdem ich ein paar Sekunden nachgedacht hatte, ging ich aus dem Wohnzimmer durch die Küche in das große 
     Arbeitszimmer hinüber. Ich schritt es noch einmal ab, um ganz sicher zu sein. Dann blickte ich Ryu an. »Dieser Raum ist ein bisschen zu kurz«, sagte ich. »Dieses Büro müsste eigentlich größer sein.«


    Ryu grinste mich an. »Genau. Aber das ist es nicht. Also wo ist der Rest?«


    Ich sah mich um und schritt den Raum dann an den Wänden entlang ab. Ryu folgte mir mit dem Blick. Die roten Augen der Kameras, die sich in zwei Ecken befanden, blinkten mich blind an, unfähig durch Ryus Aura hindurchzusehen. Ich lehnte mich an Silvers Arbeitstisch und starrte sie an.


    »Warum gleich zwei Kameras, Ryu? Du meintest doch, ihr hättet in diesem Raum nichts gefunden, das von Interesse wäre.«


    »Nein. Zumindest nichts, das uns irgendwelche Erkenntnisse über das Labor gebracht hätte. Nur Persönliches – Steuerunterlagen und so etwas. Nichts was in einen wissenschaftlichen Zusammenhang gepasst hätte. Silver hat ganz offensichtlich nicht von zu Hause aus gearbeitet.«


    »Und warum dann die beiden Kameras in diesem Zimmer? Und wohin werden die Aufnahmen übertragen?«


    »Sie sind intern zugänglich«, erwiderte Ryu. »Man kann von jedem Fernseher in diesem Haus auf sie zugreifen. Aber von wo aus sie gesteuert werden, wissen wir nicht. Es müsste eigentlich einen Kontrollraum geben, aber wir können keinen finden.«


    Schweigend starrten wir die Kameras an und dachten nach.


    Das ganze Szenario – die Kameras im Haus, das verkürzte 
     Zimmer – erinnerte mich an einen Film, den ich vor ein paar Jahren gesehen hatte. Okay, es war nicht gerade der professionellste Ansatz, sich nach einem Film zu richten, aber genau wie all die Monster aus der Mythologie, mit denen ich seit neuestem zu tun hatte, mussten doch auch Filme irgendetwas mit der Realität zu tun haben, oder?


    »Setz die Aura doch mal für einen Augenblick aus, Ryu«, schlug ich vor.


    »Warum?«, wollte er wissen.


    »Nur so eine Vermutung. Wahrscheinlich habe ich bloß zu viele Actionfilme gesehen, aber es ist einen Versuch wert.«


    Er sah mich stirnrunzelnd an, dann zuckte er mit den Schultern. »Na gut, aber dann muss sich Julian später ins Sicherheitssystem einhacken und das Band löschen. Bist du sicher, dass es das wert ist?«


    »Nein«, sagte ich ehrlich. »Ich habe nur so eine Vermutung. «


    Ryu sah mich finster an, und für eine Sekunde sah es so aus, als würde er sich weigern, meiner Bitte nachzukommen. Aber dann spürte ich, wie der kitzelnde Hauch von Ryus starker Aura nachließ, und ich wusste, dass wir nun sichtbar waren. Ich bewegte mich von Ryu weg auf die Wand zu meiner Linken zu.


    Nach einem Moment der Verzögerung verfolgte die Kamera meine Bewegung.


    »Bingo«, sagte ich triumphierend. »Panikraum. Und jemand ist da drin.« Ich drehte mich stolz zu meinem Vampir um, der mich überrascht anstarrte.


    »Jane, du bist ein Genie!« Ryu grinste und holte sein Handy hervor, um Verstärkung zu rufen.


    



    »Du wirst aussehen wie Bob Dylan in ›Subterranean Homesick Blues‹. Nur süßer«, sagte Daoud, als er die Kappe wieder auf den Textmarker in seiner Hand steckte.


    »Danke«, erwiderte ich und legte auch meinen Marker weg.


    Ryu und ich hatten das ganze Arbeitszimmer auf den Kopf gestellt, um Dr. Silvers Unterschlupf zu finden. Aber als die anderen eigetroffen waren, hatten wir noch immer nichts erreicht. Zuerst waren Camille und Julian angekommen und dann Daoud und Caleb. Aber auch alle zusammen hatten wir nichts finden können.


    Das war der Moment gewesen, als Julian das mit den Schildern vorgeschlagen hatte. Die Kameras hatten keine Mikrofone, also war Sprechen keine Option. Wenn wir es nicht zu Silver schafften, dann mussten wir ihn dazu bringen, zu uns herauszukommen. Und ihm klarzumachen, dass wir nicht hier waren, um ihn zu töten, sondern ihm sogar helfen konnten, wäre sicher schon mal ein guter Anfang.


    Also waren wir erfinderisch geworden. Silver hatte jede Menge Papier im Büro, und die Marker wurden aus den unendlichen Weiten der Dschinn-Unterhose gezaubert. Wir mussten dann nur noch dafür sorgen, dass die Botschaft auch leserlich war. Also hatte ich immer nur ein Wort pro Blatt geschrieben: »Verfolgen Conleth. Müssen ihn finden. Brauchen Hilfe. Werden Ihnen nichts tun.« Ich war auserkoren worden, die Schilder hochzuhalten, weil ich als Einzige von uns völlig harmlos aussah.


    Als mein großer Auftritt gekommen war, fühlte ich mich wie ein Vollidiot, wie ich da so mit meinen Schildern stand. Ich hielt sie langsam nacheinander hoch und fing dann wieder von vorn an. Daoud unterstützte mich, indem er eine etwas schiefe Version des Dylan-Songs summte.


    Ich hatte gerade mit dem vierten Durchgang begonnen, als wir ein zischendes Geräusch hörten. Ich ließ die Schilder sinken.


    Ein großes Bücherregal schwenkte auf und gab den Blick frei auf einen älteren Mann mit stoppeligen Wangen und verstrubbeltem Haar in Pyjama und Bademantel. Er hielt eine Schrotflinte in seinen zitternden Händen. Keine gute Kombination. Ryu wurde nervös, aber ich hielt ihn mit einer Berührung am Ellenbogen zurück. Ich hatte das hier angefangen; Silver war auf meine Bitte hin herausgekommen. Also würde ich auch diejenige sein, die das jetzt zu Ende brachte.


    »Es tut mir leid, dass wir hier so eindringen, Sir«, sagte ich und trat einen Schritt vor. »Mein Name ist Jane True. Wir sind auf der Suche nach Conleth. Wir wissen, welchen Schaden er bereits angerichtet hat, und solange wir ihn nicht haben, wird er weiter töten. Wir müssen ihn stoppen.«


    Der alte Mann beäugte mich argwöhnisch. Er sah weitaus weniger gesund und wohlhabend aus als auf all den Fotos in der Eingangshalle.


    »Ich wusste, er würde zurückkommen«, knurrte Silver schließlich. »Meine Familie ist untergetaucht. Wenn, dann soll er mich holen. Aber sie sind in Sicherheit.« Dann sah er mich stechend an. »Woher weiß ich, dass ihr nicht mit ihm zusammenarbeitet?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Das wissen Sie nicht. Aber wenn wir das täten, dann hätten wir Sie jetzt schon längst angegriffen.«


    Er starrte mich weiter durchdringend an, und ich versuchte so klein und unschuldig wie möglich zu wirken.


    »Abgesehen davon«, fügte ich hinzu, »würde Conleth überhaupt mit irgendjemandem zusammenarbeiten? Wie Sie wissen, wurde er sein ganzes Leben lang in einem Labor gefangen gehalten.« Für einen Moment verhärtete sich das Gesicht des Mannes. Ich verfluchte mich selbst, denn ich fürchtete, mit dem Hinweis auf Silvers Rolle in Conleths tragischem Leben einen Fehler gemacht zu haben. Hastig fuhr ich fort: »Wir arbeiten nicht für Conleth, aber wir wissen, was er den Leuten, die für Sie gearbeitet haben, und seiner eigenen Familie angetan hat. Wir müssen ihn finden.«


    Silvers Blick lastete auf mir, als versuche er mir in die Seele zu blicken. Ich hoffte insgeheim, meine möge tadelloser sein, als es seine offenbar war.


    »Für wen arbeitet ihr?«, hakte er argwöhnisch nach. »Wer seid ihr überhaupt?«


    » Können Sie bitte das Gewehr weglegen?«, erwiderte ich. Das Zittern in Silvers Händen hatte nicht nachgelassen, und ich war nicht sicher, ob es irgendeine Form der Magie gab, mit der man einen Gewehrschuss aus nächster Nähe heilen konnte.


    »Erst sagen Sie mir, für wen Sie arbeiten.«


    Ich zeigte auf meinen Vampir. »Das ist Ryu. Er ist Ermittler und arbeitet für … ein paar sehr mächtige Leute, die wollen, dass Conleth gestoppt wird.« Ich schätzte, das würde 
     Silvers Frage beantworten, ohne weitere heraufzubeschwören. »Und die anderen hier arbeiten für Ryu.«


    »Und Sie?«, wollte Silver wissen.


    »Ich bin Ryus … Freundin.«


    »Sie sind seine Freundin?«, fragte Silver mit einer Stimme, die ganz deutlich zum Ausdruck brachte, dass die Verfolgung von Massenmördern kein Job für »Freundinnen« von Leuten war.


    Ich ignorierte ihn einfach. » Würden Sie jetzt bitte die Waffe weglegen?«


    Silver überlegte noch eine Weile, dann zuckte er mit den Schultern und legte die Schrotflinte in dem Panikraum hinter sich ab. Dieser verfügte über eine Toilette, ein Waschbecken, ein Feldbett und eine Steueranlage für das Sicherheitssystem und war voll mit tonnenweise ledergebunden Büchern und einer großen Kiste mit Aktenordnern. Er nahm die Kiste und ging damit an uns vorbei ins Wohnzimmer, während die Tür zum Panikraum wieder zuglitt.


    »Ich bin sowieso schon tot, jetzt wo ich diese Tür geöffnet habe«, sagte er über die Schulter zu uns. »Also kann ich genauso gut noch einen Brandy trinken.«


    Im Gänsemarsch trippelten wir hinter dem zerzausten Silver her, als seien wir irgendeine komische Pantomime-Truppe. Silver stellte die große Kiste ab, um sich eine ordentliche Portion Alkohol zu genehmigen. Und wir willigten alle ein, als er uns auch etwas davon anbot. Die Nacht war bereits lang gewesen, und für uns ging die richtige Arbeit erst los.


    »Hier ist, was Sie suchen«, sagte Silver und schob die Box mit dem Fuß zu Ryu. »Da ist alles drin. Na ja, zumindest 
     alles aus meiner Zeit, also weiß ich nicht, wie hilfreich es ist.« Das Gesicht des alten Mannes nahm einen grimmigen Zug an. »Für das, was passiert ist, nachdem ich weg war, bin ich nicht verantwortlich … aber hier ist alles über Conleths Kindheit, die Berichte über all die Tests, die wir an ihm durchgeführt haben, und ein Verzeichnis aller Leute, die im Labor mit ihm gearbeitet haben. Was nicht auf Papier existiert, ist auf den USB-Sticks ganz unten in der Kiste.«


    Ryu betrachtete den Karton, als hätte er gerade einen Gaul geschenkt bekommen, dem er nun ins Maul schauen musste. Schließlich beugte er sich darüber und begann darin herumzuwühlen.


    Camille trat zu Silver, und ich spürte, wie sie ihre Aura auf ihn anwandte, die ihn beruhigen und entspannen sollte. Sie schmierte ihm praktisch auf magische Art Honig ums Maul. Sie setzte sich neben ihn auf die niedrige Couch.


    »Bis vor ein paar Jahren waren Sie für alles zuständig«, sagte sie sanft und blickte Silver dabei tief in die Augen. »Warum änderte sich das? Wer übernahm das Labor, nachdem Sie gegangen waren?«


    Silver zuckte mit den Schultern und blinzelte wie in Zeitlupe mit den Lidern. »Ich weiß nicht genau. Bis vor ein paar Jahren waren wir eigentlich bloß Conleths Bewacher. Mit seinen Kräften konnte er nicht auf die Allgemeinheit losgelassen werden. Also bezahlte uns die Regierung dafür, ihn weiter festzuhalten, obwohl wir keine Untersuchungen mehr an ihm vornahmen. Wir wussten, wie wir mit ihm umgehen mussten. Er kannte ja nichts anderes. Ich denke, er hat uns als seine Familie betrachtet. Aber dann wurden 
     wir von der Konzernzentrale in Chicago darüber in Kenntnis gesetzt, dass wir von einer anderen Firma aufgekauft worden waren und jetzt einen neuen Geldgeber hatten. Einen privaten Geldgeber. Und damit änderte sich alles.«


    »Inwiefern?«


    »Es fing im Kleinen an. Neue Krankenschwestern, die meiner Einschätzung nach gar keine richtigen Krankenschwestern waren. Dann neue wissenschaftliche Mitarbeiter. Sie legten ein ziemlich ruppiges Auftreten an den Tag und fingen an, ihre eigenen ›Experimente‹ durchzuführen, wenn ich nicht da war. Experimente, die man nicht direkt … wissenschaftlich nennen konnte.«


    »Die da wären?«


    »Seltsame Dinge. Invasiv. Und bestimmt nicht angenehm für Con. Ich fing an, Nachforschungen anzustellen, meldete meine Einwände an – und wurde kurzerhand gefeuert. Sie ersetzten mich durch den schlimmsten unter den neuen Mitarbeitern. Er war … abartig. Ich weiß nicht, was sein Problem war, aber mit ihm stimmte etwas nicht. In jeder Hinsicht. Ich weiß nicht, was sie die letzten Jahre über mit Con gemacht haben, aber es muss schrecklich gewesen sein. Der Junge, den ich zurücklassen musste, hätte nie solche Taten begangen. Für uns war er nie ein richtiger Gefangener. Und ich glaube, er mochte uns, und wir kümmerten uns um ihn, auf unsere Art. Aber jetzt… Was auch immer sie ihm angetan haben, es hat ihn verändert, und zwar völlig.«


    Silver nahm einen tiefen Schluck Brandy, und wir schwiegen, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, bis Camille schließlich fortfuhr.


    »Haben Sie eine Ahnung, wo sich diese neue Firma oder 
     dieser Geldgeber befand?«, sagte sie und versuchte dabei, mit Hilfe ihrer Aura seiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen. Ich konnte ihr magisches Sondieren fühlen, aber immer wenn sie zu ihm durchzudringen schien, wurde sein Gesicht flach und leer. Offensichtlich hatte bereits jemand sein Gehirn manipuliert.


    Der Kiefer des alten Mannes mahlte, als mühte er sich etwas zu sagen. »Die Informationen über die Firma stehen in einer der Akten. Das heißt, was ich über sie herausfinden konnte, was leider nicht gerade viel ist. Es scheint sich um eine Mantelorganisation zu handeln, hinter der sich Gott weiß wer verbirgt. Was den neuen Geldgeber betrifft: Als wir davon erfuhren, wurde eine Kontaktperson geschickt, die alles inspizieren sollte. Sie verbrachte viel Zeit mit Conleth. « Silver blickte finster drein, sein Blick wanderte ins Leere. »Es ist so … unscharf. Ich kann mich nur schwer an sie erinnern. Ich weiß, dass ich ihr begegnet bin, aber … « Er verstummte, und sein Gesicht wurde völlig ausdruckslos. »Wie war Ihre Frage gleich noch?«, erkundigte er sich plötzlich und blickte Camille an, als könne er sich nicht mehr genau erinnern, wann sie sich überhaupt neben ihn gesetzt hatte.


    Okay, an ihm war bereits rumgepfuscht worden, völlig klar. Seine Erinnerung hatte Lücken, die so groß waren, dass Ryu mit seinem Flitzer hätte durchfahren können.


    Mich wundert, dass er sich überhaupt erinnern kann, dass es eine Frau war. Das ist ja zumindest schon mal etwas.


    »Haben Sie den Geldgeber auch persönlich kennengelernt? «, fragte Camille nun, wohl wissend, dass Silver nicht mehr zu der weiblichen Kontaktperson einfallen würde.


    Silver schüttelte den Kopf. »Nur die hohen Tiere, die Finanzleute, haben ihn kennengelernt. Deshalb muss Con auch mit irgendjemandem zusammenarbeiten «, stellte er fest. »Jemand, der mit den Machtstrukturen vertraut ist.«


    »Wir haben keinen Beweis dafür gefunden, dass Conleth mit jemandem arbeitet«, warf Ryu beruhigend ein. »All die Attacken auf Mitarbeiter des Labors hat er ganz allein verübt. «


    »Und wer tötet dann all die anderen?«, fragte Silver, und aus seiner Stimme klang Angst und Trauer.


    »Welche anderen?«, fragten wir alle wie aus einem Mund.


    Silver erhob sich langsam und steif und ging zu der Kiste hinüber. Er nahm ein Bündel Papiere heraus.


    »Das stammt von einer Frau namens Dr. Donovan, die meine Ansprechpartnerin in der neuen Firma war. Sie hat schon für die alte Firma gearbeitet, sie war diejenige, die die Untersuchungen genehmigte. Und sie ist die einzige mir bekannte Person, die dabeiblieb, nachdem die Firma den Besitzer gewechselt hatte. Während der paar Jahre, die ich noch im Labor arbeitete, war sie die Einzige, mit der ich zu tun hatte. Alles, was an unser Labor und an mich ging, kam von ihr.«


    Ryu nahm die Unterlagen an sich. »Und?«


    »Brenda und ich haben jahrelang zusammengearbeitet. Sie kam immer wieder auf Geschäftsreise nach Boston, und wir verbrachten viel Zeit miteinander. Wir … wir hatten eine Affäre, kurz. Aber auch danach blieben wir Freunde. Wir vertrauten einander, und sie kannte auch meine private E-Mail-Adresse, meine Anschrift und alles. Aber wegen der 
     neuen Firmenleitung kam es schließlich zu einem Zerwürfnis zwischen uns, nachdem ich gefeuert wurde. Ich wollte, dass sie mir sagt, was sie mit Conleth machten, aber sie weigerte sich. Sie war ehrgeizig … Wie auch immer, der Kontakt brach ab. Deshalb war ich auch so überrascht, als ich diese erste E-Mail da bekam.«


    Silver zeigte auf das oberste Blatt im Stapel.


    »Sie klang so verängstigt. Die E-Mail erreichte mich etwa eine Woche, nachdem Conleth geflüchtet war.«


    »Sind Sie deshalb untergetaucht?«, erkundigte sich Ryu.


    »Ich wusste nicht, was Con tun würde, wenn er erführe, dass ich von seinem Ausbruch wusste. Also ja, zunächst versteckte ich mich wegen ihm.« Silver stockte kurz, als müsse er sich sammeln, ehe er fortfuhr: »Aber er tötete nur Leute, die nach meiner Zeit im Labor arbeiteten. In der Kiste befinden sich noch jede Menge Mitarbeiterakten. Die Leute, die von Anfang an mit Conleth gearbeitet hatten, aber von der neuen Leitung gefeuert wurden, sind alle noch am Leben. Das habe ich überprüft. Also, zuerst versteckte ich mich vor Conleth, ja. Doch dann wegen dem, was Brenda mir in diesen E-Mails schrieb.«


    »Und das wäre?«


    »Sie fing damit an, dass irgendetwas nicht in Ordnung sei, fragte mich, wen Conleth aus der Zentrale gekannt und was er über diejenigen gewusst haben könnte. Ich antwortete ihr, dass er niemanden gekannt haben konnte, sofern sich nicht nach meiner Entlassung alles verändert hatte. Verdammt, nicht einmal ich hatte eine Ahnung, wer uns da übernommen hatte, und ich war der Leiter in Boston. Sie schrieb zurück, dass es ein Fehler gewesen sei, mich zu kontaktieren, 
     dass alles in Ordnung und sie nur übermüdet sei. Dann fing sie an, mir Briefe zu schreiben…«


    Ich sah zu, wie Ryu durch die Unterlagen blätterte und bei Silvers Worten nickte.


    »Brenda schrieb mir, dass ihre E-Mails überwacht werden, genauso wie ihr Telefon. Daher die Briefe. In denen berichtete sie mir, dass ihre Vorgesetzten verschwanden. Dass sie tot wieder auftauchten. Verbrannt. Sie wollte wissen, wie Conleth von den Leuten aus der Zentrale in Chicago, die mit ihr gearbeitet hatten, erfahren haben könnte.


    Aber er konnte nichts davon gewusst haben«, betonte Silver. »Schließlich war es so geregelt, dass alle Kommunikation durch mich und Brenda erfolgte und dann durch denjenigen, der mich ersetzt hat. Weiter als bis zu uns beiden hätte man nichts zurückverfolgen können, und Brenda war der Puffer, der dafür sorgte, dass selbst ich nicht alles wusste. Ich weiß das, weil ich wie verrückt versucht habe, mehr über die Firma herauszufinden, und das selbst bevor ich gefeuert wurde – und ich verfüge über ein paar recht einflussreiche Kontakte. Ich konnte nichts herausfinden. Rein gar nichts.«


    »Aber Sie wurden von jemand anderem ersetzt…«, unterbrach Ryu ihn sanft. »Vielleicht haben sich die Dinge geändert. «


    »Schwachsinn«, rief Silver aufgebracht. »Keine Firma wendet so viel Mühe, Geld und Einfluss dafür auf, unerkannt zu bleiben, nur um den Schleier dann eines Tages mir nichts dir nichts zu lüften.«


    »Was ist mit Dr. Donovan passiert?«, fragte Ryu.


    »Letzte Seite«, sagte Silver. »Das Foto.«


    Das Bild zeigte ein weiteres Szenario, das denjenigen sehr ähnelte, die ich auf den Fotos im Labor gesehen hatte. Dr. Donovan war tot. Verbrannt.


    »Sind Sie sich sicher, dass sie es ist?«, fragte Ryu.


    »Zahnärztliche Unterlagen«, erwiderte Silver bloß.


    »Wann war das? Und wo ist es passiert?«


    »Unmittelbar nachdem Conleth hier seine Familie ausgelöscht hat. Aber Brenda wurde in Chicago ermordet.«


    »Es sieht aber ziemlich nach Conleths Handschrift aus«, sagte Camille hinter uns. Sie spähte über Ryus Schulter auf das Foto.


    »Es sieht tatsächlich nach Conleths Handschrift aus, aber er war es nicht«, sagte der alte Mann beharrlich und schüttelte trotzig den Kopf.


    Ryu zog eine Augenbraue hoch. Er glaubte Silver nicht.


    »Verflucht, Junge«, rief Silver verärgert, erhob sich mühsam und ging zu Ryu. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Ryu mochte zwar vierzig Jahre jünger aussehen als Silver, aber eigentlich war er etwa zweihundert Jahre älter als der Mann, der da vor ihm stand. Silver riss ihm den Stapel Papiere wieder aus der Hand und blätterte darin herum, bis er etwas Bestimmtes gefunden hatte.


    »Das ist Donovans Autopsiebericht. Ihr Körper war offenbar fast völlig verbrannt, aber sie haben trotzdem Beweise dafür gefunden, dass sie nicht bloß einfach getötet und dann angezündet wurde … Sie ist vorher missbraucht worden. Brutal missbraucht.« Silver wies auf eine Zeile etwa in der Mitte des Berichts. Ein Wort war hervorgehoben worden.


    Das Wort lautete: »gefoltert«.


    Ich erschauderte, und Ryu griff nach dem Bericht, um ihn vollständig zu lesen.


    »Wie sind Sie an all das herangekommen, Sir?«, fragte ich und verschaffte Ryu so Zeit, die Unterlagen in Ruhe durchzugehen, und versuchte, meine lebhafte Fantasie davon abzuhalten, sich an dem einen schrecklichen Wort festzubeißen.


    »Ich hatte einen Kontakt bei der Polizei, den ich anzapfte, nachdem ich eine Weile nichts mehr von Brenda gehört hatte. Ihre Briefe hörten plötzlich auf, und ich wusste gleich, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Also kehrte ich in die Staaten zurück.« Er ließ seinen grauen Kopf hängen und starrte angestrengt auf seine Hände. Als er schließlich weiterredete, verriet seine Stimme, dass er mit seinen Gefühlen kämpfte. »Sie war zwar in mancher Hinsicht ein ehrgeiziges Miststück, aber sie hat es nicht verdient zu sterben. Vor allem nicht so.«


    Ryu hatte seine Lektüre beendet und schob den Autopsiebericht wieder ganz unten in den Stapel, als wolle er ihn bewusst aus dem Blickfeld schaffen.


    »Conleth hat seine Methode geändert«, sagte er. »Er scheint jetzt sogar noch gefährlicher zu sein als vorher. Wir müssen ihn so schnell wie möglich fassen.«


    Silver starrte Ryu an, als habe der soeben behauptet, Frischkäse bestehe aus Mondstaub.


    »Haben Sie mir überhaupt zugehört, junger Mann? Wer auch immer Donovan getötet hat, hat es zwar so aussehen lassen wie einen von Conleths Morden, aber es ist völlig ausgeschlossen, dass Con das getan hat. Wer auch immer Brenda getötet hat, war etwas völlig anderes. Con mag ja ein Mörder sein, aber er ist kein Monster.«


    »Sir, Sie haben doch selbst gesagt, dass Conleth sich verändert hat.«


    »Aber doch nicht so, verdammt! Außerdem ist keiner der Morde in Boston wie dieser. Con mordet, aber er foltert nicht!« Silver redete sich zunehmend in Rage, und ich war froh, dass er die Schrotflinte nicht mehr zur Hand hatte.


    »Und wie ist er überhaupt so rasch nach Chicago gekommen? Und dann wieder zurück nach Boston?« Silver schaute uns an, als habe er soeben seine Trumpfkarte ausgespielt, aber ich hatte gesehen, wie schnell Conleth sich bewegen konnte. Ich war nicht sicher, wie lange er eine solche Kraft aufrechterhalten konnte, aber es war nicht unmöglich, dass er es blitzschnell bis nach Chicago schaffte.


    »Conleth ist in der Lage, weite Strecken in erstaunlich hoher Geschwindigkeit zurückzulegen.« Ryus Stimme klang noch immer beschwichtigend, aber sie verriet ebenfalls, dass er Silver kein Wort glaubte. Und der alte Mann wusste das.


    »Wenn Sie mir nicht glauben wollen, dann eben nicht«, sagte Silver schließlich. »Aber ich warne Sie: Sie machen einen großen Fehler, wenn Sie sich bei Ihren Ermittlungen nur auf Conleth beschränken. Ich behaupte ja nicht, dass er unschuldig ist; Gott weiß, er hat Verbrechen begangen. Aber das ist nicht seine Handschrift. Und ich bin überzeugt, wenn Sie erst einmal zu graben anfangen, dann werden Sie noch weitere Leichen finden, weitere Morde. Und auch die werden nicht auf Conleths Konto gehen.«


    Der alte Mann schenkte sich noch einen Brandy ein und machte es sich damit auf dem Sofa bequem. Er senkte den 
     Kopf und starrte auf seine Hände. Er sah erschöpft aus, aber seine Stimme klang fest, als er noch einmal das Wort ergriff:


    »Und nun verschwinden Sie aus meinem Haus, damit sie mich holen können.«
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    Natürlich hatten wir Dr. Silver nicht seinem Schicksal überlassen. Wir stellten zwei von Stefans fähigsten Mitarbeitern ab, die für seine Sicherheit sorgen sollten. Schließlich war er nicht nur ein guter Köder, sondern auch ein Unschuldiger, der Schutz brauchte.


    Nun ja, relativ unschuldig, dachte ich, als ich mich daran erinnerte, was alles in diesen Unterlagen stand.


    Bisher hatten wir so gut wie gar nichts von Conleth gewusst, und nun hatten wir alles – bis hin zu seiner Vorliebe für Boxershorts – über ihn an nur einem Abend erfahren. Eigentlich hätten wir euphorisch sein müssen. Aber der Durchbruch hatte lediglich mehr Fragen aufgeworfen.


    Schließlich fanden wir auch noch heraus, wie genau Conleth in dem Labor gelandet war. Als Kleinkind war er vor einem Kloster abgelegt worden, das er dabei in Brand gesteckt hatte. Bei dem Feuer kamen alle Bewohnerinnen um. Rettungskräfte hatten das Baby – völlig unversehrt – gefunden, wie es in den schwelenden Ruinen saß und noch immer feurige Bäuerchen machte.


    Daraufhin hatte man ihn in dem Labor untergebracht. Ein Grund, warum die Gemeinschaft der Übernatürlichen nie auf ihn aufmerksam wurde, ist, dass das FBI ihn mit einem anderen Codewort versah als sonst für übersinnliche Phänomene üblich. Sie hielten ihn wohl für eine Art Kind des Satans wie aus Rosemaries Baby und nannten ihn »Feuerlümmel«, meiner Ansicht nach ein verdammt unpassender Name für ein Wesen, das man für den Antichristen hielt. Die Übernatürlichen, die damals das FBI infiltriert hatten, dachten vermutlich, es handle sich um einen üblen Scherz auf Kosten eines Rothaarigen.


    Also war Conleth durch eine Serie von Zufällen in den Mühlen der Bürokratie versunken und in Vergessenheit geraten, bis dieser geheimnisvolle Geldgeber schließlich irgendwie von ihm Wind bekam. Dann wurden die Aufzeichnungen immer ungenauer und versiegten mit Silvers Entlassung schließlich völlig. Aber den Aussagen den Doktors zufolge war das die Zeit, als es für Conleth richtig schlimm wurde.


    Unglücklicherweise konnten wir Silvers Behauptungen bezüglich der Morde in Chicago nicht so leicht überprüfen. Die Übernatürlichen waren alle sehr auf ihr jeweiliges Territorium fixiert, und auch Nell und Ryu hatten mir ihre übersinnliche Geografie eingehämmert. Ein Großteil der Gegend, die wir Menschen als den nördlichen Teil von Illinois kennen, gilt unter den Übernatürlichen als sogenannte Grenzregion. Ähnlich wie die unzugänglichen Berggebiete zwischen Pakistan und Afghanistan waren auch die Grenzregionen zwischen benachbarten Territorien gesetzlose Orte, wo die Alfar keine Regierungsgewalt besaßen. Doch Chicago war ein besonders extremer Fall. Die Stadt und 
     ihre Randbezirke waren so etwas wie ein schwarzes Loch für die Alfar: Sie hatten schon Spione eingeschleust, doch keiner von ihnen war je wieder aufgetaucht. Diese riesige urbane Gegend, die allen Menschen bekannt war und die man sogar auf Google Maps ansehen konnte, blieb für die Alfar und ihre reinblütigen Untergebenen im Verborgenen.


    Das machte sie sicher schier verrückt, aber scheinbar konnten sie nichts dagegen tun. Durch das Nachwuchsproblem bei gleichzeitig bereits niedriger Bevölkerungszahl, noch verschlimmert durch den Verrat der Naga – das Volk in Orins und Morrigans Territorium war bei dem Kampf gegen Jimmu und seine Geschwister starkt dezimiert worden – , hatten die Alfar einfach nicht genug Leute, um die Grenzregion aufs Geratewohl zu erobern.


    Also steckten wir, was diesen Aspekt unserer Ermittlungen betraf, in einer Sackgasse. Ryu verfügte über keinerlei Verbindungen in die Grenzregion. Es wusste von keinen übernatürlichen Machtstrukturen, bei denen er Erkundigungen hätte einholen können. Also beauftragte er Camille, bei der menschlichen Polizei nachzuforschen. Aber über das Telefon waren die Möglichkeiten, ihre Aura einzusetzen, begrenzt, weshalb es eher unwahrscheinlich war, dass man dort irgendwelche sensiblen Informationen preisgeben würde. Ryu hatte außerdem Julian beauftragt, sich in das Computersystem des Chicago Police Department einzuhacken. Er sollte nach Leichen suchen, die verbrannt worden waren, damit wir neue Anhaltspunkte bekamen.


    Aber Silvers Unterlagen lieferten uns dennoch ein paar Erkenntnisse für unsere Bostoner Ermittlungen. Nachdem mich Ryu in die Nähe des Piers beim New England Aquarium 
     gebracht hatte, damit ich eine Runde schwimmen und meine Batterien wiederaufladen konnte, brüteten wir die ganze Nacht über Silvers Papieren und versuchten, Conleth genauer ins Visier zu bekommen.


    Zu unserem Pech waren nur noch zwei Personen, die unter dem neuen Geldgeber gearbeitet hatten, am Leben. Eine davon war eine Empfangsdame, die sowohl zu Silvers Zeiten als auch später unter dem neuen Geldgeber für das Labor tätig gewesen war. Conleth war ziemlich ihn sie verschossen gewesen, aber sie hatte seine Gefühle nicht erwidert. Am Ende wurde er sogar gewalttätig gegen den Wissenschaftler, von dem er annahm, sie stehe auf ihn. Entweder hatte sie gekündigt, oder sie war entlassen und daraufhin durch die Frau ersetzt worden, die Conleth zusammen mit ihrem Freund getoastet hatte. Wenn Con schon zu jemandem, der nur am Empfang arbeitete, so grausam war, dann erschauderte ich bei der Vorstellung, was er wohl jemandem antun würde, der ihn darüber hinaus noch verschmäht hatte.


    Das brachte uns auf das Bostoner Stadtviertel Allston und die Wohnung, in der Tally Bender, die frühere Empfangsdame, nun lebte. Es war schwer gewesen, sie überhaupt ausfindig zu machen, denn sie hatte bei ihrem damaligen Freund gelebt und war gerade dabei gewesen, dort auszuziehen, als sie den Job im Labor aufgab. Ganz abgesehen davon wohnten in Allston fast ausschließlich Studenten der Boston University und des Boston College, von denen die meisten nur zur Untermiete oder in Wohngemeinschaften lebten. Aber nachdem wir erst einmal eine Sozialversicherungsnummer in Silvers Unterlagen gefunden hatten, gelang es Julian doch, sie ausfindig zu machen.


    Während die anderen zu Tallys Haus gingen, blieb ich mit Julian beim Auto, das Ryu ein paar Häuser entfernt geparkt hatte. Wir sollten sicherstellen, dass niemand unseren Freunden zu Tallys Wohnung folgte. Besorgt um die Sicherheit der jungen Frau, ließen Ryu und sein Team nicht mit sich reden und bestanden entschieden darauf, dass ich mich diesmal raushielt.


    Begeistert war ich nicht, aber ich musste mich fügen. Wenn es um Verteidigung ging, war ich mittlerweile schon ziemlich gut, was Ryu auch durch die Tatsache, dass er mich bei Julian ließ, anerkannte, aber Angriff war noch immer nicht gerade meine Stärke.


    »Tut mir leid, dass du den Babysitter spielen musst«, sagte ich zu meinem Halblingsfreund, der gerade einmal wieder seine Brillengläser mit dem Hemdsärmel polierte.


    Er grinste mich an, und seine unglaublich langen Wimpern bildeten einen ausdrucksstarken Rahmen für seine meergrünen Augen, als er mir verschmitzt zuzwinkerte.


    »Kein Problem. Ich bin gar nicht so scharf auf die ganze Action«, sagte er. »Wenn das hier ein Film wäre, dann wäre ich der Hacker. Derjenige, der über der Tastatur hängt, Schweißperlen auf der Stirn, und die Musik schwillt an, um davon abzulenken, dass ich eigentlich nur tippe.« Als seine Brille sauber war, setzte er sie wieder auf. »Natürlich stirbt der Hacker normalerweise in diesen Filmen, also hoffe ich, dass es mir besser ergehen wird.«


    Ich lachte. »Was habt ihr bloß mit der Popkultur der Menschen? Habt ihr denn keine eigenen Sachen, die ihr zitieren könnt?«


    »Ich bin ein Halbling, schon vergessen? Also interessiert 
     mich auch meine menschliche Seite. Aber alle Reinblütigen lieben dieses Menschenzeug. Menschen wissen, wie man lebt. Jetzt werde ich mal philosophisch und behaupte, es liegt daran, dass sie wissen, dass sie sterben müssen, aber dieses Buch wurde bestimmt schon geschrieben.«


    »Der menschliche Makel – unter anderem.«


    »Interessante Wahl. Hätte nicht gedacht, dass du ein Philip-Roth-Fan bist.«


    »Ich weiß, Frauen sollten ihn eigentlich hassen. Aber ich mag Roth. Er ist zwar brutal, aber ehrlich.«


    »Du liest viel, oder?«


    »Das war lange mein Lebensinhalt«, erwiderte ich und zog meine Ärmel weiter über die Handgelenke. Meine Gedanken wanderten zu Jason und all die Jahre, die ich um ihn getrauert hatte. Der Schmerz würde zwar immer bleiben, aber mittlerweile hatte ich gelernt, besser damit umzugehen. »Wie auch immer, ja, ich lese. Viel.«


    Julian stupste mir mit dem Ellenbogen in die Rippen. Eine nette, wenn auch etwas unbeholfene Geste. »Tja, und jetzt erlebst du selbst genug für drei.«


    Ich schnaubte zustimmend.


    Wir saßen in einvernehmlichem Schweigen nebeneinander, bis ich eine Frage stellte, von der ich wusste, dass sie eigentlich unpassend war, aber ich wäre lieber gestorben, als sie nicht zu stellen.


    »Kann ich dich mal was ziemlich Indiskretes, sehr Persönliches fragen, Julian?«


    »Vielleicht. Kommt drauf an. Was denn?«


    »Hast du je deinen menschlichen Vater kennengelernt?«


    Julian starrte mich an, und einen Moment dachte ich, er 
     würde die Antwort verweigern. Aber dann nahm er seine Brille ab und fing erneut an, sie verlegen zu polieren.


    »Nein, ich habe ihn nie kennengelernt. Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht einmal, dass meine Mutter ihn gut kannte. Er war im Grunde nur ein menschlicher Samenspender. «


    Julians Stimme klang nicht verbittert, aber sein normalerweise so warmer Tonfall hatte eine gewisse Schärfe bekommen.


    »Tut mir leid, ich hätte nicht fragen sollen.«


    »Nein, ist schon gut. Wir Halblinge haben da wohl alle unsere Geschichte…«


    Julians Worte wurden von Ryus Stimme unterbrochen.


    »Deckung!«, brüllte er, und schon brach die Hölle los.


    Ein brennender Körper stürzte aus dem ersten Stock von Tallys Wohnhaus und schlug mit einem abscheulich klatschenden Geräusch unten auf der Straße auf. Sekunden später flog Tallys Wohnung in die Luft.


    Julian schützte mich mit seinem schmalen Körper und schirmte uns mit seiner Kraft ab. Wir waren zwei Häuser von der Explosion entfernt und konnten, als Julian sein Schild wieder herunterfuhr, dennoch die Hitze in unseren Gesichtern spüren.


    »Meine Fresse!«, sagte ich schwer atmend. Julian sah im orangefarbenen Feuerschein genauso bleich aus wie ich.


    »Du bleibst hier«, befahl er und rannte in Richtung des Brandherds davon. Die anderen traten die Eingangstür des Hauses ein, Daoud zog hektisch Feuerlöscher aus seiner Hose und drückte sie den anderen in die Hände. In Tallys Wohnhaus befanden sich mindestens fünf weitere Apartments. 
     Es war Abendessenszeit, also waren die Leute vermutlich alle zu Hause.


    Ich hastete los, hielt aber abrupt inne, als ich die Martinshörner in der Ferne hörte. Sekunden später hielten die ersten von Stefans übernatürlichen Polizeikräften in einem unauffälligen schwarzen Wagen vor dem brennenden Haus. Dann kamen die menschlichen Einsatzkräfte von Feuerwehr und Polizei. Die übernatürlichen und die menschlichen Notfallhelfer arbeiteten Hand in Hand. Die einen steuerten die anderen wie meisterliche Marionettenspieler, während die anderen diesen Eingriff überhaupt nicht wahrnahmen. Ich trat zurück und setzte mich auf die Motorhaube von Ryus Wagen, während ich das dirigierte Chaos beobachtete, das sich vor mir entfaltete, umringt von Anwohnern, die von der Explosion angelockt worden waren.


    »Was ist passiert?«, hörte ich eine Stimme zu meiner Linken fragen. Erst als die Frage wiederholt wurde, begriff ich, dass sie an mich gerichtet war.


    »Eine Explosion… wahrscheinlich eine undichte Gasleitung«, improvisierte ich, ohne mich nach dem Fragenden umzusehen.


    »Eine undichte Gasleitung? Wow!«


    Ich versuchte Conleths Strategie zu durchschauen. Selbst als ich mit Grauen zusah, wie die Sanitäter das Opfer des Halblingsifrits umringten, verspürte ich noch immer schreckliches Mitleid mit ihm – Mitleid, das sich durch das, was ich gestern in Dr. Silvers Unterlagen über ihn gelesen hatte, nur noch vertieft hatte. Unter den Papieren hatte ich eine Mappe mit Buntstiftzeichnungen entdeckt, auf denen Conleth ein kleines Strichmännchen gemalt hatte – umgeben 
     von orangem Gekritzel – das von zwei größeren Strichmännchen an den Händen gehalten wurde, die weiße Kittel trugen. Eine herzzerreißende Parodie auf die Kinderzeichnungen zum Thema »Meine Familie und ich«, die ich selbst im Kindergarten gemalt hatte.


    Der Mann neben mir redete weiter mit mir, obwohl ich ihm ganz offensichtlich nicht zuhörte.


    »…mit alten Häusern ist oft etwas nicht in Ordnung«, fuhr er hartnäckig fort, auf mich einzureden.


    Ich verkroch mich tiefer in meiner Jacke, als wäre mir kalt, aber in Wahrheit wollte ich mich wie eine Schildkröte in meinen Panzer zurückziehen.


    Es waren auch Briefe an den Weihnachtsmann in Silvers Unterlagen gewesen, versehen mit den Notizen einer der Wissenschaftler über die psychologische Bedeutung, auf die Conleths Wünsche nach einem Basketball oder einer Transformer-Figur schließen ließen.


    »Aber das ist eine ziemlich heftige Explosion für eine undichte Gasleitung.«


    Ich seufzte und wandte dem Mann, der so hartnäckig auf mich einsprach, schließlich doch den Kopf zu. Er war groß und schlank und wirkte, abgesehen von seiner imposanten Größe, wenig anziehend. Seine Haare schimmerten im Feuerschein rötlich.


    »Na ja, Gas ist hochentzündlich«, antwortete ich schroff.


    Er grinste, als hätte ich soeben den lustigsten Witz gemacht, den er je gehört hatte.


    »Würden Sie mit mir ein Eis essen gehen?«, fragte er, und ich zuckte irritiert zusammen.


    »Wie bitte?« Es war Februar. Wir hatten uns noch nie 
     zuvor gesehen, und nur ein paar Meter von uns entfernt lag eine Leiche auf dem Bürgersteig.


    »Würden Sie mit mir ein Eis essen gehen?«, wiederholte er seine Frage, als seien wir alte Freunde.


    Ich starrte ihn an und spürte, wie Ärger in mir aufstieg. Was für ein Problem hatte der Kerl?


    »Es gibt da so einen Laden gleich um die Ecke in Brookline, in dem es hervorragendes Eis gibt. Ich liebe Eis.«


    »Danke für die Einladung, aber nein. Ich bin mit meinem Freund hier, da vorn liegt eine verkohlte Frauenleiche, und außerdem ist es sowieso schon viel zu spät für Eis.«


    »Komm schon, Jane. Du wirst den Laden lieben. Sie haben da dieses tolle Chocolate-Chip-Eis, deine Lieblingssorte …«


    Ich zuckte zusammen, als ich meinen Namen hörte. Was ist denn jetzt los?, dachte ich und wich einen Schritt zurück.


    Er reagierte darauf, indem er mich beim Arm packte. Sein Griff war fest und fühlte sich heiß an, selbst durch meine Lederjacke hindurch.


    »Komm mit mir mit, Jane«, sagte er wieder, und ich riss mich von ihm los.


    Meine Angst bestätigte sich, als ich ein Brennen spürte. Ich blickte hinunter zu meinem Ärmel und sah dort den Brandabdruck einer Hand, der noch schwelte.


    »Ryu!«, schrie ich schrill und verließ mich auf das übernatürliche Gehör meines Freundes, in der Hoffnung, er käme zu meiner Rettung.


    Das Gesicht des Mannes vor mir wandelte sich von gelassener Neutralität zu Bestürzung und dann zu feindseligem Ärger.


    »Warum hast du ihn gerufen?«, zischte er. »Er kommt uns bloß in die Quere!« Ich wich weiter zurück und tastete nach der Motorhaube, verstärkte mein Schutzschild, während ich gleichzeitig versuchte, den Abstand zwischen mir und dem nun gar nicht mehr mysteriösen Fremden zu vergrößern.


    »Jane, was ist los?«, hörte ich plötzlich Ryus Stimme hinter mir. Sie klang ruhig, aber leicht besorgt.


    »Ryu, darf ich dir Conleth vorstellen?«, quietschte ich. »Conleth, Ryu.«


    Ich spürte, wie mich die Hand meines Freundes am Hosenbund packte und mich von der Motorhaube erst an seine Seite und dann hinter sich schob.


    »Conleth«, sagte Ryu grimmig. »Ich freue mich, dich hier zu sehen. So haben wir wenigstens die Chance, miteinander zu reden. Wir wissen, was man dir angetan hat…«


    Doch bevor Ryu seine »Warum kommst du nicht mit uns«-Rede vollenden konnte, war der freundliche, dünne Kerl, der mich gefragt hatte, ob ich mit ihm Eisessen gehe, verschwunden. An seiner statt stand nun ein Flammenwesen, dessen glühendes Haar im Strudel der Kräfte, die sein gespenstischer Körper ausstrahlte, waberte.


    Die Menschen, die um uns herumstanden, wichen panisch zurück und wurden sogleich von einer Gruppe von Stefans Leuten weggescheucht und mit einer Aura belegt. Ein paar weitere von Stefans Mitarbeitern spannten ein engmaschiges visuelles Schild um uns herum auf, der verhinderte, dass uns noch mehr Aufmerksamkeit der ahnungslosen Passanten zukam. Obwohl ich von meiner plötzlichen Konfrontation noch immer ziemlich erschüttert war, bewunderte 
     ein Teil von mir dennoch die Effizienz, mit der die Übernatürlichen mit unerwünschten Zeugen fertigwurden.


    Conleth jedoch schien nicht besonders beeindruckt davon.


    »Erzähl mir nicht diesen Mist!«, fauchte er Ryu an. »Ich habe ihnen vertraut, und sie haben mich nach Strich und Faden belogen.«


    »Das verstehe ich«, sagte Ryu beschwichtigend mit vernünftiger, ruhiger Stimme. »Ich verstehe, warum du uns nicht traust. Aber wir können dir helfen.«


    »Ich helfe mir lieber selber«, knurrte Conleth. »Das ist es, was keiner von euch versteht. Für euch ist eure kleine Gemeinschaft, eure kleine Welt in Ordnung. Aber ihr seid schwach, und ich weiß das. Ihr seid alt und schwach, und ihr seid am Ende. Eure Zeit ist um!«


    Conleth zischte vor Wut, sein Gesicht war zu einer grauenvollen Grimasse verzogen. Ryus übersinnliche Kraft wirbelte um uns herum, als er seine Schutzbarrieren noch verstärkte. Ich berührte seine Hand an meiner Hüfte und ließ auch meine Kraft in seine Schilde strömen.


    »Jane und ich, wir sind die Zukunft. Im Gegensatz zu euch sind wir nicht schwach.« Conleth drehte sich zu mir und lächelte mich an, und plötzlich sah er geradezu verzückt aus. »Sie ist schön, innerlich und äußerlich, und sie ist stark. Genau wie ich. Wir sind Reinheit. Nicht ihr. Wir! Unsere Menschlichkeit macht uns rein.«


    Na toll, dachte ich, als ich das Wort »Reinheit« in Conleths flammender Rede hörte. Offensichtlich ist er die Halblingsversion von Jarl. Was haben diese Irren nur alle mit Reinheit?


    Ich persönlich hatte in mancher Hinsicht gar nichts gegen ein bisschen Verderbtheit.


    Ryu nickte zustimmend bei allem, was Conleth sagte, als fände er es wirklich, wirklich interessant. Was allerdings, wie ich wusste, zum Standardvermittlerprogramm gehörte. Schließlich hatte ich den Film Verhandlungssache gesehen. Zu unserem Pech schien Conleth ihn auch zu kennen.


    »Hör mit dem Genicke auf, du Idiot«, schrie er Ryu an. »Du glaubst mir doch sowieso nicht. Und du bist auch nicht meiner Meinung. Du bist genau wie all die anderen. Du bist ein Lügner und selbstgefällig noch dazu. Du bist lahm und ein Schwächling. Und bald schon wirst du ersetzt werden. Glaub ja nicht, dass ich nicht weiß, was hier los ist. Ich weiß von ihnen, auch wenn sie nicht zu mir kommen werden. Aber bald werde ich sie anführen, und dann werden wir euch allen den Garaus machen.« Conleth wandte sich wieder an mich. »Kommst du mit mir, Jane?«


    Ich hütete mich, ihn darüber in Kenntnis zu setzen, dass ich solche Aussagen wie, ich sei auf seiner Seite, noch weniger schätzte als das verschwörerische Geschwafel von »ihnen«. Meinte er etwa, dass Phädra und ihre Mannschaft Ryu bei den Ermittlungen ersetzen würden? Wie kam er dazu, zu glauben, er könne diesen Haufen anführen? Jeder, der mit Jarl zu tun hatte, würde Halblinge genauso hassen wie er, selbst wenn Conleths Hinrichtung vielleicht gerade nicht ihre erste Priorität war.


    Ryu versuchte mich noch weiter hinter sich zu schieben, aber ich ließ es nicht zu. Er würde meine extra Kraft noch brauchen, wenn er in die Offensive gehen wollte, und Con 
     führte irgendetwas im Schilde, so viel war klar. Er tänzelte schon herum, als wolle er sich für den Angriff in Position bringen.


    »Hör auf, sie festzuhalten«, forderte Conleth und starrte auf Ryus Hand, die an meiner Hüfte lag. »Sie will zu mir kommen, aber du lässt sie nicht.«


    Er sagte das mit solcher Überzeugung, dass ich es für einen Moment beinahe selbst glaubte.


    »Conleth, hier geht es nicht um Jane«, sagte Ryu sachlich. »Wir würden uns alle gern mit dir unterhalten, deine Version der Geschichte hören, aber wenn du willst, dass das passiert, dann musst du mit uns kommen…«


    Ryu streckte Conleth die Hand entgegen, öffnete sich und verströmte Wärme und Verständnis. Er strahlte eine solche Integrität aus, ich hätte mein Geld darauf verwettet, dass der Ifrit-Halbling gleich geliefert sein würde.


    Ich hätte es auch wirklich gemacht, wenn ich da nicht plötzlich das Messer hätte aufblitzen sehen, das Conleth aus seinem Ärmel zog. Es sah ziemlich stümperhaft aus, um ehrlich zu sein. Aber am Ende sollte sich zeigen, dass ich hier eigentlich die Stümperin war.


    Als ich ein kleines Mädchen von vielleicht vier Jahren war, hatten wir zu Hause eine richtig alte Standuhr aus Urgroßvaters Zeiten. Sie lehnte bei uns an der Wand, stand allerdings alles andere als stabil. Sie war schon seit Generationen im Besitz der Familie meines Vaters, also war es unmöglich, dass wir sie weggaben. Eines Tages spielte ich im Flur auf dem Boden vor dieser Uhr, als sie plötzlich zu kippen begann. Mein Vater – mein menschliches Elternteil – war gerade am anderen Ende des Flurs damit beschäftigt, 
     die alten Stiefel in unserem Dielenschrank auszusortieren.


    Meine Mutter und anschließend auch Nick und Nan – unsere Nachbarn, denen meine Mom die Geschichte erzählt hatte – drückten es so aus: In der einen Sekunde war er noch über einen Berg Schuhe gebeugt und in der nächsten war er auch schon bei mir und zog mich von der umstürzenden Uhr weg, die daraufhin genau dort zersplitterte, wo ich gerade noch gespielt hatte. Damals war mein Vater noch ziemlich groß und kräftig, er bestand hauptsächlich aus Muskeln und war nicht gerade bekannt für seine Schnelligkeit und Eleganz. Aber meine Mutter behauptete immer, er habe sich wie ein Panther bewegt, um mich zu retten.


    Ich konnte mich nicht mehr an dieses Ereignis erinnern, abgesehen von dem Krachen, als die Uhr in Stücke brach, und daran, dass mich mein Vater in den Armen hielt. Ich hatte keine Erinnerung mehr daran, woher er so plötzlich auftauchte und wie er so schnell zu mir gelangt war. Um ehrlich zu sein, hatte ich nie ganz geglaubt, dass die Geschichte wirklich stimmte.


    Bis ich, Jane True von der Fraktion der Unsportlichen, wie eine zuschnappende Viper nach vorn schnellte. In der einen Sekunde war ich noch hinter Ryu, Conleth befand sich etwa sechs Schritte von uns entfernt, und in der nächsten hatte ich mich auch schon vor meinen Geliebten geworfen.


    Der zu diesem Zeitpunkt allerdings bereits fünf Schritte auf Conleth zugemacht hatte. Schließlich war Ryu auch kein Dummkopf und hatte ebenfalls damit gerechnet, dass 
     Con etwas plante, und er war einen Tick schneller als ich. Pech, dass ich daran nicht gedacht hatte, als ich mich entschloss, ihm sein verdammtes Leben zu retten.


    Ryus entsetzter Blick und meiner trafen sich in einem bedauerlich kurzen Moment, in dem ich das Gefühl hatte, meinen Körper verlassen zu haben. Mein Blick ging von Ryu zu Con, und ich sah, wie sein Gesichtsausdruck, der den von Ryu widerzuspiegeln schien, sich von wütend in irritiert verwandelte und schließlich in pures Entsetzen. Denn zu diesem Zeitpunkt war die Klinge schon tief eingedrungen.


    Und zwar in meine Hand. Ich stand da und starrte mit offenem Mund auf den Stahl, der sich mitten durch meine Handfläche gebohrt hatte. Conleth hielt noch immer den Griff fest, als wäre er dabei, ein groteskes Kannibalenkebab zu servieren.


    Leider verweilte ich nicht lange außerhalb meines Körpers.


    »Du Arsch!«, rief ich atemlos und starrte in Conleths weit aufgerissene Augen, als dieser abrupt das Messer losließ. »Du hast mir das Messer reingerammt.«


    Und dann packte mich der Schmerz. Ich hatte noch nie zuvor so etwas gespürt. Es fühlte sich an, als wäre ich von irgendetwas getroffen worden, also war es eine Art Aufprallschmerz, der bis tief in die Knochen reichte, einer von der Sorte, der viele schmerzhafte blaue Flecken hinterließ und vermutlich auch von ein paar zersplitterten kleinen Handknochen herrührte. Und zu allem Überfluss war da dann auch noch die Schnittwunde, die brannte und wehtat und sich ganz heiß anfühlte. Endlich verstand ich, warum 
     die Leute sich krümmten, wenn sie verwundet wurden. Das lag wohl daran, dass der Schmerz sich anfühlte wie Millionen von Tausendfüßlern mit höllisch brennenden Beinchen, die auf den Nervenbahnen auf und ab rannten. Meine Beine gaben nach, ich musste mich setzen.


    Ryu war sofort bei mir. Sein Gesicht war weiß wie ein Laken. Auch Caleb war da wie der Blitz, und beide starrten meine Hand an, als überlegten sie, nach welcher Strategie sie nun verfahren sollten.


    Conleth verschwand in einem glühenden Feuerball, indem er wieder seinen Raketentrick abzog und davonschoss. Mehrere von Stefans Leuten nahmen sofort die Verfolgung des Kometen auf, während die Aura-Fraktion unter den Polizisten sich um die umstehenden Passanten kümmerte. Erst später sollte ich mich fragen, was sie den verblüfften Bewohnern von Allston wohl erzählt hatten. Dass es sich um einen Kometen gehandelt hatte? Eine Sternschnuppe? Oder einen schlechten Trip?


    In diesem Moment jedoch dachte ich nicht weiter darüber nach. Ich war viel zu sehr mit dem Messer in meiner Hand beschäftigt.


    »Zieh es raus«, jammerte ich mit zusammengebissenen Zähnen und hielt dem Satyr meine Hand hin. Caleb nickte, und Ryu kniete sich hinter mich. Er legte mir die Arme um die Brust, und ich dachte schon, er wolle mich umarmen. Ich begriff erst, dass er mich bloß festhalten wollte, während Caleb das Messer mit einer blitzschnellen Bewegung aus meiner Handfläche zog. Ich kreischte unkontrolliert auf, erfand allerlei Kraftausdrücke, als der Schmerz beinahe übermächtig wurde.


    Paradoxerweise wurde ich trotzdem nicht ohnmächtig. Ständig fiel ich in Ohnmacht, außer, wenn ich es mir ausnahmsweise mal wünschen würde. Wie bescheuert ist das denn bitte?


    In der Sekunde, als das Messer entfernt war, fing Caleb an mich zu heilen. Ich biss die Zähne wieder zusammen und fragte mich, ob es möglich war, dadurch seine eigenen Backenzähne zu pulverisieren. Meine Hand musste ganz schön in Mitleidenschaft gezogen worden sein, wenn Calebs Fürsorge so schmerzte. Aber als mein Blick auf das Messer auf dem Boden fiel, wurde mir klar warum. Es war riesig, und damit meine ich: Crocodile-Dundee-riesig!


    »Der Arsch hat mir tatsächlich das Messer reingerammt … «, wiederholte ich verstört. Ryu küsste mich auf die Wange und drehte dann mit einer liebevollen Geste mein Gesicht zu sich.


    »Was sollte das denn, Baby?«, fragte er sanft.


    »Ich wollte dir das Leben retten«, informierte ich ihn, und meine Stimme klang nach einer interessanten Mixtur aus Betretenheit und Sarkasmus.


    Er lachte leise. »Ach, Jane, was hast du dir nur dabei gedacht? «


    »Vielleicht, dass ich Robo-Jane bin?«, erwiderte ich und zuckte zusammen, weil Caleb mit seiner Heilmagie gerade ein paar weitere winzige Knöchelchen kittete.


    Ryu küsste mich zärtlich, und er löste seine Lippen nicht von meinen, als er etwas murmelte, das ich kommen hatte sehen: »Du hast dich für mich in ein Messer geworfen, Baby. Danke.«


    Ich wurde blass und drehte meinen Kopf weg, damit ich 
     Caleb beim Doktorspielen zuschauen konnte. Ich wusste, Ryu interpretierte meine Handlung als eine Art ultimative Liebeserklärung. Eine Vorstellung, bei der mir nicht ganz wohl war.


    Du hast dich für ihn gerade in ein Scheißmesser geworfen, mischte sich mein Hirn trocken ein.


    Jetzt ist er dir aber etwas schuldig, fügte meine Libido erfreut hinzu und fing sofort an, alle möglichen anzüglichen Vorschläge zu machen, auf welche Weise er sich erkenntlich zeigen könnte.


    Ich ignorierte beide, mein Hirn und meine Libido, und konzentrierte mich stattdessen darauf, dem Satyr nicht meine Hand zu entreißen und zurück nach Rockabill zu rennen, wo alles so schön einfach war.


    Ryu streichelte mir mit der Hand übers Haar. Ganz offensichtlich wartete er auf eine Reaktion von mir.


    »Ja, na ja, so eine Schnittwunde tut ganz schön weh, Ryu. Ziemlich. Ich bin nicht unbedingt scharf auf eine Wiederholung. « Das war zwar nicht gerade subtil, aber zumindest redete er nun nicht mehr davon. Er lachte nur wieder leise, und ich lugte aus dem Augenwinkel zu ihm hoch. Er war noch immer ziemlich bleich. Normalerweise hatte mein Vampir einen strahlenden, gesunden Teint. Ich glaube, er ging ins Solarium, aber ich hatte es noch nicht übers Herz gebracht, ihn zu fragen. Wo ich herkam, gingen Männer nämlich nicht ins Solarium.


    »Schade«, murmelte Ryu, während Caleb noch einen letzten prüfenden Blick auf meine Hand warf. Der große Ziegenmann untersuchte meine Handfläche noch einmal fachmännisch, bevor er mich für geheilt erklärte.


    Ich bedankte mich bei ihm und zog meine Hand zurück. Doch bevor ich sie richtig in Augenschein nehmen konnte, hatte Ryu sie sich auch schon geschnappt.


    Fürsorglich schleckte er mit der Zunge die Blutspuren daran ab und sorgte dafür, dass mir der Atem stockte. Caleb hüstelte und wandte sich ab, während der Vampir nacheinander jeden meiner Finger in den Mund nahm, daran saugte und mit seiner Zunge daran herumspielte. Schließlich leckte er auch noch behutsam die Fingerzwischenräume sauber, bis meine Hand völlig von Blut befreit war. Dann zog er mich an sich und küsste mich.


    Und ich wischte meine nasse Hand verstohlen an meiner Jeans ab.


    Ryus Küsse wanderten langsam von meinem Mund zu meinem Ohr, und seine leise Stimme schickte ein wohliges Schaudern über meinen Rücken. Ich war wirklich unverbesserlich; gerade wäre ich beinahe erstochen worden und schon war ich wieder total scharf auf ihn. Bestimmt wäre Hühnersuppe jetzt eher für mich angesagt als Heißer Vampir.


    »Wirklich schade«, sagte er noch einmal. »Denn eigentlich hatte ich vor, dich mit nach Hause zu nehmen und zu baden.«


    Ich keuchte leise, als Ryu mich hochhob und in seine Arme schloss.


    »Erst unter der Dusche und dann mit meiner Zunge.«


    Ich schnurrte und kuschelte mich enger an seine Brust, während er mich zu seinem Auto trug.


    »Und dann… hätte ich da noch ein Messer für dich. Aber eins von der guten Sorte.«


    Er schuldet uns was, erinnerte mich meine Libido nachtragend.


    Und ich muss zugeben, dass meine noch immer leicht schmerzende Hand auch der Ansicht war, dass irgendeine Art der Wiedergutmachung tatsächlich angebracht war.
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    Während ich an Ryus Decke starrte, bewegte ich die Finger meiner Hand und versuchte, die Steifheit zu vertreiben, während ich mich zu begreifen bemühte, dass ich gestern Abend beinahe erstochen worden wäre. Und damit meinte ich nicht mit Ryus metaphorischem Messer, sondern wirklich abgestochen. Mit einem echten Messer.


    In Wahrheit war Ryus metaphorisches Messer auch gar nicht mehr zum Einsatz gekommen. Auf halbem Weg zu ihm nach Hause hatte sich bei mir der Schock bemerkbar gemacht, und ich war leicht melancholisch geworden.


    Zweimal in zwei Wochen verarztet zu werden, hatte an meinen Kräften gezehrt. Calebs Kräfte hatten die Heilaktionen zwar dirigiert, aber es war meine eigene Körperenergie, die dabei verbraucht worden war.


    Und ich hatte gesehen, wie ein Messer meine Hand durchbohrte; im Allgemeinen keine besonders angenehme Erfahrung. Also hatte mich Ryu, nachdem wir bei ihm angekommen waren, gleich im Bad ins heiße Wasser verfrachtet, bis mein Zittern nachließ und die blauen Lippen verschwunden 
     waren. Dann hatte er mir noch allerlei Flüssigkeiten zu trinken gegeben und mich schließlich mit einer üppigen Dosis Valium ins Bett gesteckt. Ich hatte geschlafen wie ein Baby.


    Vierzehn Stunden lang hatte ich mich komplett ausgeklinkt, und als ich wieder aufwachte – zum ersten Mal – war Ryu neben mir gerade in seine Vampirstarre gefallen. Abgesehen von den Fängen und davon, dass er hin und wieder ein bisschen Blut nippte, wirkte ein Vampir gar nicht sonderlich »vampirisch«. Die Schauermärchen der Menschen trafen in den meisten Dingen gar nicht zu. Aber nun schlief er so tief, dass ich verstehen konnte, warum die Legende besagte, er und seinesgleichen seien Untote, obwohl er natürlich gar nicht tot war.


    Ich stand auf, schlang alles hinunter, was ich in Ryus Wohnung finden konnte, und trank einen ganzen Liter Orangensaft, während ich versuchte, nicht mehr daran zu denken, dass ich gestern beinahe abgestochen worden wäre. Dann kroch ich wieder zurück ins Bett, um noch ein bisschen mehr zu schlafen. Bald würde ich eine Runde schwimmen gehen müssen, aber erst wollte ich noch ein kleines Nickerchen halten.


    Als ich zum zweiten Mal aufwachte, war es schon wieder Abend, und ich hatte das Bett für mich allein. Ich hörte, wie Ryu mit jemandem sprach, und nach einer Weile kapierte ich, dass es sich um den Typen handeln musste, der uns die Lebensmittel lieferte, die wir gestern bestellt hatten. Irgendwann wurden mir Sachen vom Lieferservice oder aus Restaurants zu viel, egal wie gut alles schmeckte. Wohlwissend, dass es langsam Zeit wurde, wieder unter die Lebenden 
     zurückzukehren, stand ich schließlich auf und ging ins Bad, um meine Zähne zu putzen und mir das Gesicht zu waschen. Ich versuchte auch den Willen aufzubringen, mich unter die Dusche zu stellen, aber diesen Plan gab ich schnell wieder auf und legte mich stattdessen noch einmal auf Ryus riesiges Bett, starrte an die Decke und stellte mich endlich doch der Tatsache, dass ich gestern beinahe abgestochen worden wäre.


    Nachdem er die Lebensmittel verstaut hatte, gesellte Ryu sich zu mir. Er zog sein T-Shirt und seine schwarze Jogginghose aus, bevor er unter die Bettdeckte glitt. Ich streckte ihm die Arme entgegen, und er zog mich an sich.


    »Wie fühlst du dich?«, erkundigte er sich.


    »Gut«, sagte ich nach ein paar Sekunden.


    »Bist du sicher? Du klingst nicht so.«


    »Mir geht’s wirklich gut. Es ist nur komisch, darüber nachzudenken.«


    »Verstehe«, murmelte er und küsste mich auf die Wange. »Das ist es auch.«


    »Danke, dass du dich nicht über mich lustig machst.« Wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, dann hätte ich mir die Chance, ihn mit so einer bescheuerten Rettungsaktion aufzuziehen, bestimmt nicht entgehen lassen.


    »Baby, du hast versucht, mir das Leben zu retten. Okay, du hättest dich beinahe wegen nichts abstechen lassen, aber ist dir überhaupt klar, was es mir bedeutet, dass du das für mich riskiert hast?«


    Ich kniff die Augen im Dunkeln zusammen. Es war alles so schnell gegangen; ich konnte mich noch nicht einmal mehr daran erinnern, was ich gedacht hatte, als ich es tat. 
     Hatte ich gedacht, ich liebe Ryu und muss ihn deshalb retten? Oder war es bloß ein Reflex gewesen? Hätte mein Vater für jedes Kind so schnell reagiert oder nur für seine eigene Tochter?


    Ach, halt doch mal die Klappe, fuhr meine Libido dazwischen und brachte meine grüblerischen Gedanken zum Schweigen. Er schuldet uns noch ein Nümmerchen.


    Wie gewöhnlich setzte sich meine Libido durch, also war meine einzige Antwort auf Ryus unausgesprochene Frage mein Mund auf seinem.


    Wir liebten uns behutsam und zärtlich. Ich wollte nicht, dass er merkte, dass meine Hand noch immer wehtat. Irgendwelche atlethischen Spielchen standen also außer Frage, aber darauf waren wir beide momentan sowieso nicht aus.


    Danach duschten wir, und dann ging er, um mehr über die zweite noch lebende Person aus der Laborführungsriege, neben der armen Tally Bender, herauszubekommen. Dr. Silver hatte gewusst, wo wir Pat Hampton finden könnten, der als medizinischer Koordinator für all die »Untersuchungen« mit Conleth fungiert hatte und vom neuen Geldgeber eingesetzt worden war. Hampton hatte ein Doppelleben geführt: In dem einen war er verheiratet und hatte Kinder, in dem anderen flanierte er am anderen Ufer. Was ihm letztendlich das Leben gerettet hatte, auch wenn seine Familie dieses Glück nicht mit ihm teilte. Während er in seinem Liebesversteck mit seinem heimlichen Lover war, wurden seine Frau und die kleinen Söhne von Conleth im Schlaf verbrannt. Aber Silver hatte uns gesagt, wo wir ihn finden könnten, und Ryu hatte gestern, während ich schon 
     schlief, noch ein Team zusammengestellt, um Hampton aus der Schusslinie zu bringen.


    Ryu küsste mich zum Abschied und versprach, in ein paar Stunden zurück zu sein. Im Gegenzug musste ich ihm versprechen, niemandem die Tür aufzumachen, außer ihm oder einem seiner Leute. Dann war ich mir selbst überlassen. Ich fühlte mich noch immer erschöpft. Ein Messer in der Hand hatte meine Freude am Ermitteln etwas getrübt.


    Als Erstes rief ich zu Hause an. Meinem Vater ging es gut, aber er machte sich Sorgen um mich. Außerdem wunderte er sich, dass er sich den Namen der Miniaturkrankenschwester einfach nicht merken konnte. Ich sagte ihm, dass ich ihn liebe und bald zurückkommen werde, was auch stimmte, zumindest hoffte ich das. Dann rief ich im Buchladen an. Sie wollten gleich zusperren, also war Tracy ziemlich kurz angebunden gewesen und hatte gleich wieder aufgelegt. Aber ich hätte schwören können, dass ich Miss Carol im Hintergrund jemanden zurechtweisen hörte.


    Meine Güte, vertritt Miss Carol mich etwa im Laden?


    Im Stillen betete ich, dass ich noch einen Job hätte, wenn ich zurückkäme, und dass Tracy mich nicht umbringen würde. Während ich noch darüber nachdachte, schlüpfte ich in mein Höschen und in eines von Ryus Hemden. Dann ging ich nach unten, um mir Abendessen zu machen. Ich durchstöberte den Kühlschrank und die Schränke und summte zufrieden vor mich hin, während ich meine Beute begutachtete. Bevor ich meinem kulinarischen Genie freien Lauf ließ, fummelte ich noch an Ryus iPod herum, der in einem topmodernen SoundDock steckte, bis ich die Killers gefunden hatte, und stellte sie auf Shuffle; nicht zuletzt, 
     weil ich die leicht spastischen, aber trotzdem irgendwie sexy Tanzbewegungen des Sängers mochte. Ich zappelte selbst ein bisschen herum, bis mein Magen hungrig knurrend protestierte. Nach einem letzten Hüftschwung stellte ich die Zutaten zusammen. Ich wollte Linsen auf provenzalische Art machen mit zwei leckeren Filet Mignon Steaks, schön blutig. Dann stand noch ein grüner Salat auf der Karte, mit ganz viel Spinat und diesem super-knoblauchigen Dressing, das ich aus einem Barefoot-Contessa-Kochbuch hatte. Es war ein Lieblingsrezept von mir und meinem Dad und passte super zu Spinat. Außerdem brauchte man viel Eisen, wenn man mit einem Vampir zusammen war.


    Um meine verletzte Hand zu schonen, schnitt ich langsam und vorsichtig die Zwiebeln, den Lauch und die Karotten und würfelte den Sellerie sorgfältig. Nachdem ich Ryus Le-Creuset-Topf aus der Originalverpackung befreit hatte, wusch ich ihn schnell ab und stellte ihn auf den Herd, um etwas Butter zusammen mit Olivenöl zu erhitzen. Als es leicht zu brutzeln anfing, gab ich das Gemüse hinein und drehte die Temperatur herunter, damit es langsam weich werden konnte. Ich wusch die frischen Kräuter, die ich für mein Gewürzsträußchen brauchte, und band sie anschließend zu einem kleinen Bündel zusammen, wofür ich ein schmales Stückchen Lauch benutzte. Dann schnitt ich den Knoblauch in ganz feine Würfel, ein paar Zehen für die Linsen und ein paar für das Salatdressing, die ich anschließend auch noch zerdrückte. Ein Glück, dass das mit dem Knoblauch und den Vampiren nicht stimmte, denn ein Leben ohne Knoblauch wäre undenkbar für mich gewesen. 
     Wenn Ryu nicht mit Knoblauch leben könnte, könnte ich auch nicht mit ihm leben.


    Als ich mit dem Knoblauchzerkleinern fertig war, legte ich das Messer weg, um das Gemüse umzurühren. Ich holte gerade die Linsen und einen Hühnerbrühwürfel aus dem Küchenschrank, als es laut an die Tür klopfte.


    Ich erstarrte und stand dann für etwa dreißig Sekunden einfach so da, bis das Klopfen sich wiederholte.


    Ich beschloss, dass es einer von Ryus Leuten sein musste, denn die Wächter, die Stefan abgestellt hatte, hätten nicht einfach irgendjemanden unten durch den Eingang spazieren lassen. Aber nur für den Fall, dass Conleth meine Beschützer ausgeschaltet hatte und nun mit Pralinen und dem Tod im Gepäck vor meiner Tür stand, kratzte ich die letzten Knoblauchreste von Ryus imposantem japanischem Küchenmesser und nahm es mit.


    Ich zeige diesem Halbling, was ein Messer ist, dachte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um durch Ryus Spion zu spähen. Doch alles, was ich erkennen konnte, war der durch das Sichtglas leicht verzogene Brustkorb eines Mannes. Also machte ich es wie eine alte Oma und rief mit zittriger Stimme: »Wer ist da?«


    »Jane?«, kam die knurrende Antwort. Ich kannte nur einen Hundemann, der sprechen konnte und so knurrte.


    »Anyan?«, fragte ich, nur um ganz sicherzugehen.


    »Jane!« Er klang verärgert.


    Bereits während ich mich an den Schlössern zu schaffen machte, wurde meine Vermutung bestätigt. Noch bevor ich das Bolzenschloss geöffnet hatte, hörte ich wieder seine raue Stimme.


    »Verdammt, ich hätte mir eigentlich denken können, dass du hier bist.«


    »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, erwiderte ich trocken, als die Tür schließlich aufging.


    Anyan, in seiner Menschenform, antwortete, indem er mich finster anblickte, also starrte ich finster zurück. Oder zumindest versuchte ich es. Aber sein stahlgrauer Blick war einfach zu intensiv, und ich wich ihm aus, indem ich stattdessen lieber seine Stirn anstarrte.


    »Habt ihr Conleth?«, erkundigte ich mich, nur um irgendetwas zu sagen.


    »Nein«, erwiderte er. »Der Mistkerl ist schnell. Lässt du mich rein?«


    Ich trat zur Seite, um ihn eintreten zu lassen. Als er an mir vorbeiging, konnte ich mir nicht verkneifen, ihn verstohlen zu betrachten.


    Er war so groß, wie ich ihn in Erinnerung hatte, vielleicht wirkte er diesmal sogar etwas größer, weil er angezogen war. Mein Blick streifte seine schwarzen Stiefel und glitt dann hinauf zu seiner abgewetzten Jeans und der Biker-Lederjacke. Er trug eine Art Satteltasche über seiner kräftigen Schulter, und in der Hand hielt er einen Motorradhelm. Als ich das sah, lächelte ich; ich hatte mich immer gefragt, wie er sich fortbewegte. Er konnte ja schließlich nicht überall hinrennen, oder?


    Als sich unsere Blicke schließlich wieder trafen, machte er noch immer ein finsteres Gesicht. Außerdem waren seine herausgewachsenen Haare ein schlimmer Fall von Helmfrisur.


    »Ich habe nicht gewusst, dass du hier bist«, sagte er, 
     »sonst wäre ich nicht so«, er deutete flüchtig auf sich selbst, »hier aufgetaucht.«


    Ich wollte ihm schon sagen, dass er sich wegen mir nicht schick machen musste, als ich begriff, dass er gar nicht von seiner Kleidung sprach. Anyan meinte seine Form. Ich wollte ihn fragen, warum er immer als Hund zu mir kam, als er die große Klinge in meiner Hand bemerkte.


    »Willst du jemanden umbringen?«, fragte er und machte eine Kopfbewegung zu dem japanischen Messer.


    »Ach, ich habe nur ein paar Rachegelüste. Wäre gestern beinahe abgestochen worden.«


    Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf vor Verblüffung, und sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr, so dass er mit seiner großen Nase und den vom Helm geplätteten Haaren ein bisschen aussah wie der Adler aus der Muppet Show.


    »Wie bitte?«


    »Messerattacke«, präzisierte ich. In dem Moment fiel mir ein, dass ich die Tür nicht wieder zugeschlossen hatte. Also drehte ich mich noch einmal um, und als ich mich anschließend wieder zu ihm wandte, erwischte ich ihn dabei, wie er mir auf die Beine starrte. Ich wurde rot, als mir einfiel, dass ich lediglich mit Ryus Hemd bekleidet war.


    »Zieh mich kurz an!«, murmelte ich piepsig und hastete die Treppe hinauf.


    Ich wühlte nach meiner schwarzen Stretch-Yogahose und einem Trägershirt, bevor mir einfiel, dass ich ja auch noch einen BH brauchte. Als ich vollständig bekleidet war, fühlte ich mich noch immer ein wenig nackt und wollte schon Ryus Hemd wieder überziehen. Doch dann änderte ich meine Meinung und schlüpfte lieber in meine lila Strickjacke. 
     Ich nahm mir einen Moment Zeit, um mich zu sammeln, kämmte mir die Haare und putzte mir die Zähne, bevor mir fluchend einfiel, dass ich das Gemüse auf dem Herd vergessen hatte.


    Ich spurtete nach unten in die Küche und machte mich schon auf einen Großbrand aus verkohlten Zwiebeln gefasst. Stattdessen fand ich Anyan vor, der mit einer Hand das Gemüse umrührte und mit der anderen das Sieb mit den Linsen unter den Wasserhahn hielt.


    Ich starrte auf seinen Rücken, unsicher, was ich nun tun sollte, als er auch schon das Wasser abstellte und die Linsen in den Topf schüttete. Er rührte alles um, genau wie ich es getan hätte, bevor er den Brühwürfel hinzugab. Dann wühlte er ein bisschen in den Schränken, bis er einen weiteren fand, und gab auch diesen mit in den Topf.


    Ich setzte mich ihm gegenüber an die Kücheninsel, um ihm zuzusehen, und legte die Stirn in tiefe Falten, als er die Temperatur hochdrehte und weiter im Topf herumrührte. Er hielt sich mein Bouquet garni unter die große Nase und roch daran, bevor er es mit in den Topf gab. Dann mahlte er etwas Pfeffer darüber, fügte Salz hinzu und rührte alles noch ein letztes Mal um, bevor er sich zu mir umdrehte und mich ansah. Er stützte sich mit den Handflächen auf dem kühlen Granit der Kücheninsel ab und blickte mir in die Augen.


    Er hatte seine Jacke ausgezogen, und mir fiel auf, dass sein schwarzes T-Shirt ein Werbeaufdruck für Hundekuchen zierte. Wenn er mich nicht so angestarrt hätte, hätte ich darüber lachen müssen.


    »Was machst du denn überhaupt hier? Und was soll der 
     Scheiß, von wegen, du wärst beinahe abgestochen worden? «


    Ich sah ihn argwöhnisch an. »Du hast dir einfach meine Linsen gekrallt.«


    »Die Messerattacke, Jane?«, hakte er nach, ohne mich aus den Augen zu lassen.


    »Hast du Knoblauch reingetan?«


    »Ja. Jetzt erzähl mir, wie das passiert ist.«


    »Ich rühre die Brühe normalerweise erst mit Wasser an …«


    »Ich nicht. Und jetzt sag schon, was los war.«


    »Das ist eine ganz schöne Verschwendung von Brühe.« Ich bemerkte, wie seine Nasenspitze zu zucken anfing.


    »Ich schwöre bei allen Göttern, wenn du noch einmal ausweichst, dann stecke ich dich zu den Linsen.«


    »Der Topf kocht gleich über!«


    Anyan fluchte und fuhr herum, um die Temperatur herunterzustellen und den Topfinhalt umzurühren. Dann sammelte er sich einen Moment, und man konnte ihm deutlich ansehen, dass er sich zusammenreißen musste, bevor er sich wieder mir zuwandte. Auch ich nutzte die Gelegenheit, um durchzuatmen. Es war nicht so, dass ich absichtlich schwierig sein wollte, sondern ich wusste einfach nicht, wie ich mich in Gegenwart des menschlichen Anyan verhalten sollte. Der Hund Anyan war kein Problem, aber der Mann war ein ganz anderes Paar Schuhe. Paar Mann. Paar übernatürlicher gestaltwandelnder Hundemann. Was auch immer.


    Und er hatte sich einfach meine Linsen unter den Nagel gerissen.


    Anyan griff erneut zum Kochlöffel und nahm damit etwas Brühe auf. Dann drehte er sich wieder um und pustete darauf, um sie abzukühlen, bevor er mir den Löffel hinhielt, damit ich probieren konnte.


    »Probier doch selbst«, forderte er mich auf.


    »Okay so?«, fragte er, als ich gekostet hatte.


    Ich nickte.


    »Gut, und jetzt vergiss mal die Linsen und erzähl mir, was passiert ist.«


    Ich sah ihn missmutig an, erzählte ihm aber trotzdem in so knappen Worten wie möglich, was mir zugestoßen war. Während meines Kurzberichts rieb ich mir gedankenverloren die noch immer leicht schmerzende Stelle an meiner Handfläche, wo das Messer eingedrungen war.


    Als ich zu Ende erzählt hatte, starrte er mich schweigend an. Dann kam er um die Insel herum zu mir. Mit seiner großen Hand nahm er meine und hielt sie sanft fest, während er sie mit seiner Magie untersuchte.


    Ich erschauderte, als ich seine Kräfte spürte, und entzog ihm meine Hand. »Anyan, ist schon okay…«, protestierte ich, aber er legte mir einen Finger auf den Mund und brachte mich so zum Schweigen. Der Barghest nahm sanft mein Kinn und hob mein Gesicht, so dass sich meine schwarzen Augen mit seinen grauen trafen. Er roch nach Kardamom und Leder und Mann. Und vielleicht ein ganz bisschen nach sauberem Hund.


    »Sch … du hast noch immer Schmerzen. Lass mich das mal ansehen.«


    Ja, verdammt, ich hatte wirklich noch Schmerzen. Also schob ich meine geballte Faust wieder in seine Handfläche.


    Behutsam bog er mit beiden Händen meine Finger auf und strich mir mit den Daumen über die Handfläche. Ich wusste nicht, was heißer war: Anyans Haut oder die Heilmagie, die er durch mich hindurchfließen ließ. Ich fühlte mich wie ein Kind, klein wie ein Zwerg angesichts seiner imposanten Erscheinung, als er sich über mich beugte, völlig in sich gekehrt, während er in Ordnung brachte, was auch immer mir noch fehlte.


    »Du hast dich in ein Messer geworfen, um Ryu zu retten?«, fragte er plötzlich und ließ mich damit zusammenzucken. Seine Stimme klang jetzt ganz leise, sogar heiser. Und seine Finger streichelten meine Haut unglaublich zärtlich.


    »Ja«, sagte ich und wurde rot. »Es war ein richtiges Crocodile-Dundee -Messer.« Dann ließ ich den Kopf hängen. »Aber Ryu war schon zur Seite gesprungen. Also habe ich bloß ein Stück Luft gerettet.«


    »Es geht nicht darum, was du getan hast, Jane. Sondern um die Intention.«


    Ich runzelte die Stirn. Aber ich weiß nicht, was meine Intention war, hatte ich plötzlich das Bedürfnis Anyan anzuvertrauen, obwohl mir beim besten Willen nicht klar war, warum es mir so wichtig erschien, dass er das wusste.


    Aber dann lenkte mich eine weitere warme Woge der Energie, die in meine Hand floss, von diesem Gedanken ab, und ich hörte – und fühlte – etwas zerplatzen. Der Schmerz war plötzlich weg, und ich konnte meine Finger wieder ohne Beschwerden ausstrecken.


    »Du warst sehr tapfer«, sagte Anyan zu mir, und seine heisere Stimme klang etwas bedrückt.


    Ich errötete und streckte meine Hand unter seiner schwieligen Handfläche aus.


    »Tu so etwas nie wieder …«, sagte er und strich mir noch ein letztes Mal mit dem Daumen über die Handfläche, bevor er sich wieder dem Herd zuwandte, um die Linsen umzurühren.


    Plötzlich war mir zu warm, und ich zog meine Strickjacke aus, während ich ihm dabei zusah, wie er am Temperaturregler herumdrehte, bis die Linsen nur noch auf kleiner Flamme vor sich hinköchelten. Meine Augen weiteten sich, als mir plötzlich alles klarwurde. Ich war so ein Idiot.


    »Die Blockhütte«, sagte ich atemlos. »Sie gehört dir, oder? Nicht Nell.«


    Er schnaubte, drehte sich aber nicht zu mir um.


    »Du hast gedacht, sie gehöre Nell?«


    Ich starrte seinen breiten Rücken an. »Mann, du warst ein Hund, als ich dir zum ersten Mal begegnet bin, da habe ich natürlich gedacht, dass das alles ist, was du bist. Und Hunde besitzen normalerweise keine Häuser.«


    »Okay, aber wie dachtest du, kommt Nell an alles ran? Psychokinese?«, fragte er, nachdem er sich schließlich doch umgewandt hatte, um mich fragend anzusehen.


    »Na, mit einer Trittleiter«, antwortete ich automatisch.


    »Trittleiter?«


    »Ja, Trittleiter. So wie ich eine benutze.«


    Auf Anyans großem Gesicht machte sich ein Lächeln breit, und ich musste einfach zurücklächeln, so ansteckend war es. Es verwandelte ihn völlig.


    »Arme kleine Jane. Dein Leben scheint eine einzige riesige 
     Trittleiter zu sein. Wenn wir wieder nach Rockabill kommen, besorge ich dir Stelzen.«


    Ich lachte und sah auf seine Hände hinab. Ich hatte gespürt, wie rau seine Haut dort war, auch wenn die Berührung selbst ganz sanft gewesen war. Sie waren narbig schwielig. Arbeiterhände.


    Oder die Hände eines Künstlers, der so etwas wie Metallskulpturen anfertigte.


    »Hast du die ganzen Sachen gemacht?«, fragte ich. »Die Kunst?«


    Er nickte etwas verlegen. »Ja, das meiste davon. Das ist, was ich mache. In den Geldsachen der Menschen bin ich nicht so gut wie die anderen, also mache ich lieber das, was ich schon immer gemacht habe. Ich bleibe bei der Kunst. Glücklicherweise habe ich ein sehr gutes internationales Renommee, also verdiene ich ganz gut damit.«


    »Die Sachen sind wundervoll. Besonders das im Badezimmer«, gestand ich, bevor ich mir darüber klarwerden konnte, dass das wahrscheinlich ein bisschen seltsam klang.


    Er lachte, ein lauter, voller Klang, der die ganze Küche erfüllte.


    »Ich wusste, dass es dir gefallen würde. Dass du verstehst, warum es da ist…«


    Ich dachte darüber nach. »Es zeigt eine der Geschichten, die du mir erzählt hast, als ich im Krankenhaus war, oder?«


    Er nickte. Ich beugte mich auf meinem Stuhl vor. »Und die Geschichte über den Kampfhund, der seine Leute rettete, das war eigentlich deine eigene, nicht wahr?«


    Ich glaube, er wurde tatsächlich ein bisschen rot. »Ich wusste nichts anderes zu erzählen«, gab er zu.


    »Es war eine gute Geschichte«, sagte ich leise zu ihm. »Ich wusste sie sehr zu schätzen.«


    Seine großen Hände verkrampften sich, und er wandte sich wieder dem Herd zu, um die Linsen umzurühren.


    »Also, du hast deine Leute gerettet und ein Wandbild aus Metall daraus gemacht, und dann hast du es im Badezimmer aufgehängt.«


    Er zuckte zustimmend mit den Schultern.


    »Sehr postmodern von dir«, sagte ich grinsend.


    Er lachte leise und öffnete die Kühlschranktür.


    »Ich nehme an, der zerstampfte Knoblauch war für etwas anderes gedacht?«


    »Genau, den Salat. Das Rest dafür ist im Gemüsefach. Ich helfe dir.«


    Ich schnitt die Tomaten und Oliven, während Anyan die Karotten rieb und den Salat wusch. Wir arbeiteten in einvernehmlichem Schweigen und brachen es nur, als ich das Dressing anrührte und er die Zutaten wissen wollte.


    Ich zeigte auf die Steaks, die noch immer eingepackt bei Zimmertemperatur darauf warteten, gebraten zu werden. »Tut mir leid, wir haben bloß zwei Steaks. Aber du kannst die Hälfte von meinem haben.«


    Anyan lächelte mich an. »Keine Sorge, Jane. Ich esse normalerweise kein Fleisch, außer ich habe es selbst erlegt.«


    Ich sah ihn erstaunt an. »Warum?«


    »Deshalb«, sagte er und piekste mit einem Finger in das Steak, das noch immer in Zellophan verpackt auf seinem Styroportellerchen lag. »Das ist irgendwie unsportlich.«


    Ich schnaubte. »Du bist ein seltsamer Mann, Anyan. Oder Hund. Hundemann?«


    »Barghest«, stellte er klar und stach noch einmal abschätzig in das Filet Mignon.


    »Barghest«, wiederholte ich, als er mich direkt anlächelte, und plötzlich war ich froh, dass ich meine Strickjacke ausgezogen hatte. Bei all dem Kochen war es ziemlich warm in der Küche geworden.


    »Was isst du dann so?«, wollte ich wissen.


    »Na ja, normalerweise jage ich mir etwas. In unserer Gegend kann man hervorragend jagen. Und es gibt ein paar Leute in Rockabill und Umgebung, bei denen ich Fleisch kaufe. Aber ansonsten esse ich kein Fleisch. Abgesehen von zwei Ausnahmen, denen ich nicht widerstehen kann.«


    »Und was sind das für Ausnahmen?«


    »Haggis und White-Castle-Hamburger.«


    »Was ist denn bitte Haggis?«


    »Ein schottisches Nationalgericht, Schafsinnereien – also Herz, Leber und Lunge – mit Hafermehl und Gewürzen vermischt und im Schafsdarm gegart.«


    Ich dachte kurz darüber nach. Und hatte nur eine Frage.


    »Wie kannst du nur diesen White-Castle-Fraß essen?«


    Er lachte. »Die Burger dort sind kleine, fettige Liebesbeweise, Jane. Also zieh nicht so über sie her.«


    Mir lief ein kleiner, wohliger Schauer über den Rücken. Da ging die Wohnungstür auf.


    »Honey«, rief Ryu, »ich bin zu Hause!«


    Anyan und ich drehten uns zur Tür um. Dort stand Ryu und streckte mir den größten Blumenstrauß entgegen, den ich je gesehen hatte. Er starrte Anyan an. Und er sah alles andere als erfreut aus.


    Ich zog meine Strickjacke wieder an.
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    Das Abendessen verlief ziemlich… unbehaglich, obwohl die Linsen köstlich waren. Als wir mit dem Essen fertig waren und das Geschirr abgeräumt hatten, setzten wir uns noch einmal an Ryus Esstisch und besprachen das Geschäftliche.


    »Weshalb genau bist du hier, Anyan?«, erkundigte sich Ryu.


    »Ich bin hergeschickt worden. Nach der Geschichte mit Jimmu habe ich beschlossen, dass ich mich nun schon zu lange rausgehalten habe. In den letzten Monaten habe ich für die Alfar gearbeitet, bin Hinweisen nachgegangen, hatte ein Auge auf die Oberen«, sagte Anyan, ohne mich anzusehen. Ich wusste, wie sehr er sein heimliches Leben in Rockabill schätzte, und ich bedauerte, dass er seine schwer erkämpfte Freiheit wieder hatte aufgeben müssen. »Bei Hofe ist etwas aufgekommen, und ich wurde geschickt, um dich zu unterstützen. Und zwar von Morrigan persönlich.«


    Ryu und ich tauschten Blicke aus. »Du bist nicht der Einzige, 
     der uns zur Unterstützung geschickt wurde«, sagte Ryu.


    »Die Alfar namens Phädra ist hier«, mischte ich mich ein. »Jarl hat sie entsandt.«


    Anyan sah mich an und nickte. Er wusste, dass wir hier unser kleines Geheimnis berührten. Ryu war die Bedeutung von Jarls Beteiligung in dieser Sache nicht vollständig klar, denn er wusste nichts von Jarls Übergriff auf mich vor ein paar Monaten. Ryu war zwar klar, dass Jarls Einmischung nichts Gutes bedeuten konnte, aber nicht, wie schlimm es wirklich war. Er wusste nicht, dass Jarl mich für den Tod seines Ziehsohns verantwortlich machte; auch nicht, dass er versucht hatte, mich umzubringen, und dass es, als ihm das misslungen war, zwei Zeugen für seinen Übergriff gab. Ich hatte das Gefühl, dass Anyan und ich Ryu sehr bald die Wahrheit sagen mussten, und ich war nicht gerade scharf auf dieses Gespräch. Die beiden hatten so schon genug Alphamännchen-Querelen, ohne dass Ryu glauben musste, ich hätte Geheimnisse vor ihm. Geheimnisse, die ich mit niemand Geringerem teilte als mit dem anderen Platzhirsch.


    »Ich weiß. Das ist auch ein Grund, warum ich hier bin. Aber wen hat Phädra mitgebracht?«, wollte Anyan von Ryu wissen.


    »Kaya und Kaori. Fugwat. Und Graeme.«


    Anyans Gesicht nahm wieder Ähnlichkeit mit dem Adler aus der Muppetshow an. »Graeme?«


    Ryu nickte nur, als Anyan ihn finster anstarrte.


    »Ich weiß«, erwiderte mein Freund. »Ich werde sie von ihm fernhalten.«


    Mir lief ein eisiger Schauer den Rücken hinunter, wohlwissend, 
     dass sie von Graemes ungesundem Interesse an mir zerbrechlichem Halbling sprachen. Aber obwohl ich ein ausgesprochen unwohles Gefühl hatte, meisterte ich die Situation mit dem für mich so typischen Fingerspitzengefühl.


    »Und es kommt noch schlimmer«, krähte ich. »Es könnte nämlich sein, dass es in der Grenzregion noch mehr Morde gegeben hat, von denen nicht klar ist, ob Conleth sie begangen hat oder nicht.«


    »Natürlich hat Conleth sie begangen«, sagte Ryu und verdrehte dabei genervt die Augen. Ich zuckte mit den Schultern. Ich würde mit Ryu nicht über dieses Thema streiten, aber wie Dr. Silver war auch ich nicht überzeugt, dass es Con war, der für diese anderen Verbrechen verantwortlich war. Er war so ungeschickt mit dem Messer umgegangen, und außerdem hätte ich schwören können, dass er ehrlich schockiert war, als er es in meinem Handrücken stecken sah. Er war eher der Typ, der Leute in die Luft jagte, sie aus der Ferne röstete oder ihre Häuser in Brand steckte, während sie schliefen. Aber Conleth trat nicht an Menschen heran und schlitzte sie auf, zumindest bis gestern nicht.


    Außerdem hatte ich keinerlei Vergnügen in seinen Augen erkennen können, als sein Messer mich traf.


    »Genaugenommen«, sagte Anyan, »sind diese anderen Morde der Grund, warum ich hier bin.« Der große Mann streckte sich und setzte sich leicht seitlich auf den Stuhl, damit er seine langen Beine besser ausstrecken konnte. »Einer von Nyx’ Kumpanen ist ein Baobhan Sith, ein berühmter Chirurg sowohl in der Menschenwelt als auch in der Welt von uns Übernatürlichen. Er hatte ein Verhältnis mit einer Menschenfrau, einer Ärztin aus Chicago, die aber 
     die Hälfte ihrer Zeit in Boston zubrachte. Ihr Name war Brenda Donovan.«


    Ryu und ich blinzelten überrascht. »Sie war auch Silvers Kontakt zu dem Unternehmen, das das Labor finanzierte«, sagte ich zu Anyan und erklärte ihm dann, wer Dr. Silver war.


    »Tja, Silver ist nicht der Einzige, mit dem sie ihre Befürchtungen teilte. Kurz bevor Donovan starb, rief sie ihren Freund an und kündigte ihm an, dass sie ihm ein Päckchen schicken werde. Darin befand sich eine Liste mit Namen und eine Kassette mit ihrer Geschichte. Sie meinte, sie habe Angst, dass jemand hinter ihr her sei. Falls sie verschwinden sollte, solle er mit der Liste zur Polizei gehen. Sie dachte natürlich, er sei ein Mensch wie sie. Als sie dann wirklich verschwand, wusste er, dass sie tot war. Er behielt die Informationen ein oder zwei Wochen für sich, aber als er schließlich Einblick in den Autopsiebericht bekam und erfuhr, wie grausam sie ums Leben gekommen war, wandte er sich damit an Nyx. Nyx informierte Morrigan. Und Morrigan wiederum stellte den Zusammenhang zu Conleth her und wandte sich an mich.«


    Wir verdauten diese neuen Erkenntnisse eine Weile.


    »Aber wusste sie denn nicht, dass Jarl bereits jemanden auf Conleth angesetzt hatte?«, fragte ich schließlich.


    »Natürlich wusste sie das«, erwiderte Anyan. »Ich war dabei, als Jarl sich und sein Team freiwillig dafür anbot. Er zog eine Riesenshow ab, von wegen, er habe ja gewusst, dass ein Halbling sich eines Tages erheben und zum Problem werden würde und dass er Phädra bereits auf einen Einsatz vorbereitet habe.«


    »Aber Morrigan schickte auch ihre eigenen Leute los … Heißt das, sie traut ihm nicht? Zeichnet sich da etwa ein Bruch ab?«


    Anyan nickte, und Ryu lächelte mich grimmig an. »Jarl mag ja vielleicht Orin in der Tasche haben, aber Nyx hat Morrigan auf ihrer Seite. Man glaubt es kaum, aber Nyx und Jarl hassen sich gegenseitig.«


    »Wirklich?«, fragte ich ehrlich überrascht. Nyx war eine der fiesesten Kreaturen, die kennenzulernen ich das zweifelhafte Vergnügen gehabt hatte, und ich hätte wetten können, dass sie und Jarl wie für einander gemacht waren.


    Ryu zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, es ist seltsam, aber sie haben sich schon immer nicht sonderlich gemocht. Ich denke, Nyx ist klar, dass Jarl sie immer als geringer ansehen wird, weil sie keine Alfar ist. Und jetzt findet Nyx bei der Königin ein offenes Ohr.«


    »Also traut Morrigan Jarl nicht?«, fragte ich. Es war schon das zweite Mal seit den Ermittlungen vor vier Monaten, als Ryu und ich uns kennengelernt hatten, dass Morrigan ihre eigenen Leute loschickte.


    »Wer weiß schon, was Morrigan denkt oder nicht denkt. Sie ist eine Alfar«, knurrte Anyan. Ryu zog die Braue hoch und musste darüber lächeln, was mir widerum ein Lächeln entlockte. Ich mochte es, wenn wir alle gut miteinander auskamen.


    »Also, was wissen die Alfar jetzt genau über diese Ermittlung? «, erkundigte sich Ryu.


    Nun war Anyan mit dem Schulterzucken an der Reihe. »Keine Ahnung«, erwiderte er. »Sie wissen, was ihr ihnen über die Morde hier in Boston berichtet habt, und das, 
     was die tote Ärztin über weitere Morde in Chicago gesagt hat.«


    »Und was weißt du über diese Morde?«, fragte Ryu.


    »Nur sehr wenig. Donovan lieferte keine konkreten Informationen, sondern lediglich ein paar Namen. Sie wusste nur, dass ein paar ihrer Kollegen tot und einige weitere verschwunden waren. Es gab Todesanzeigen zu allen Leuten auf ihrer Liste, also war sie nicht verrückt. Aber weiter bin ich noch nicht gekommen, bevor Conleth in Rockabill auftauchte. Ich war nur kurz zu Hause, um nach Jane zu sehen, und anschließend wollte ich Donovans Behauptungen überprüfen. «


    Ryu und Anyan starrten sich eine Weile gegenseitig an, bis Ryu schließlich aufstand und die Unterlagen holte, die Dr. Silver uns gegeben hatte. Er reichte Anyan die Akte über die »anderen« Morde.


    »Woher habt ihr das?«, knurrte Anyan, als er ihren Inhalt durchsah.


    »Von Silver. Ich weiß nicht, wie er all das zusammengetragen hat, aber offenbar hat er jede Menge Verbindungen. Und er ist ein schlauer, alter Bussard.«


    »Das hier – das ist Brenda Donovan«, sagte Anyan und zeigte auf eines der Fotos. »Die Geliebte von diesem Baobhan Sith.« Er blätterte weiter, bis er zum Autopsiebericht kam. Er las ihn aufmerksam durch. »Habt ihr auch die Autopsieberichte von den Morden in Boston?«, fragte er.


    Ryu nickte und suchte sie für den Barghest heraus. Anyan blätterte sie rasch durch. Schließlich gab es dabei nicht viel zu lesen. Sie waren alle verbrannt worden. Ende der Geschichte.


    »Also haben wir zwei Gruppen von Morden. Wir wissen, dass Conleth für die eine verantwortlich ist, aber ob er auch die anderen begangen hat, darüber lässt sich streiten. Ich verstehe nicht, warum er seine Vorgehensweise so sehr ändern sollte. Außerdem habe ich ihn gejagt. Er ist schnell, und dieser Raketentrick eignet sich hervorragend für eine schnelle Flucht. Nicht zuletzt, weil wir dann Stunden damit beschäftigt sind, menschliche Zeugen mit Auren zu belegen. Aber er kann diesen Zustand nicht lange aufrechterhalten, und es schwächt ihn ungemein. Ich bin nicht sicher, ob er es so schnell bis Chicago und zurück schaffen würde. Einige der Morde in Chicago wurden nur wenige Tage nach Morden in Boston begangen.« Mit Hilfe einiger Polizeiberichte hatte er nebenbei schnell eine Zeitachse der Verbrechen angelegt. Alle drei blickten wir nun mit ähnlich frustrierten Gesichtern auf die Papiere in Anyans Händen.


    Schließlich brach der Barghest das ratlose Schweigen. »Habt ihr in letzter Zeit irgendwelche neuen Spuren im Zusammenhang mit den Mordfällen hier gefunden?«


    Ryu seufzte. »Wir hatten da eine Spur, aber Conleth kam uns zuvor.«


    Ich erblasste. »Ist Hampton tot?«


    Ryu nickte. »Er schwelte noch, als wir dort ankamen.«


    »Wie um alles in der Welt hat Conleth ihn gefunden?«


    »Silver ist verschwunden«, erwiderte Ryu. »Und mit ihm die Leute, die sein Haus bewachen sollten.«


    Schockiert starrte ich auf meine Hände. Bisher waren alle, die von Conleth getötet wurden, nur Papiere oder Fotos für mich gewesen. Aber mit Dr. Silver hatte ich sogar einen getrunken. Er schien ein netter Mann zu sein. Na ja, 
     abgesehen von der Tatsache, dass er im Auftrag der Regierung ein Kind gefangen gehalten hatte.


    »Und was die Infos über die Morde in Chicago betrifft, da haben wir wirklich die Arschkarte gezogen. Julian arbeitet daran, in ihren Polizeiakten Todesfälle mit Brandeinwirkung ausfindig zu machen, aber…« Ryu zuckte resigniert mit den Schultern. »Wir bekommen einfach nicht mehr Informationen aus der Grenzregion.«


    Anyan blickte Ryu lange an, als wäge er seine Möglichkeiten ab. Schließlich sagte er: »Nenn mir ein paar Namen, und ich sehe, was ich tun kann.«


    Ryus Augen verengten sich, und er presste die Lippen zusammen, als er den Barghest anstarrte. »Willst du mir damit sagen, deine Verbindungen reichen bis in die Grenzregion? «


    Anyan zuckte kaum merklich mit den Schultern.


    »Wissen der König und die Königin davon?«, fragte Ryu verärgert. »Wenn du etwas weißt, was wir nicht wissen …«


    »Bleib locker, Baobhan Sith«, erwiderte der Barghest. »Ich habe nichts Relevantes geheim gehalten. Es ist immer noch mein Leben«, knurrte er und setzte Ryus Fragen damit ein klares Ende.


    Na super, dass alle ihr eigenes Leben haben, fuhr es mir durch den Kopf, und ich musste daran denken, wie ich selbst mehr und mehr entwurzelt wurde. Ryu war wenig begeistert von Anyans Antwort, und er funkelte den Barghest über den Tisch hinweg wütend an.


    Wie immer darauf erpicht, die Spannungen zwischen den beiden beizulegen, fragte ich Anyan, wie die Verfolgung von 
     Conleth gelaufen war. Als Antwort bekam ich ein seltsam trauriges Lächeln und einen Bericht über alle Geschehnisse nach Conleths Angriff auf uns in Rockabill. Es hatte jede Menge Verfolgungsjagden gegeben, ein paar Kämpfe, und am Ende war es Anyan gelungen, den Ifrit in einem Schlupfloch hier in der Bostoner Gegend aufzuspüren. Aber Con hatte wieder fliehen können und war nicht mehr zurückgekehrt. Doch zumindest wussten wir jetzt, wo er gewohnt hatte.


    Nachdem Anyan seinen Bericht beendet hatte, entwickelten er und Ryu einige Theorien darüber, wie Con überhaupt nach Maine gekommen war.


    Sie nahmen an, er habe uns im Park angegriffen und zunächst geglaubt, ich sei nichts weiter als irgendeine weitere menschliche »Bettgenossin« von Ryu. Hier sei unbedingt erwähnt, dass meine Gesichtszüge bei dieser Hypothese ausgesprochen entspannt blieben. Wie dem auch sei, als ich Ryu dann bei der Abwehr half und Con sah, dass ich auch zu den Übernatürlichen gehörte, war er offenbar neugierig geworden und hatte sich daraufhin in Ryus Computer gehackt. Anscheinend hatte Ryu sich ein Computerspiel namens Elfenbowling heruntergeladen, das irgendein Schadsoftware-Virus-Ding enthielt, das sich in seinen Computer gefressen und jede Menge Spyware hinterlassen hatte. Oder irgend so etwas. Ryus Erklärug, die vermutlich ursprünglich von Julian stammte, war etwas wirr, aber ich verlor sowieso den Anschluss, sobald er mit dem Fachsimpeln anfing. Zu meiner Verteidung kann ich sagen, dass Anyan bei Ryus Gefasel gelangweilt aus dem Fenster schaute wie ein Mathegenie im Anfängerkurs.


    Ein paar Tage, nachdem Con meinen Wohnort herausbekommen hatte, war er nach Rockabill aufgebrochen.


    »Er scheint es wirklich auf mich abgesehen zu haben«, sagte Ryu bedauernd, »wenn er sogar dich deshalb ins Visier nimmt. Sorry, Baby.« Er zog meine Hand an seine Lippen und küsste die Innenfläche, wurde dabei aber von einem verächtlichen Schnauben des Barghest gestört.


    »Oh nein, er ist nicht an dir interessiert, Baobhan Sith.«


    Ryu legte erstaunt die Stirn in Falten. »Was soll das heißen? «


    »Du hast nicht gefragt, was ich in seinem Unterschlupf gefunden habe.«


    Die Augen meines Geliebten wurden schmal. »Jetzt sei nicht so kryptisch. Sag schon, was du entdeckt hast.«


    Der Barghest erhob sich. »Das müsst ihr sehen, sonst glaubt ihr es nicht. Am besten bringen wir es gleich hinter uns.«


    Anyan wandte sich mir zu, und sein Ausdruck wurde deutlich milder.


    »Jane, mach dich auf etwas Erschreckendes gefasst. Aber ich denke, es ist besser, wenn du es mit eigenen Augen siehst, damit du weißt, wie ernst die Sache ist. Keine Sorge, du bist sicher. Ich werde dabei sein, und Ryus Team ist auch schon dort. Ich habe Caleb vorher informiert.« Ryu blickte finster drein, sichtlich verärgert, dass Anyan sich ohne sein Wissen an seine eigenen Männer gewandt hatte, aber der Barghest schenkte ihm keinerlei Beachtung.


    »Bereit?«, fragte er.


    »Nein«, antwortete ich ganz ehrlich. »Aber bringen wir es hinter uns.«


    Und obwohl ich keine Ahnung hatte, was »es« wirklich war, wusste ich doch, dass es nichts Gutes sein konnte.


    



    Das Schlupfloch befand sich in Southie in einer verlassenen Mietskaserne. Anyan fuhr hinter uns auf einem schön restaurierten Motorrad der Marke Indian, das ich mir nur allzu gern näher angeschaut hätte.


    Durch den Seitenspiegel warf ich einen Blick auf den Barghest, als Ryu mit dem Wagen plötzlich einen Satz nach vorn machte, dann einen zurück, und dann, das schwöre ich, glitten wir seitwärts in eine Parklücke, die eigentlich selbst für ein Kindergartenkind auf einem Dreirad zu klein war. Ich überlegte, ob ich ihm einen gepfefferten Vortrag über seinen Fahrstil halten sollte, doch just in diesem Moment wurde die Beifahrertür aufgerissen und ich mit einem enormen Penis konfrontiert.


    Der Penis trat zur Seite, und eine große Hand streckte sich mir entgegen, um mir aus dem Wagen zu helfen.


    Caleb, dachte ich.


    »Hosen«, brummelte ich.


    »Hä?«, erkundigte sich das Wesen, das zu dem Pimmel gehörte, höflich.


    »Ach nichts«, erwiderte ich und sagte mir, dass, wenn er kein Problem damit hatte, kein Höschen zu tragen, auch ich mal über meine menschliche Prüderie hinwegsehen könnte, schließlich waren es seine Genitalien. Ich nahm also die Hand des Ziegenmanns und ließ mir von ihm aus dem Wagen helfen.


    Er lächelte mich wohlwollend an, und ich beschloss, dass ich ihn trotz seines legeren Kleidungsstils mochte. Doch 
     da rutschte ich auf einer Eisplatte aus und griff, um nicht der Länge nach hinzufallen, reflexartig direkt an seinen Schritt.


    Entsetzt über die Berührung mit seiner nackten Haut, ließ ich eilig los, noch bevor ich wieder richtig Halt gefunden hatte … und rutschte prompt weg und knallte mit dem Gesicht voraus auf den Gehweg.


    »Jane!«, rief Ryu, und schon zogen mich vier Paar starke Arme vom Boden hoch.


    Meine Nase blutete, und ich sah Sternchen. Sie drehten sich um die besorgten Gesichter von Ryu, Anyan und Caleb, der gleich seine Hand auf meine Nase legte und seine warme Heilmagie fließen ließ. Das vierte Händepaar musste zu Daoud gehört haben, der mich angrinste wie eine Kürbislampe und mir ein weißes Taschentuch ans Kinn drückte, das das Blut aufsaugte, das mir übers Gesicht lief. Ich wollte gar nicht wissen, wo er das Taschentuch herausgezogen hatte.


    »Bist du okay? Was ist passiert?«


    Über Calebs heilende Finger hinweg sah ich Ryu verlegen an.


    »Schürze«, murmelte ich, wobei mein Mund noch immer teilweise von der Hand des Satyrs bedeckt war. »Oder ein Lendenschurz …«


    Daoud lachte lauthals los, während Ryu noch immer leicht verwirrt aussah. Mir fiel ein, dass er ja auf der anderen Seite des Autos gewesen war und somit nicht gesehen hatte, was passiert war.


    »Was?«, fragte er irritiert.


    Daoud klopfte ihm mit der Hand auf die Schulter. »Sie 
     ist okay, Chef. Sie hat sich nur ablenken lassen von der Größe von Calebs… Hörnern. Das ist alles.«


    Ryu warf mir einen seltsamen Blick zu, und ich funkelte Daoud wütend an.


    »Geht’s wieder?«, mischte sich auch noch Caleb ein.


    Ich murmelte ein peinlich berührtes »Ja, danke«, und vermied es, ihm in die Augen zu blicken.


    »Gut, dann lasst uns mal reingehen, oder?«, schlug Ryu vor und legte seinen Arm energisch um meine Taille. »Und diesmal bleibst du auf den Füßen, ja, Jane?«, murmelte er mir ins Ohr und fing sich damit einen spitzen Ellenbogen in die Rippen ein.


    Wir gingen zum Eingang, wo Anyan bereits auf uns wartete. Dann stiegen wir gemeinsam die Treppen hinauf. Der Barghest führte uns zu einer Wohnung im zweiten Stock und legte mir die Hand auf die Schulter. »Denk dran, Jane«, sagte er beruhigend, »wir sind alle hier. Und vergiss nicht, dass all das nur in Cons krankem Kopf passiert. Du hast nichts damit zu tun.«


    Ich nickte, aber mein Herz rutschte mir in die Hose. Eigentlich wollte ich wirklich nicht da hineingehen.


    Aber ich tat es dennoch. Zuerst Anyan, dann Daoud und dann Ryu und ich. Er hatte seinen Arm beschützend um mich gelegt. Diesmal war ich froh über seine Besitzansprüche, die mir sonst oft lästig waren. Caleb folgte als Letzter, und es war ein gutes Gefühl, ihn hinter mir zu wissen.


    Was mich in der Wohnung erwartete, war gar nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte. Teilweise war ich aber vielleicht auch davon abgelenkt, wie traurig Conleths Leben war. Nun verstand ich auch, warum man Schlupflöcher 
     »Schlupf-Löcher« nannte. In der Ecke lag eine versiffte Matratze, und daneben stand ein ziemlich ramponierter Gartenstuhl, und damit hatte es sich schon mit Möbeln. Was auch immer Con an Klamotten besaß, musste er bei sich haben, denn hier lagen bloß ein paar alte T-Shirts und ein Paar abgelegte, ziemlich verdreckte Boxershorts herum. Dem ganzen Müll zufolge, der am Boden verstreut war, lebte Con von billigem Fastfood, das er sich vermutlich irgendwo klaute.


    Abgesehen davon hätte ich durchaus Grund gehabt durchzudrehen. Denn die Wände waren mit Fotos von mir zugepflastert. Sie waren mit einem billigen Drucker auf normalem Papier ausgedruckt worden, aber man konnte mich deutlich genug erkennen. Es waren dieselben Fotos wie aus Ryus digitalem Bilderrahmen, nur dass diejenigen, auf denen auch er zu sehen war, nicht dabei waren. An der Wand über der versifften Matratze klebte das Foto, das mich schlafend zeigte, und das auf dem ich, auf den Kirchenstufen sitzend, die Zunge in die Kamera streckte.


    »Es ist nicht Ryu, auf den er es abgesehen hat. Du bist es«, sagte Anyan zu mir von der Seite, die nicht von einem sehr beunruhigten Vampir in Anspruch genommen wurde. »Geht’s?«


    Ich sah ihn an. »Ja«, sagte ich. »Es hätte schlimmer sein können. Ich hatte gedacht, es wäre … noch schmieriger. Mit Fotos an der Wand komme ich noch klar.«


    Anyan lächelte mich an und hob die Hand, als wolle er mir übers Haar streichen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Nicht zuletzt, weil Ryu mich fester an sich und etwas von Anyan weggezogen hatte.


    Ich befreite mich aus den Klauen von Mister Eifersüchtig und wandte mich wieder an Anyan.


    »Aber ich verstehe es nicht. Warum ich?«


    Der Barghest griff in seine Lederjacke und zog ein dickes Bündel zerfledderter, abgegriffener Blätter heraus.


    »Ich habe sie nicht gelesen. Sie lagen am Bett.«


    Ich zögerte, bevor ich die abgegriffenen Zettel nahm. »Sind sie schmierig?«


    Anyan knurrte sein brummendes Lachen. »Nein. Nur… abgegriffen.«


    Es waren all meine E-Mails an Ryu, ausgedruckt und zusammengeheftet. Daoud schlenderte herüber, und obwohl er unbeteiligt tat, konnte ich sehen, dass er versuchte, einen Blick auf ihren Inhalt zu erhaschen. Mir wurde klar, dass alle im Raum, abgesehen von Ryu und mir, vermutlich annahmen, dass es sich um sexy Liebesgeflüster handelte, dass Ryu und ich uns schmutzige E-Mails geschrieben hatten, was auch Cons Interesse daran erklärte.


    Ryu verdrehte die Augen über seinen Mitarbeiter und befahl allen, die Wohnung noch einmal gründlich zu durchsuchen, Daoud eingeschlossen. Ich setzte mich in eine Ecke, um die E-Mails durchzublättern. Ich wusste ja im Prinzip, was darin stand, aber ich hoffte, einen Anhaltspunkt dafür zu finden, was Conleth von mir wollte. Was an mir ihn so interessierte oder wodurch er sich so angezogen fühlte. Denn vielleicht konnten wir seine kleine Schwäche ja für uns ausnutzen. Die E-Mails waren leider nach Datum geordnet, denn ich hatte gehofft, Con habe seine Favoriten ganz nach oben gelegt. Oder sie zumindest gekennzeichnet. Aber das wäre natürlich zu einfach gewesen.


    Trotzdem sahen manche Seiten zerlesener aus als andere. Dummerweise schienen die abgegriffensten diejenigen zu sein, in denen ich über mein Leben zu Hause und den Gesundheitszustand meines Vaters geschrieben hatte. Diese E-Mails waren ein Beweis meiner Liebe für meine Familie, und Cons Interesse an eben diesen E-Mails war ein Hinweis darauf, zumindest für mich, wie verzweifelt er darüber war, dass ihm selbst eine solche Liebe fehlte.


    Ich blätterte weiter, versuchte noch mehr Hinweise zu finden und blickte nur hin und wieder auf, wenn einer von Ryus Leuten etwas fand, das ihm von Interesse schien. Ich war so abgelenkt, als Daoud – und natürlich war es Daoud – Cons Pornoversteck aufstöberte, dass ich beinahe den Notizzettel übersehen hätte, der zwischen den restlichen größeren Blättern mit meinen E-Mails steckte.


    Es handelte sich um eine handschriftliche Notiz, die einfach nur lautete:


    
      Felicia Wethersby

      Sie wusste es

    


    Die Schrift war groß, geschwungen und wirkte altmodisch. Es handelte sich definitiv nicht um Cons verkrampfte, nur aus Großbuchstaben bestehende Druckschrift, die mir aus den Akten mittlerweile so vertraut war.


    »Ryu! Anyan!«, rief ich und schreckte aus meiner Versunkenheit hoch, als mir klarwurde, dass ich, anders als Daouds Fund von Heiße Hausfrauen, womöglich wirklich etwas entdeckt hatte.


    Ich hielt den Notizzettel hoch, den Anyan mir abnahm, 
     während Ryu mir auf die Beine half. Die beiden Männer betrachteten ihn gemeinsam.


    »Das ist nicht seine Schrift«, bemerkte Ryu, und ich schüttelte zustimmend den Kopf.


    »Definitiv nicht seine Schrift…«


    »Wer ist Felicia Wethersby?«, fragte Anyan.


    »Keine Ahnung. Julian!«, bellte Ryu, und eine Sekunde später spähte der hagere Halbling auf den Zettel.


    »Bin dran, Chef«, murmelte er und eilte zu seinem Rucksack, in dem sich sein Laptop befand. Damit setzte er sich auf den schäbigen Gartenstuhl.


    »Wer zur Hölle hat diesen Zettel geschrieben?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Ryu. »Setz es auf die lange Liste der Dinge, die wir noch herausfinden müssen.«


    Ich schüttelte ratlos den Kopf und starrte finster auf den Zettel. Wie konnte etwas so Nützliches gleichzeitig so verwirrend sein?


    Ein paar Minuten später präsentierte Julian uns die Antwort. »Ich glaube, ich habe sie. Es gibt eine Felicia Wethersby bei LinkedIn. Sie arbeitet als persönliche Assistentin in einer Privatklinik, die von Dr. B. L. Donovan geführt wird. Und wir haben eine Adresse.«


    Ryu klatschte mich freudig ab, zog mich dann an sich und küsste mich.


    »Hab dir doch gesagt, dass ich ganz nützlich sein kann«, murmelte ich ihm, ziemlich zufrieden mit mir selbst und meinem Fund, ins Ohr.


    »Daran hätte ich nie zweifeln sollen«, antwortete er.


    Ganz genau, Vampir, dachte ich. Als ich mich umdrehte, 
     fiel mein Blick auf Anyan, der uns stirnrunzelnd ansah. Ich wurde knallrot, zog den Kopf ein und ging schnell zu Julian hinüber, der noch immer aufmerksam auf den Bildschirm seines Laptops starrte.

  


  
    Aber wirklich schade, dass du es getan hast.


    
      [image: e9783641071790_i0016.jpg]

    


    Auf der Straße erwarteten uns Phädra und ihre Schergen. Ich verstaute die Mappe mit dem geheimen Zettel in meiner Jacke, in der Hoffnung, die Alfar würde sie nicht sehen. Erstens wollte ich nicht, dass sie meine E-Mails an Ryu las, und außerdem wollte ich verhindern, dass sie von der Notiz erfuhr. Es sah schon nach ein bisschen zu viel Zufall aus, dass Jarl so viel Interesse an einer Sache zeigte, die ihn gar nicht direkt betraf. Dass wir nun eine Notiz gefunden hatten, die darauf hinwies, dass Conleth vielleicht bloß ein Opfer war, machte die Sache noch bedenklicher.


    Vor einem riesigen Cadillac Escalade stand die kleine Alfar und polierte so beiläufig eines ihrer Messer, als würde sie sich die Nägel feilen. Ihr ganz in schwarzes Leder gehüllter winziger Körper schluckte das Licht der Straße, und zum allerersten Mal fiel mir auf, dass ihre Augen rot waren. Nicht rot wie blutunterlaufen – sondern wirklich rot. Ihre Pupillen hatten die Farbe von getrocknetem Blut.


    Sie unterbrach ihren kleinen Einschüchterungsversuch, als sie unseren neuen Begleiter entdeckte. Noch nie hatte ich 
     eine Alfar wütend gesehen, bis ich sah, wie Phädra Anyan anstarrte. Natürlich war es, weil sie nun mal eine Alfar war, keine normale Wut. Sie tobte und kochte nicht. Aber sogar aus der Entfernung fühlte ich mich wie der kleine holländische Junge aus der berühmten Geschichte, der mit dem Finger ein Leck im Deich stopft. Die Kräfte, die hinter ihrem sonst so gelassenen Gesichtausdruck tosten, schrien nach totaler Vernichtung. Nichts Geringeres wäre genug. Und all dieser Zorn zielte auf den Barghest.


    Anyan jedoch gähnte bloß gelangweilt und streckte gleichgültig seine Gliedmaßen.


    Die Harpyien waren nirgends zu sehen. Ich blickte nach oben, in der Erwartung, sie mit ausgefahrenen Krallen über mir kreisen zu sehen. Wenigstens war der Verbleib des Spriggan und des Vergewaltigerelben klar. Ersterer stand vor dem Escalade und überragte das riesige Gefährt mit seiner knubbeligen grauen Körpermasse. Und Graeme fixierte ebenfalls Anyan. Aber er wirkte aufgewühlt und mehr als nur ein bisschen nervös.


    »Anyan Barghest. Verrat mir, was du hier machst«, befahl Phädra. Anyan schenkte ihr keine Beachtung und griff in die Innentasche seiner Lederjacke. Die Alfar spannte ihre Muskeln an, aber Anyan zog bloß einen Kaugummi hervor. Er packte ihn genüsslich aus, bevor er ihn sich in den Mund schob. Phädra fauchte.


    »Was machst du denn hier, Phädra?«, mischte Ryu sich ein und trat ein paar Schritte vor. Sofort rückten Daoud und Caleb nach, um mich zu flankieren.


    Die Alfar musste sich sichtlich beherrschen. »Wir arbeiten zusammen, oder nicht?«, fragte sie, und ihre kindliche 
     Stimme bewegte sich dabei auf einer dünnen Linie zwischen rhetorisch und kratzbürstig.


    »Ich kann diese Ermittlung allein führen, Alfar«, zischte Ryu. Phädra steckte ihr Messer ein und stellte sich ihm energisch entgegen. Wieder überraschte es mich, wie klein sie war. Anders als ich selbst war sie allerdings von einer furchteinflößenden Winzigkeit: die Winzigkeit von giftigen Spinnen, Plastiksprengstoff oder den Olsen-Zwillingen.


    »Ach ja, kannst du das, Baobhan Sith? Du hast es ja nicht einmal geschafft, uns abzuschütteln. Wir sind euren ›Erkenntnissen‹ auf der Spur, trotz eurer Bemühungen, sie vor uns geheim zu halten. Und wir konnten uns ja bereits von deinem früheren Versagen überzeugen. Die Opferzahlen, die auf dein Konto zurückgehen, sind wirklich alarmierend.« Phädras gespenstisch rote Augen starrten Ryu an. Ihr kahler Kopf glänzte im weichen Licht der Straßenlaternen.


    Ich nahm eine Bewegung auf dem Dach des Geländewagens wahr und zuckte zusammen, als ich bemerkte, dass die beiden Harpyien dort zusammengedrängt kauerten. Ihre graubraunen Schwingen waren um ihre Füße gefaltet, und ihre Köpfe tauchten darunter wie unheimliche, weiße Kugeln auf.


    »Unsere Vorsichtsmaßnahmen sind reine Routine«, erwiderte Ryu auf die Unterstellungen der Alfar. »Ich habe nicht versucht, dich und deine Leute abzuschütteln.«


    Phädra sah nicht so aus, als würde sie ihm glauben. Zugegebenermaßen ging es mir da ähnlich wie ihr.


    »Nun«, sagte die Alfar, und ein frostiges Lächeln spaltete ihr kleines Gesicht, »jetzt wo wir nun mal schon alle hier 
     sind, lasst uns mit den Plänen für den heutigen Abend beginnen. Was hast du jetzt vor, Ermittler. Willst du die Leiche von einem weiteren Menschen einsammeln, den du nicht beschützen konntest?«


    Ryu biss die Zähne zusammen, und ich legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Rücken. Wir standen hinter ihm, und wir glaubten fest an ihn.


    Phädra lachte, ein unangenehmes, höhnisches Lachen. »Was auch immer du jetzt vorhast, du wirst Graeme und Fugwat mitnehmen. Sie werden dich heute Nacht unterstützen und mir dann von euren Fortschritten berichten.«


    Ryu sah so aus, als wolle er protestieren, aber Phädra brachte ihn mit einem einschüchternden kleinen Feuerwerk zum Schweigen. Funken von Energie entluden sich aus ihrer Hand und tauchten ihr bösartiges kleines Gesicht in ein fahles, blaues Licht.


    »Ich bin von höherem Rang als du, Baobhan Sith. Wag es nicht, meine Autorität infrage zu stellen, oder ich bezichtige dich der Gehorsamsverweigerung und entziehe dir zwangsweise diesen Fall. Und dann wird es allein von Rechts wegen mein Fall«, zischte Phädra und wollte damit wohl unser aller Protest herausfordern. Als wir jedoch schwiegen, seufzte sie voll Genugtuung.


    »Graeme, Fugwat, ihr wisst, was zu tun ist.«


    Phädra ging zurück zu ihrem Escalade, und wir sahen zu, wie sie die Tür öffnete und den hohen Fahrersitz erklomm. Sie musste ein paar Schritte zurücktreten und dann mit Hilfe der Armlehne hineinspringen. Das sah herrlich würdelos aus, und ich musste grinsen. Sie verdiente es, würdelos auszusehen, schon allein weil sie so eine schreckliche Wichsschleuder 
     fuhr. Und natürlich, weil sie ein richtig fieses Miststück war.


    Als sie den Wagen anließ, erhoben sich die Harpyien und breiteten ihre langen Schwingen aus. Ich spürte ihre Elementarkraft um mich herum aufwirbeln, als sie sich in die Lüfte erhoben. Ich hatte das komische Gefühl, dass auch sie nicht ihrer Herrin, sondern uns folgen würden.


    Ryu wandte sich zu mir, nahm mich bei der Hand und führte mich zu seinem Auto. Als ich sicher in Ryus Obhut war, traten Caleb und Daoud vor, nahmen den Spriggan und Graeme in ihre Mitte und führten sie fort. Letzterer wirkte sichtlich erleichtert, von Anyan wegzukommen, der den Elben die ganze Zeit angestarrt hatte, als sei er Frischfleisch. Oder in Anyans Fall wohl eher ein White-Castle-Burger.


    Als wir in Ryus Auto saßen, fing er an zu fluchen. Im Fluchen war mein Vampir ein wahrer Meister, und ich lauschte voll Ehrfurcht, wie er seine Kunst in ungeahnte Höhen trieb. Bis jetzt hatte ich keine Ahnung gehabt, dass jemand einen so raffinierten Gebrauch von Cocktailgabeln, Trampolinen, »kleinen Alfar-Miststücken« und Benzin ersinnen konnte.


    Als er fertig war, raufte er sich die Haare und warf sich zurück in den Sitz. Die anderen warteten bereits auf uns, und es dauerte nicht lang, bis es an unser Wagenfenster klopfte.


    Es war Anyan im totalen Kommandanten-Modus. Er wirkte sehr einschüchternd, und sobald Ryu die Scheibe heruntergefahren hatte, bellte er Befehle.


    »Ich lasse nicht zu, dass Jane in Graemes Nähe ist, wenn 
     sie nicht voll bei Kräften ist. Bring sie zum Schwimmen. Sofort. «


    »Anyan, das sind meine Ermittlungen«, schnauzte Ryu ihn an, aber der Barghest ließ sich nicht beeindrucken.


    »Gut. Dann übernehme ich sie. Steig aus. Wir treffen uns dann am Haus von Wethersby, in zwei Stunden.«


    Ryu starrte ihn wütend an, sichtlich hin- und hergerissen. Schließlich antwortete er, indem er das Fenster hochfahren ließ und den Motor startete.


    Ich legte die Hand auf seinen Arm. Ich musste wirklich eine Runde schwimmen, aber ich mochte es gar nicht, wenn ich mir wie eine Belastung vorkam.


    »Ryu, wir müssen nicht…«


    Er schüttelte verärgert den Kopf. »Nein«, unterbrach er mich. »Anyan hat Recht.«


    Ich ließ meine Hand wieder in den Schoß fallen, wohlwissend, dass ich nichts einwenden konnte.


    »Er hat verdammt nochmal immer Recht«, fügte Ryu verärgert hinzu, und ich fragte mich mal wieder, was geschehen war, dass er einen solchen Groll gegen den Barghest hegte.


    



    Da wir in Southie waren, fuhr Ryu mich zum Carson Beach. Nach einem kurzen, aber intensiven Bad sprudelte ich geradezu über vor Elementarkraft. Außerdem war ich ganz salzig, aber es war keine Zeit, für eine Dusche nach Hause zu fahren, bevor wir uns aufmachen mussten, um die anderen wiederzutreffen.


    Unsere angespannte Erwartung auf der Fahrt zu Felicia Wethersbys Wohnung war geradezu greifbar. Es war seit 
     einer ganzen Weile unsere erste richtige Spur, der erste neue Hinweis. Hoffentlich würde es auch das, was in Chicago vorging, mit den Morden hier in Boston in Zusammenhang bringen. Schließlich war es gut möglich, dass auch Felicia sich wie ihr Boss Dr. Donovan in beiden Welten bewegte.


    Felicia wohnte am Davis Square auf der anderen Seite des Charles River in einem kleinen Apartment ohne Aufzug, das dem von Tally Bender auf gruselige Weise ähnelte. Ich hoffte inständig, dass bei unseren heutigen Aktivitäten keine halb eingeäscherten Leichen vorkommen würden.


    »Bleib immer dicht bei mir, Jane«, ermahnte Ryu mich, als er den BMW verriegelte. Aus gutem Grund gab es keinerlei Diskussion mehr darüber, dass ich besser beim Auto bleiben sollte.


    Ryu und ich stiegen die Stufen zu Felicias Wohnhaus hinauf. Wir waren eingehüllt in übernatürliche Kräfte – allerlei magische Fühler und Sonden umschwirrten meinen Vampir, während ich unser Bollwerk aus Schilden stabil hielt. Ich konnte unsere vereinten Energien auf der Haut spüren, fühlte, wie sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten, während die Kräfte uns umwehten wie eine kühle Brise.


    Er bewegte seine Hand über das Bolzenschloss der Eingangstür, und es sprang klickend auf. Ich schüttelte den Kopf, denn ich wurde wieder einmal daran erinnert, dass das, was wir Menschen »Sicherheit« nannten, für die übernatürlichen Wesen um mich herum nur »gib mir eine Sekunde« hieß. Unsere starken Türen und Schlösser konnten sie kaum aufhalten.


    Gerade als wir das Gebäude betraten, fuhr Caleb mit 
     dem Geländewagen auf der Straße vor. Eigentlich hätten sie uns mit unserer Schwimmpause klar zuvorkommen müssen. Doch aus Rücksicht auf seine Gäste von auswärts hatte sich der Satyr allerdings anscheinend für die malerische Touristentour entschieden. Ganz schön clever, der Ziegenmann, denn so hatten Ryu und ich die Gelegenheit, als Erste die Wohnung zu betreten, für den unwahrscheinlichen Fall, dass Felicia zu Hause war.


    »Bleib dicht bei mir«, flüsterte Ryu noch einmal, als wir die Treppe hinaufstiegen.


    Felicias Wohnung befand sich im zweiten Stock. Die Tür war in einem frischen, klaren Weiß gestrichen und fest verschlossen. Als niemand kam, um sie zu öffnen, fackelte Ryu nicht lange und hebelte sie direkt mit seiner Magie auf. Allerdings ging sie nur einen Spaltweit auf, dann wurde sie von irgendetwas dahinter blockiert.


    Ryu und ich sahen uns in böser Vorahnung an und umgaben uns mit dem stärksten Schild. Der Vampir balancierte vorsorglich schon mal einen rotierenden, hellblauen Energieball auf der Handfläche, als wir näher an die Tür herangingen. Dann stieß er sie mit dem Fuß auf.


    Die gute Nachricht war, dass der Eingang nicht von einer weiteren Leiche blockiert wurde, wie ich bereits gefürchtet hatte. Die schlechte Nachricht war, dass in der Wohnung völliges Chaos herrschte. Sie war nicht nur durchwühlt, sondern systematisch verwüstet worden. Alles, was man zerschlagen konnte, war zerschlagen, inklusive einiger Wände.


    Ich stand in der Küche rechts von der Eingangstür. Geschirr und Gläser lagen zerbrochen auf dem Boden. Felicias 
     Sofa und der Sessel im Wohnzimmer links waren zerfetzt. Ich konnte ein umgeworfenes Bücherregal sehen und zerbrochene Blumentöpfe. Ihr Schlafzimmer wies einen ähnlichen Grad der Verwüstung auf. Die Matratze war aufgerissen, Bettwäsche und Kleidung lagen überall verstreut, der deckenhohe Spiegel war zerbrochen.


    Hoffentlich hast du jetzt mindestens sieben Jahre Pech, Alter, verfluchte ich denjenigen, der das getan hatte.


    Ryu und ich bahnten uns gerade vorsichtig einen Weg durch das Chaos zurück in den Flur, als Caleb, Daoud, Graeme und Fugwat hereinkamen. Anyan führte diese Nachhut an, die den Türrahmen mit Leder und Denim füllte. Ich behielt sie im Auge, als sie hereinkamen, und was ich sah, überraschte mich. Graeme betrachtete das Chaos mit unschuldig blinzelndem Blick. Aber ich hätte schwören können, dass Fugwat kurz grinste, bis sein Blick sich mit dem von Graeme traf. Mit sichtlicher Anstrengung verbannte er daraufhin das Grinsen aus seinem Gesicht.


    Klar, er ist genau der Typ, dem bei hirnloser Zerstörung einer abgeht, sagte ich zu mir selbst. Aber ein anderer Teil meines Hirns ließ diese Entschuldigung nicht gelten. Ich wurde den Gedanken nicht los, dass Stolz aus seinem Blick gesprochen hatte. Als hätte er all das eigenhändig angerichtet. Aber das war ja lächerlich. Schließlich hatte Fugwat nicht einmal gewusst, wo wir heute Nacht hinwollten, bis Caleb mit dem Auto vorfuhr.


    Ich erschauderte, als ich Fugwats fiesen, stumpfen Ausdruck sah, und wandte mich ab. Ich blickte auf die Wand, an der einmal Felicias Fotos und Diplome gehangen hatten und die jetzt am Boden verstreut waren. Anders als der 
     Spriggan schien sie ein helles Köpfchen gewesen zu sein mit einem Bachelor von der Duke University und einem Master aus Harvard, beide in Englischer Literaturwissenschaft. Es kam mir nicht einmal in den Sinn, abfällige Witze darüber zu machen, was einem ein Abschluss in Literaturwissenschaft heutzutage auf dem Arbeitsmarkt brachte. Unter den gegebenen Umständen war mir nicht danach.


    Plötzlich verspürte ich ein Stechen: Ich hoffte inständig, dass Felicia noch am Leben war, aber mittlerweile wusste ich bereits aus Erfahrung, dass ich mit dem Schlimmsten zu rechnen hatte. Und all diese Dinge über sie herauszufinden, die sie mir noch lebendiger erscheinen ließen, ließ mich die Gefahr, in der sie schwebte, noch schwerer ertragen.


    Schweigend betrachteten wir das Chaos. Caleb beugte sich hinunter zu einem Haufen aus zerschlagenem Geschirr, doch bevor er anfangen konnte, darin herumzustochern, wurde er von Daoud davon abgehalten. Der Dschinn zog einen Packen Arbeitshandschuhe aus seinem Hosenbund und reichte sie herum. Ich nahm meine mit spitzen Fingern entgegen, denn mir war immer noch nicht richtig wohl dabei, Sachen zu tragen, die jemand aus seiner Hose gezaubert hatte.


    »Von dem Mädchen keine Spur«, sagte Ryu. »Ganz offensichtlich ist uns jemand zuvorgekommen.«


    »Aber erst vor kurzem«, warf ich ein. Ryu und die anderen drehten sich fragend zu mir um. Graeme stierte mir auf die Brüste, bis Anyan ihn dabei ertappte und ihm mit der flachen Hand auf den Hinterkopf schlug.


    »Die Pflanzen in den zerbrochenen Töpfen leben noch«, erklärte ich und zeigte auf die gesunden, grünen Blätter, die aus ihrem Grab aus zersplittertem Ton sprießten.


    Ryu lächelte mich an, und ich errötete.


    »Okay, Leute. Versuchen wir uns ein Bild von Felicias Leben zu machen. Julian, was wissen wir bisher?«


    Der jüngere Baobhan Sith sah auf. Sein Blick war die ganze Zeit auf den Laptopbildschirm geheftet gewesen, vermutlich seit wir Cons Schlupfloch vor ein paar Stunden verlassen hatten.


    »Ich habe da schon einiges. Ihre Eltern starben, als sie acht Jahre alt war; sie ist Einzelkind. Sie wuchs bei einer Großmutter auf, bis sie aufs College kam.« Julian redete weiter über ihre Ausbildung, was ich aber schon alles wusste, weil ich all die Diplome gesehen hatte. Also beugte ich mich, statt weiter zuzuhören, hinunter, um ein gutes Foto von Felicia zu suchen. Es gab zwei oder drei von einer rundlichen, hübschen Schwarzen mit verschiedenen Freunden. Dann war da noch ein Bild, bei dem es sich wohl um ein Familienfoto von Felicia als Kind handelte mit einem gemischtrassigen Elternpaar. Der Mann und die Frau hatten die Arme umeinander gelegt und drückten das kleine Mädchen zwischen ihnen an sich. Sie wirkten so glücklich und verliebt. Falls es sich dabei um Felicias Eltern handelte, wovon man meiner Ansicht nach mit großer Wahrscheinlichkeit ausgehen konnte, dann musste das Foto ein paar Jahre vor deren Tod aufgenommen worden sein. Außerdem war da noch ein Haufen gerahmter Bilder von Felicia mit einer älteren Frau, die wilde, ungebändigte Dreadlooks hatte. Man sah die beiden schick gekleidet vor einem Theater, in typischer Touristenaufmachung vor dem berühmten Brunnen aus La Dolce Vita in Rom und vor Shakespeares Globe Theatre in London.


    »…verbrachte Auslandssemester in Italien und London. Sie hinterließ einer Freundin auf Facebook eine Nachricht, dass sie versucht habe, einen Job an der Junior High zu bekommen, aber sie wollten sie bloß als Aushilfe, also arbeitete sie wieder als persönliche Assistentin. Sie war ganz begeistert von ihrem neuen Job für eine Ärztin. Meinte, die Bezahlung sei super, ihr Boss wirklich nett und dass sie die ganze Zeit zwischen Boston und Chicago hin und her pendeln würde.«


    Julian blickte auf, und ich konnte den Schmerz in seinen Augen sehen. Die anderen waren bloß auf der Suche nach Hinweisen, aber Julian machte sich genau wie ich ein Bild von dem echten Menschen, der hinter all diesen Informationen steckte.


    »Scheiße«, hörte ich Anyan fluchen. »Wir müssen sie finden. Und zwar heil.«


    Ich sah ihn blinzelnd an, überrascht von der Heftigkeit seiner Stimme. Offensichtlich machte auch er sich Sorgen um die junge Frau.


    »Ja, finden wir sie«, warf Graeme mit seiner schönen, fiesen Tenorstimme ein, womit er den Moment allerdings ruinierte und mir vor Grauen ein kalter Schauder den Rücken hinunterlief. Graeme jagte mir noch mehr Angst ein als Jimmu, eine Tatsache, die ich nie für möglich gehalten hätte. Der Naga war ein Killer gewesen, aber dem Elb hier traute ich ohne weiteres zu, dass er dafür sorgte, dass seine Opfer so lange wie möglich am Leben blieben. Und zwar schreiend.


    Ich fragte mich, ob meine eigenen, leider viel zu wenig genutzten Kenntnisse der englischen Literatur sich hier vielleicht 
     als nützlich erweisen könnten, und bahnte mir einen Weg zu dem umgestürzten Bücherregal, um einen Blick auf Felicias Lektüre zu werfen. Da waren eine ganze Reihe von Anthologien, viele Klassiker und jede Menge Titel aus dem gängigen Literaturkanon, alles in Form preiswerter Taschenbücher, wie sie eben an den Schulen üblich waren. Es gab keine anspruchslose oder typische Unterhaltungsliteratur und kaum etwas, das nach Neunzehnhundert geschrieben worden war, abgesehen von ein paar hochwertigen gebundenen Ausgaben von Edie Thompson, einer zeitgenössischen afroamerikanischen Schriftstellerin, die in akademischen Kreisen als Literaturkritikerin und Romanautorin hoch geschätzt wurde, aber noch nicht den Durchbruch in die Populärliteratur geschafft hatte.


    Ich hob eines von Thompsons Büchern auf und entdeckte beim Aufschlagen, dass es signiert war. »Für Felicia, liebe Grüße, Edie Thompson.« Auch alle anderen Bücher der Autorin waren signiert, meistens sehr persönlich. »Für Felicia, von Herzen«, »Für Felicia, ich bin so stolz auf deinen Erfolg« und »Für Felicia, du hast’s geschafft!« bewiesen, dass Felicia mehr war als nur Edies Fan; die beiden kannten sich und das vermutlich ziemlich gut.


    Ich wusste nicht mehr viel über Edie Thompson, also blätterte ich nach hinten zu ihrer Autorenbiografie mit ihrem Foto, und da ergab plötzlich alles einen Sinn.


    »Ryu!«, rief ich leise. Ich hoffte, so nicht auch die Aufmerksamkeit von Phädras Leuten zu wecken, aber da hätte ich genauso gut lauthals schreien können. Alle hielten inne und starrten mich erwartungsvoll an.


    Ich seufzte. Ryu kam zu mir herüber, und ich beschloss, 
     ihm einfach zu zeigen, was ich entdeckt hatte, und es ihm zu überlassen, was davon er den anderen mitteilen wollte. Ich wusste, hier waren gerade jede Menge Alfar-Machtkämpfe im Gange, und ich hatte das Gefühl, Ryu kämpfte um die Vormachtstellung. Er konnte Phädras Befehle nicht missachten, aber genauso wenig konnte er ihr trauen. Also mussten wir alle einen kleinen Eiertanz aufführen. Und Ryu war unser Choreograph.


    Ich zeigte auf das Autorenfoto, auf dem eine sehr attraktive, ältere Frau zu sehen war, mit langen, dicken Dreadlocks, die zu einem großen Knoten hochgesteckt waren. Die hoch aufgetürmte Frisur hob ihre großen, dunklen Augen hervor. Sie hatte Lachfältchen um Augen und Mund und – zumindest auf diesem Foto – sah aus wie die perfekte Mutterfigur: offen, intelligent, humorvoll und freundlich. Exakt die Person, zu der sich ein verwaistes Mädchen wohl hingezogen fühlen würde – besonders, da sie auch Felicias Doktormutter war.


    Ich wies auf die verstreuten Fotos, von denen Edie und Felicia in Boston, Italien und London lächelten. Ryu stieß einen Seufzer aus.


    Dann zeigte ich mit dem Finger auf die anderen relevanten Informationen. Edie war Professorin in Harvard und lebte in Cambridge.


    Ryu nahm mir das Buch aus der Hand und küsste mich auf die Wange. Ich hatte gute Arbeit geleistet.


    Nun musste er nur noch einen Weg finden, diese Informationen zu nutzen, ohne dass die beiden netten Frauen auf den Fotos dadurch umkamen.
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    Du Mistkerl…«, japste ich. »Du hast mich ins Wasser gestoßen! «


    »Du musst Fahren lernen, Kleine!«, antwortete Anyan bloß. »Lern Fahren!«


    Sobald mich die kleine Wolke wieder auf die Bahn gesetzt hatte, verengten sich meine Augen zu Schlitzen, und ich gab Vollgas. Ich brauchte ein bisschen, bis ich aufgeholt hatte, aber einmal auf gleicher Höhe gab es für mich kein Halten mehr. Erst jagte ich Anyans riesige Drachen/Schildkröten-Figur mit einer Ersatzbombe in die Luft, und dann zog ich an ihm vorbei über die Ziellinie.


    »Buh, Loser!«, schrie ich, sprang auf und vollführte einen kleinen Siegestanz. »Wer muss hier Fahren lernen, du Mädchen?! «


    Anyan schnitt mir vom anderen Ende des Sofas eine Grimasse. »Revanche!«


    »Dann verlierst du nur nochmal.« Ich grinste, und Julian auf dem Sessel neben uns prustete los.


    Anyan lachte. »Komm schon, nochmal! Und dann nochmal, 
     so lange, bis ich gewinne«, sagte er. Seine stahlgrauen Augen fixierten mich dabei und ließen seine unbeschwerten Worte ernster wirken. Für eine Sekunde war ich mir seiner, meiner selbst und des Raums zwischen uns sehr bewusst.


    »Ich glaube, ich habe noch was gefunden«, ließ Julian hinter seinem Laptopbildschirm verlauten.


    Von Halbling gerettet…, dachte ich, legte meinen Gamecontroller weg und wischte mir die plötzlich ganz feuchten Handflächen an meiner Jeans ab, bevor ich zu Julian ging, um ihm über die Schulter zu schauen.


    Es war der Abend, nachdem wir die Verbindung zwischen Edie und Felicia entdeckt hatten. Ein paar von Stefans Leuten waren sofort ausgesandt worden, um zu überprüfen, ob die beiden Frauen in Cambridge waren. Es hatte jedoch keinerlei Spur von ihnen gegeben, also hatten unsere Leute das Gebäude gesichert, damit wir die Wohnung am nächsten Tag, nachdem wir uns ausgeruht und neu formiert hatten, genau durchsuchen konnten.


    Heute Morgen, sobald sie wach, gestärkt und einsatzbereit gewesen waren, waren Ryu, Caleb, Daoud und Camille mit Phädras Bande im Schlepptau aufgebrochen, um Edies Wohnung in Cambridge nach Hinweisen auf sie oder Felicia zu durchsuchen. Ich hatte mich freiwillig dafür gemeldet, Julian in der Zwischenzeit bei seiner Recherche über aktuelle Fälle von Bränden mit Todesfolge in der Chicagoer Gegend zu helfen. Wir suchten nach Leuten, die etwas mit dem Unternehmen zu tun hatten, das Conleths Labor betrieben hatte, und markierten alle wohlhabenden Leute mit guten Verbindungen, die unter ungeklärten Umständen verbrannt worden waren. Trotz einer überraschend großen 
     Anzahl von Treffern waren viele leicht auszuschließen, weil es sich bei ihnen um den falschen Opfertyp handelte oder der Mörder bereits gefasst war oder weil es sich ganz offensichtlich wirklich bloß um Unfälle handelte. Aber wir waren auf fünf weitere Namen gestoßen, die wir der Liste, die Dr. Donovan ihrem Freund geschickt hatte, hinzufügen konnten.


    Anyan war ebenfals bei Julian und mir geblieben. Die meisten der politischen und territorialen Winkelzüge der Alfar und ihres Hofes waren mir weiterhin ein Rätsel, aber sogar ich begriff, dass es eine ziemlich große Sache war, dass der Barghest Verbindungen in die Grenzregion hatte. Ich wusste, dass Anyan seine Anrufe nicht machen wollte, solange Ryu in der Nähe war, zweifelsohne, weil das scharfe Gehör des Baobhan Siths Dinge aufgeschnappt hätte, in die Anyan ihn nicht einweihen wollte. Also hatte der Barghest die Gelegenheit genutzt, mit uns zurückzubleiben, angeblich, um uns bei den Recherchen zu helfen, aber in Wahrheit wohl eher, weil er ein bisschen Privatsphäre wollte.


    Sobald Ryu mit den anderen aufgebrochen war, hatte Anyan sich Dr. Donovans Originalliste geschnappt. Das war bereits vor Stunden gewesen, und wir warteten noch auf Rückmeldung von seinen Kontakten. Julian war noch immer bei der Onlinerecherche, aber Anyan und ich hatten irgendwann genug von Polizeiberichten gehabt, also hatte er angefangen, mir dumme, kleine Tricks mit Hilfe unserer übernatürlichen Kräfte beizubringen, bevor ich die alte Nintendo-Konsole entdeckt hatte.


    »In diesem Fall hier war das Opfer reich«, fuhr Julian 
     unbeirrt fort, und ich widmete ihm meine volle Aufmerksamkeit. »Es hatte Verbindungen sowohl in die Wirtschaft als auch in die Politik und starb, als sein Haus abbrannte. Die Polizei geht davon aus, dass er gegen neun Uhr abends beim Rauchen im Bett eingeschlafen ist. Aber seine Ex-Frau beteuerte, dass er normalerweise niemals vor Mitternacht ins Bett ging. Außerdem behauptete sie, dass er noch während der Scheidung mit dem Rauchen aufgehört hatte – ich zitiere: ›Nur um mir eins auszuwischen‹. Aber die Polizei verwarf all ihre Einwände, da die Spurensicherung keinerlei Brandbeschleuniger nachweisen konnte oder andere Hinweise auf Brandstiftung oder Mord. Es mochte Spuren von Gewalteinwirkung am Körper gegeben haben, aber aufgrund der massiven Verbrennungen ergab die Autopsie keine verwertbaren Beweise, und so einigte man sich schließlich auf Unfall als Todesursache.«


    »Setz ihn mit auf die Liste«, sagte Anyan nach einer Sekunde, und dann fluchte er. Ich blickte auf und sah, dass er noch immer Mario Kart spielte. Der Barghest war völlig unbeeindruckt gewesen, als ich die alte Spielkonsole in einer Kiste unter Ryus riesigem Flachbildschirm gefunden hatte. Aber als ich sie erst einmal mit der neuesten, supermodernen Konsole, die bereits am Bildschirm angeschlossen war, ausgetauscht und zu spielen angefangen hatte, hatte der Hundemann schnell seine Meinung geändert.


    »Was zu trinken, Jungs?«, rief ich ihnen über die Schulter zu, als ich in die Küche ging. Beide wollten Wasser.


    Ich hatte gerade das Wasser für Julian und Anyan in der Hand, als die Truppen heimkehrten. Glücklicherweise allein, denn ich empfand es in etwa so angenehm, mit Graeme 
     in einem Raum zu sein, wie wenn mir jemand mit einem Trinkhalm willkürlich in die Augen piekste.


    »Baby«, begrüßte Ryu mich und schickte noch eine Umarmung und einen Kuss hinterher. Dann schielte er auf die Gläser in meiner Hand, und ich gab ihm eines davon, bevor ich zurück an den Schrank ging, um ein neues herauszuholen.


    Als ich Anyan und Julian schließlich das Wasser brachte, hatte Daoud bereits begonnen, gegen den Barghest zu spielen. Die beiden hatten den gleichen konzentrierten und doch seltsam leeren Gesichtsausdruck.


    Wer kann Mario Kart schon widerstehen, dachte ich verständnisvoll.


    Ich hatte gerade Anyans Glas abgestellt, als ich eine seltsam prickelnde Kraft an meinen Schilden wahrnahm, wie ich sie noch nie verspürt hatte. Sie war stark, aber ganz klar keine Elementarkraft. Ein Schatten angespannter Ruhe legte sich über den Raum, und ich machte meine magischen Luken dicht. Das Prickeln wurde intensiver, bis plötzlich ein winziges Wesen direkt vor mir auftauchte und das Wasserglas umstieß, das ich soeben abgestellt hatte. Ich stieß einen ziemlich hysterischen Schrei aus.


    Anyan legte beruhigend die Hand auf mein Bein, und er und das Wesen setzten gerade noch rechtzeitig schützende Energien frei. Denn während ich auf das Auftauchen der Kreatur nur mit einem tussimäßigen Kreischen reagiert hatte, feuerten alle anderen sofort Magiekugeln darauf ab.


    Das kleine Ding zwitscherte uns etwas in einer seltsamen Sprache zu, und Anyan lachte.


    »Keine Angst, Leute. Beruhigt euch. Das ist nur ein Bote.«


    »Meine Güte«, hörte ich Camille vom anderen Ende des Zimmers rufen. »Ist das etwa ein…?«


    »Wichtel?«, fiel Anyan ein. »Ja, das ist ein Wichtel.«


    Alle im Zimmer kamen näher, um das winzige Wesen besser sehen zu können, das auf Ryus Couchtisch aus Glas und Stahl stand. Es war höchstens fünfundvierzig Zentimeter groß und über und über mit braunem Fell bedeckt, das so dicht und flauschig war, dass man weder sein Gesicht noch seine Gestalt richtig sehen konnte. Es sah ein bisschen aus wie ein Ewok – mit Kali als Großmutter väterlicherseits und einer Wolfsspinne als Großvater mütterlicherseits. Sechs pelzige Arme fuchtelten vor uns herum, die fast alle irgendwelche obszönen Gesten machten, und sechs tiefschwarze Augen starrten uns an, während sich weiter ein Schwall piepsiger, unverständlicher Beschimpfungen über uns ergoss.


    Es sah so aus, als führe das kleine Wesen einen seltsamen rituellen Tanz auf. Mir fiel auf, dass seine Füße ganz nass von dem umgestoßenen Wasser waren.


    »Oh!«, rief ich erschrocken und rannte in die Küche, um ein Tuch zu holen, damit ich das Malheur aufwischen konnte. Der kleine Wicht beäugte mich argwöhnisch, während ich die Pfütze beseitigte, und wich erschrocken zurück, als ich ihm einen trockenen Zipfel des Tuches hinhielt. Doch ich verharrte so, bis er sich näher heranwagte. Schließlich stützte sich der Wichtel mit zweien seiner sechs winzigen Hände auf meinem Arm ab und trocknete sich die haarigen Füßchen. Er brauchte eine Weile, bis er das Wasser aus seinem dichten Fell bekam, aber ich hielt die ganze Zeit über meinen Arm ganz still. Als er fertig war, tätschelte 
     er mir mit einer Hand den Arm und streichelte mit einer anderen meine Finger, in denen ich das Küchentuch hielt.


    Ich akzeptierte diese offensichtliche Geste der Dankbarkeit mit einem freundlichen Lächeln, bevor ich das Tuch vorsichtig zusammenknüllte, damit es nicht tropfte.


    »Anyan, warum befindet sich ein Wichtel in meinem Wohnzimmer? Ich dachte, die wären ausgestorben.« Ryu achtete darauf, dass er seine Stimme unter Kontrolle behielt, aber ich merkte, dass er total außer sich war.


    »Nein, nicht ausgestorben, sie waren es nur leid, die ewigen Forderungen der Alfar zu erfüllen.« Der Barghest lächelte die kleine, nun schon deutlich entspanntere Kreatur an und sagte etwas zu ihr in der seltsamen, zwitschernden Sprache.


    »Und er spricht auch noch die alte Sprache…«, sagte Ryu und warf in einer Geste der Kapitulation die Hände in die Luft, »war ja klar.« Als er dann steif in die Ecke der Küche stakste, in der sich der Alkohol befand, wurde mir klar, dass er Anyan gemeint hatte und nicht den Wichtel.


    Ich legte das Tuch auf den Boden neben mich und wandte mich an Caleb.


    »Was ist hier los?«, flüsterte ich.


    Der Satyr zwinkerte mir zu und lächelte mich dann entschuldigend an. »Du kommst mit allem hier so gut klar, Jane, da vergesse ich manchmal, dass das ja ganz neu für dich ist.« Caleb hatte mir ein Kompliment gemacht, und ich errötete. Ich war kein besonders großer Fan von Komplimenten.


    »Die Alfar gibt es schon sehr lange, aber sie waren nicht 
     die Ersten. Die Urmagiewesen gehörten einer Gattung an, die uns völlig fremd ist und ganz verschieden in ihrer Herkunft und ihren Kräften. Heute sind sie nur noch sehr selten. Manche von ihnen starben eines natürlichen Todes, aber die meisten durch unsere Hand oder das Vordringen der Menschen in ihren Lebensraum. Wichtel gehören zu diesen Urmagiewesen. Ursprünglich dienten sie den Alfar oder den Menschen gern, im Austausch für Lebensraum und Nahrung. Schließlich war es ihnen nur mehr erlaubt, den Alfar zu dienen. Aber vor langer Zeit sind sie langsam aus unseren Territorien verschwunden. Wir nahmen an, sie seien ausgestorben. Offenbar lagen wir damit falsch.«


    Natürlich waren mir die Mythen von den Wichteln bekannt, aber es fiel mir schwer zu glauben, dass diese kleinen Haushaltsgeister, die man mit einem Tellerchen Sahne besänftigen konnte, nicht nur wirklich existierten, sondern dass sie außerdem älter waren als die Alfar.


    »Heißt das, dass sie jetzt denjenigen dienen, die die Grenzregion beherrschen?«, fragte ich. Caleb zuckte bloß mit den Schultern, und seine ratlose Geste machte mir die Tiefe des Geheimnisses, das sich vor uns auftat, noch deutlicher.


    »Wow!«, hauchte ich. Ich beobachtete Anyan und den Wichtel, die sich weiterhin zwitschernd miteinander unterhielten. Schließlich führte das Wesen seine sechs kleinen Fäuste zusammen und warf dann die Arme wieder auseinander, wobei es erneut dieselbe seltsam prickelnde magische Energie verbreitete, die ich bei seinem Erscheinen gespürt hatte.


    Wir duckten uns alle und stärkten unsere Schilde, aber es 
     erschien nur ein Aktenordner, der direkt vor Anyans Nase in der Luft schwebte.


    Der große Mann lächelte, als er den Ordner im Austausch für Julians Namensliste entgegennahm. Anyan verbeugte sich leicht vor dem Wichtel und zwitscherte etwas, von dem ich annahm, dass es ein Dank war. Das kleine Wesen streckte seine linken Hände aus, die Liste unter seine rechten Arme geklemmt, und schüttelte Anyans Finger. Dann winkte es mir noch kurz zu, zeigte den anderen im Zimmer zwei nachdrückliche Mittelfinger und verschwand dann mit einem puffenden Geräusch.


    Ryu kam zurück, etwas Teefarbenes und Scharfriechendes schwamm in seinem Glas. Er ließ sich schwer in den freien Sessel gegenüber von Julian fallen und fuhr sich in seiner typischen Geste der Frustration mit der Hand übers Gesicht. Dann wandte er sich an den Barghest.


    »Anyan, kannst du uns bitte erklären, was das eben war? Und wie, verdammt nochmal, soll ich all das Orin und Morrigan erklären, ohne dass sie uns zur Schnecke machen? «


    



    Ich betrachtete eingehend den Ordner, den mir Anyan gegeben hatte, während die Jungs noch stritten. Im Wesentlichen lag das Problem darin, dass Ryu es für eine echt große Sache hielt, dass hier gerade ein Wichtel aufgetaucht war. Anyan sah das anders. Niemanden hatte es besonders interessiert, als die Wichtel verschwanden, warum also sollte man sich jetzt über ihr Wiederauftauchen groß aufregen?


    »Du hast deine Stellung immer für selbstverständlich gehalten, Anyan, so als wärst du unantastbar…«


    »Und du kümmerst dich für meinen Geschmack zu sehr darum, was die anderen denken, Ermittler…«


    Ich schüttelte unwillig den Kopf, blendete die beiden Streithähne aus und schlug den Ordner auf.


    Ganz vorne klebte an einem Bericht ein Post-it mit einer Nachricht an Anyan, die mit »Capitola« unterschrieben war. Ich wusste, es war neugierig von mir, aber ich konnte nicht anders. Die Nachricht lautete: »Das ist alles, was wir finden konnten. Sicher ist Magie mit im Spiel, aber abgesehen von dieser Tatsache sind wir genauso ratlos wie die menschliche Polizei. Viel Glück! Wir bleiben in Kontakt. Du fehlst uns.«


    Ich fragte mich, wer Capitola war und ob sie und der Barghest vielleicht ein Paar waren. Dann wunderte ich mich, warum ich mich das überhaupt fragte, während ich weiter durch den Ordner blätterte.


    Wer auch immer sie war, diese Capitola und ihr Team hatten gründliche Arbeit geleistet. Jeder einzelne der Namen auf unserer Liste war überprüft worden. Einige waren Blindgänger; weder an den Tatorten noch an den Leichen konnten Anzeichen von Magie-Einwirkung nachgewiesen werden. Sie starben bei ganz normalen Bränden und keineswegs durch magisches Feuer.


    Aber bei einigen wenigen war die Sachlage anders. Bei diesen Opfern gab es Hinweise auf Magie. Capitola schrieb, dass eine der Leichen sogar durch den Sarg im Grab hindurch so starke Anzeichen auf Magie ausgestrahlt hatte, dass man es bis ans Friedhofstor spüren konnte.


    Sie schrieb außerdem, dass sie ihre eigenen Ermittlungen anstellen und versuchen würden, aktuellere Todesfälle 
     ausfindig zu machen, damit sie eine der fraglichen Leichen selbst in die Finger bekämen. Wenn sie etwas herausfänden, werde sie ihn mit Hilfe des Wichtels kontaktieren.


    Ich reichte Julian den Ordner und wandte mich wieder Ryu und Anyan zu.


    »Was kann sie veranlasst haben, den Alfar den Rücken zu kehren und sich in die Grenzregion zurückzuziehen? Das ist es, was ich mich frage…«, zischte Ryu gerade.


    »Es ist nicht so, dass irgendeine mächtige Kraft die Wichtel fortgelockt hätte, Ryu. Sie waren das ewige Dienerdasein bloß leid.«


    »Wichtel dienen gern. Das ist es, was sie tun.«


    »Ja, aber das heißt nicht, dass man ihre Hilfe für selbstverständlich nehmen sollte oder sie ausbeuten darf…«


    Ich seufzte, als ich sie bei ihren Reibereien beobachtete. Es war nun wirklich nicht die Zeit zum Streiten, und das sagte ich ihnen auch.


    »Was?«, erwiderten beide gleichzeitig und drehten sich zu mir um.


    »Das ist wirklich nicht die Zeit für so was, Jungs. Ihr könnt all das in Ruhe ausdiskutieren, wenn wir die zwei Frauen erst einmal gefunden haben.« Ich ließ meine Stimme sanft, aber bestimmt klingen. Aber eigentlich hätte ich ihnen am liebsten den nassen Putzlumpen zu meinen Füßen um die Ohren geschleudert.


    Bevor Ryu auch noch mit mir zu streiten anfangen konnte, fragte ich, was sie in Edies Wohnung gefunden hatten.


    »Nichts«, sagte Camille und trat vor. Sie war offensichtlich genauso erpicht darauf, die Reibereien beizulegen und 
     wieder an die Arbeit zu gehen wie ich. »Die Wohnung war leer und unangetastet. Aber es sah so aus, als hätte sie jemand überstürzt verlassen, und es kam uns so vor, als fehle Gepäck.«


    »Ist sie vielleicht nur im Urlaub?«, fragte ich. »Oder sie macht gerade ein Sabbatical oder so was?« Alle sahen erst mich und dann Julian an, der pflichtbewusst nickte und anfing, auf seine Laptoptastatur einzuhacken.


    »Nein, sie müsste eigentlich gerade eine Vorlesung halten, aber da steht, sie sei beurlaubt.«


    »Dann lasst uns zu ihrem Büro fahren. Mal sehen, was wir dort finden«, schlug ich vor.


    Camille nickte, und Julian teilte uns die Adresse mit. Nachdem wir uns geeinigt hatten, wer mit wem fährt und ob wir Phädra benachrichtigen müssten, standen wir alle auf, um unverzüglich aufzubrechen.


    Unterdessen fragte ich mich, seit wann ich jemand war, der Entscheidungen traf.


    Und warum sich das so gut anfühlte.
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    Eine Stunde später standen wir am Harvard Yard in der Nähe der Trambahnhaltestelle gleich beim Pit-Amphitheater und warteten auf Phädra und ihre Harpyien. Anscheinend war ihr daran gelegen, bei dieser Aktion dabei zu sein.


    Als die Alfar schließlich auftauchte, hatten die Harpyien ihre Schwingen wie Sarongs um sich geschlungen. Ich hätte sie durchaus für einen schönen Anblick gehalten, wenn sie nicht in so schlechter Begleitung gewesen wären. Und apropos schlechte Begleitung, glücklicherweise waren Graeme und Fugwat nicht mit von der Partie.


    Was unsere Begegnung mit den Urmagiewesen betraf, so hatten wir schon beschlossen, dass Phädra nichts von dem Wichtel oder den Morden in Chicago erfahren musste, bis wir keine handfesteren Verbindungen zu unserem Fall hergestellt hatten. Wir trauten ihr nicht, und ebenso wenig brauchten wir ihre Hilfe. Wir wollten sie und ihr Gefolge bloß da wissen, wo wir sie im Auge behalten konnten; um alles Weitere würden wir uns kümmern, wenn es nötig würde.


    Der Barghest trieb uns die Massachusetts Avenue hinunter zu Edies Büro, das sich in einem der Hauptgebäude gleich beim Harvard Yard befand. Über den Campus zu laufen, war sehr beeindruckend. Die roten Ziegelgebäude schimmerten vor dem nächtlichen Himmel und bildeten einen sanft beleuchteten Rahmen für die große Grünanlage, die den Harvard Yard bildete. Wege aus Kopfsteinpflaster und Asphalt verliefen kreuz und quer über den winterlichen Rasen und führten die Studenten von einem Gebäude zum anderen. Die Fassade der altehrwürdigen Universität wirkte so friedlich und makellos, dass man beinahe glauben konnte, Harvards Nimbus der Undurchdringlichkeit könnte jeden schützen, der hier lebte.


    Beinahe.


    Als wir bei Edies Büro angekommen waren, hielten Julian und ich uns im Hintergrund, während sich die anderen auf der Treppe davor in Stellung brachten. Sie wirkten sehr professionell mit ihren Magielichtern im Anschlag. Für einen Moment fühlte ich mich wie in einem Actionfilm – bis die Tür aufging und mal wieder nichts passierte.


    Ich fing an zu begreifen, dass Kriminalermittlungen tatsächlich hauptsächlich aus Hektik und Warten bestanden, gepaart mit stundenlangem Herumsitzen und Recherchieren.


    Außer wenn man ein Messer in die Handfläche bekommt, Jane, erinnerte mich mein Gehirn trocken. Also sei bloß nicht so scharf auf Aufregung.


    Edies Büro war ziemlich leer. Sehr ordentlich. Und sehr groß. Es bestand aus zwei Räumen: Einer davon war eine Art Empfangszimmer, wo sie sich mit Studenten zusammensetzen 
     konnte. In den deckenhohen Regalen an den Wänden befanden sich tonnenweise Bücher, und es gab sogar eine komplette Sitzecke mit Sofa und ledernen Lehnsesseln, die um einen wunderbaren Couchtisch mit elegant geschwungenen, klauenförmigen Tischbeinen gruppiert waren. Neben dem Empfangsraum befand sich das eigentliche Büro. Dort herrschte etwas mehr Durcheinander. Es gab zwei Tischchen, die überhäuft mit Papieren und Büchern waren, und auch in diesem Raum fehlten nicht die hoch aufragenden Bücherregale.


    »Okay, schwärmt aus und seht, ob ihr etwas finden könnt, irgendetwas, das uns einen Hinweis auf Felicias und Edies Aufenthaltsort geben könnte. Ihr Leben hängt davon ab!«, sagte Ryu, und wir alle nickten feierlich.


    Ich ging sofort an Edies Bücherregale. Das hatte ja schließlich in Felicias Wohnung geklappt, warum also nicht auch hier?


    »Menschen und ihre Bücher«, gähnte Phädra. »So langweilig! Und eine so sinnlose Variante der Unsterblichkeit.«


    Ich blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. Plötzlich verabscheute ich sie aus tiefstem Herzen. Sie war also nicht nur bösartig und absolut widerlich, sondern sie mochte auch keine Bücher.


    »Natürlich nicht«, entfuhr es mir aus Versehen.


    »Was sagst du, Halbling?«, zischte Phädra, und ihre Stimme klang scharf in meinen Ohren.


    »Natürlich liest du nicht«, wiederholte ich meinen Gedanken und schenkte ihr dabei ein süßliches Lächeln, um sie noch mehr aus dem Konzept zu bringen.


    »Warum sollte ich auch? Ich bin nicht an Einblicken in 
     die menschliche Seele interessiert. Mir ist völlig gleichgültig, wie sie mit ihren psychischen Problemen umgehen, ihre Vergangenheit bewältigen oder ihr Leben gestalten. Die menschliche Literatur ist doch nichts weiter als der Fehlerkatalog einer schamlosen Spezies, die bloß auf dieser Welt ist, um denen, die ihnen überlegen sind, zu dienen und sie zu erhalten…«


    Phädra verstummte, als sie bemerkte, dass ich ihr überhaupt nicht mehr zuhörte. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, Julian zu beobachten, der so aussah, als habe er entweder etwas gefunden oder bekäme gleich irgendeinen Anfall.


    »Vergangenheit«, sagte er und starrte Phädra an. »Der Verlauf eines menschlichen Lebens… Edie Thompson ist Edies Ehename«, rief Julian in die Runde und strahlte mich an.


    »Natürlich!«, rief ich atemlos, als ich gedanklich zusammensetzte, was er da gerade erkannt hatte.


    »Was bitte?«, fragte Ryu, der noch einen übernatürlichen Schritt hinterherhinkte. In seiner Welt heiratete man nicht, also gab es auch keine Ehenamen. Natürlich kannte er die menschlichen Traditionen, aber er begriff nicht sofort, was Julian damit sagen wollte. Ich war verdammt überrascht, dass Julian es wusste, aber ich vermute, die Faszination, die für ihn von seiner menschlichen Seite ausging, reichte so weit, dass er sich sogar mit unseren Heiratsgepflogenheiten auseinandergesetzt hatte.


    »Ich habe es gelesen, als ich über Edie recherchierte, aber es hat nicht gleich klick gemacht«, erklärte er Ryu aufgeregt. »Es gibt nur sehr wenig Biografisches über sie; 
     sie schirmt ihr Privatleben ab. Aber ich habe gelesen, dass sie im Berufsleben ihren Ehenamen verwendet. Sie war nur zwei Jahre verheiratet, mit so einem Arschloch, das sie geschlagen hat, aber in dieser Zeit veröffentlichte sie ihr erstes Buch. Also war sie beruflich gesehen auf den Namen Thompson festgelegt. Das ist im Übrigen ein Grund, warum ich es bescheuert finde, dass bei den Menschen die Frauen ihren Namen ändern, aber das ist jetzt nebensächlich…«


    Alle starrten Julian gespannt an, bis er wieder zum Punkt kam. »Wie dem auch sei, ich habe sie noch nicht unter ihrem Mädchennamen gecheckt. Wie auch immer der lautet. «


    Inspiriert von meinem Mithalbling sah ich mich in dem Büro um, bis ich entdeckte, wonach ich suchte. Ein uraltes Synonymwörterbuch, das schon vor ewigen Zeiten publiziert worden sein musste, stand neben einem ähnlich betagten Lexikon in der hintersten Ecke von Edies Regal.


    Bingo! Jeder Lehrer, den ich je gekannt hatte, besaß so etwas: das obligatorische Lexikon/Synonymwörterbuch-Paket, das man zum Schulabschluss bekam.


    »Ich bin sicher, wir könnten es auch online herausfinden, aber wo wir schon einmal hier sind…«, sagte ich und schlug eines der Bücher ganz vorn auf, wo man in einem Buch normalerweise seinen Namen vermerkte.


    Grinsend hielt ich das Buch hoch, damit alle es sehen konnten.


    »Edie ist nicht nur Felicias Doktormutter. Sie ist ihre Tante.«


    Ich legte das Buch wieder weg, damit Julian und ich uns abklatschen konnten, bevor er sich wieder seinem Laptop 
     zuwandte. Die anderen blickten alle noch immer ziemlich verwirrt drein, aber sie ließen uns gewähren.


    »Gute Arbeit, Julian, Jane«, sagte Ryu. »Und die anderen… ihr sucht weiter. Stellt sicher, dass wir auch wirklich alles, was hier von Belang ist, gefunden haben. So lange die beiden Frauen verschwunden sind, sind sie in Gefahr.«


    Während Julian in seinen Computer hackte, schwärmten wir anderen wieder aus, und Phädra flüsterte ihren Harpyien etwas ins Ohr. Ich stellte das Synonymwörterbuch dorthin zurück, wo ich es gefunden hatte.


    Ryu hatte Recht. Ein echter Erfolg wäre es erst, wenn wir die beiden lebend gefunden hätten.


    Bis dahin hatten wir noch jede Menge zu tun.


    



    Julian hatte seine Internetrecherche zwar noch nicht beendet, aber wir waren mit dem Durchsuchen des Büros soweit fertig. Also rückten wir wieder alles zurecht und verschlossen die Tür, bevor wir zurück nach unten eilten. Wir brauchten alle einen Kaffee, und wir wollten Julian genügend Zeit für seine Arbeit geben.


    Also nahmen wir ein paar Tische auf der erhöhten Terrasse des Au Bon Pain gegenüber vom Harvard Yard direkt neben der Trambahnhaltestelle am Pit in Beschlag und starteten dort in den Abend. Daoud brachte mir etwas Süßes und Cremiges und Leckeres, das ich wegschlürfte wie ein kleines Kind seine Limo. Obwohl ich wusste, dass wir noch immer einen Schritt hinterherhinkten, fühlte ich mich durch das Koffein und den Zucker sofort besser. Und auch der schöne Abend tat sein Übriges. Die Nachtluft war frisch und kalt, aber die erhöhte Terrasse des Cafés war überraschend 
     voll. Unter uns saßen warm eingepackte Schachspieler an den Steintischen jenseits des schmiedeeisernen Zauns, der unsere Terrasse umgab, auch zu dieser fortgeschrittenen Stunde über ihre Spiele gebeugt. Einige junge Pärchen, vermutlich alles Harvardianer, eingemummt in ihre Studentenklamotten bestehend aus bescheuerten Strickmützen, Daunenjacken, Eskimostiefeln und den obligatorischen Jeans. Außerdem sah man einige ziemlich fröstelnd aussehende europäische Jungs, die für das kalte Wetter etwas dürftig gekleidet waren, mit dünnen Lederjacken, Button-Down-Hemden und glänzenden Hosen. Aber sie rauchten beharrlich ihre filterlosen Zigaretten und plauderten in ihren verschiedenartigen, melodischen Muttersprachen.


    Der dicke Rauch ihres schwarzen Tabaks waberte hinauf in die nackten Äste der Bäume, die aus Löchern im Asphalt wuchsen. Ich sog die kalte, rauchige Luft tief ein und seufzte glücklich. Ich würde noch glücklicher sein, wenn wir Edie erst gefunden hätten, aber immerhin.


    Ich sah Julian bei seiner Recherche zu, das fahle Licht seines Laptops spiegelte sich in seinen Brillengläsern. Dann sah ich zu Phädra hinüber und versuchte nicht loszukichern.


    Die winzige Frau saß ziemlich unbequem an der Kante ihres Stuhls und starrte die Menschen um sie herum böse an. Sie hatte ein Getränk abgelehnt, als würden wir sie vergiften wollen.


    Keine schlechte Idee, dachte ich und sah zu, wie sie die noch verbleibende Harpyie anfuhr. Kaya – oder Kaori – war weggeflogen, nachdem wir Edies Büro verlassen hatten, so dass nur noch Kaori – oder Kaya – zurückblieb, um ihrer 
     Herrin den Rücken zu decken. Die Harpyie schlürfte an einem Kaffee, achtete aber darauf, sich ihren Genuss nicht anmerken zu lassen, solange Phädra sie im Blick hatte. Aber sobald die Alfar wegsah, trank sie gierig aus der Tasse, bevor sie wieder ihr stoisches Gesicht aufsetzte, um auch ja nicht dabei erwischt zu werden, dass sie Spaß hatte. Die Harpyie tat mir fast ein bisschen leid.


    Aber nur fast.


    Ich stand auf, was Ryu dazu veranlasste, mich fragend anzuschauen.


    »Ich geh nur mal schnell auf die Toilette, Babe«, sagte ich.


    »Soll ich mitgehen?«


    Ich lachte. »Nein, ich komme schon klar. Halt du lieber hier die Stellung.«


    Ryu lächelte und wandte sich wieder an Camille, mit der er sich gerade unterhielt.


    Drinnen musste ich in einer unglaublich langen Schlange warten, um einen bescheuerten Chip zu bekommen, mit dem sich die Toilette aufschließen ließ. Es dauerte ewig, und als ich schließlich fertig war, war die Schlange am Eingang noch immer genauso lang wie vorher. Also verließ ich das Café auf der anderen Seite und wollte um die kleine Terrasse herumgehen und über den Zaun springen, um wieder an meinen Platz zurückzukehren.


    Ich hätte mal lieber nicht experimentieren sollen.


    Gerade als ich an der hinteren Ecke des Zauns angelangt war, detonierte etwas im Amphitheater.


    Ein Grüppchen Menschen wurde von der Explosion völlig überrascht, und die jungen Leute, die dort zusammengesessen 
     und vermutlich Gras geraucht oder Gitarre gespielt hatten, wurden in die Luft geschleudert. Alle Cafébesucher duckten sich instinktiv, aber meine übernatürlichen Begleiter setzten sich umgehend in Bewegung.


    Anyan, Ryu, Camille, Phädra und Daoud sprangen bereits geschmeidig über die Terrasse. Caleb trappelte eher schwerfällig hinter den anderen her. Und Julian, der Gute, mühte sich verzweifelt, seinen Laptop im Rucksack zu verstauen. Die Harpyie hatte sich hoch in die Luft erhoben, zeigte hinüber zum Pit und rief Phädra etwas zu.


    Ich war noch unentschlossen, ob ich den anderen folgen oder besser zurückbleiben sollte, als weitere Explosionen den Boden erschütterten und mir die Entscheidung abnahmen, indem sie mich auf die Knie warfen.


    »Bleib, wo du bist, Jane!«, schrie Ryu mir zu, der zusammen mit den anderen bereits die Straße überquerte. Die Menschen hasteten in alle Richtungen, während eine Druckwelle nach der anderen von der Haltestelle aus über den Platz waberte. Ich konnte die Kraft spüren – Conleths Kraft –, die von diesem Punkt ausging, meine Nackenhaare aufstellte und die Caféabfälle aufwirbelte. Die skelettartigen Arme der Bäume rasselten eine verspätete Warnung.


    Ich blieb zusammengekauert hocken und ließ Kraft in meinen Schild fließen, während der Zaun mir Schutz vor den fliehenden Leuten bot. Die europäisch aussehenden Jungs verloren keine Zeit, sprangen über das Geländer der Caféterrasse und rasten davon. Die amerikanischen Collegekids sahen einfach nur verängstigt aus und rannten kopflos durcheinander, bis Julian, der seinen Rucksack mit dem Laptop nun auf dem Rücken trug, ihnen den Weg wies.


    Die Explosionen kamen noch immer von der Haltestelle. Allein die Wucht, die dahintersteckte, machte deutlich, über welche Kräfte der Ifrit-Halbling verfügte. Druckwellen erschütterten den Boden und rissen alles, was ihnen in die Quere kam, mit sich. Die Tische neben mir wurden umgeworfen. Ich kauerte mich noch enger zusammen und klammerte mich am Zaun fest, damit ich nicht weggerissen oder von etwas getroffen wurde, das von der Terrasse stürzte.


    Ich war so darauf konzentriert, mein Team zu beobachten, das sich einen Weg zum Ausgangspunkt von Conleths Angriffen bahnte, dass ich völlig verwirrt war, als ich eine Hand auf meinem Haar spürte und Conleths Stimme in meinem Ohr hörte.


    »Jane«, flüsterte er.


    Oh, Scheiße, dachte ich und wandte mich um, um dem Unvermeidlichen ins Auge zu sehen.


    Wie bei unserer ersten Begegnung hatte Conleth auch diesmal sein Feuer eingedämmt. Wie er da so neben mir kauerte, hätte er genauso gut ein verängstigter Mensch sein können, der an der Terrassenbegrenzung Schutz suchte. Aber aus der Nähe konnte ich seine Augen sehen. Seine völlig total gaga-irre-verrückten Augen.


    Er ließ seinen durchgeknallten Blick über mein Gesicht wandern, und ich begriff, dass er von mir wissen wollte, ob ich verletzt war. Ich schüttelte den Kopf, unfähig meine sonst so hyperaktive Zunge dazu zu bringen, Worte zu formen.


    Conleth kniete sich vor mich und legte die Hand an meine Wange. Ich konnte noch immer die Explosionen hören, das Feuer umrahmte ihn wie der gespenstische Abglanz seiner Ifrit-Form. Sein Ablenkungsmanöver für die anderen 
     war ziemlich gut und seine Fähigkeit zum Multitasking geradezu bewundernswert.


    »Jane«, sagte Con leise und umfasste nun sanft mit der Hand mein Kinn. Endlich meldeten sich meine natürlichen Reflexe zurück, und ich wollte ihm mit einem Ruck mein Gesicht entziehen, aber sein Griff wurde nur fester, und er zwang mich, ihm direkt in die Augen zu blicken.


    »Da bist du ja …« Er kicherte, und mir wurde eiskalt vor Grauen. Ich antwortete ihm mit einem aufrichtigen, ja sogar tapferen Wimmern.


    »Keine Angst, Jane«, sagte Conleth und grinste mich irre an. »Ich weiß, es ist nicht leicht, neue Leute kennenzulernen. Das verstehe ich.« Der Blick aus den verrückten, blauen Augen meines Mithalblings brannte sich in meine. »Aber wir sind füreinander bestimmt«, fügte er mit einem überzeugten Nicken hinzu.


    Ich schluckte und versuchte meine Panik zu überwinden, damit ich mich darauf konzentrieren konnte, diese kleine Begegnung zu überleben. Ich musste den bekloppten Feuerteufel bei Laune halten, sonst würde er mich ohne langes Zögern umbringen. Seine Hand umklammerte noch immer fest mein Kinn, und immer wieder loderten beunruhigenderweise Flammen an seinem Arm auf.


    Trotz all seiner Kraft hat er sich so wenig unter Kontrolle, kam es mir in den Sinn, und meine Angst verstärkte sich akut. Selbst wenn er mir gerade nichts tun wollte, ich konnte nicht darauf vertrauen, dass Conleth mich nicht aus Versehen abfackeln würde, wenn er sich zu sehr aufregte oder wütend wurde. Also musste ich ihn beschwichtigen und zwar schnell.


    Das klappt doch nie, dachte ich verzweifelt, als ich versuchte, mir ein Lächeln abzuringen und insgeheim betete, dass jemand – irgendjemand – bemerken würde, dass mein Gesicht in Feindeshand waren.


    »Na also. Du lächelst! Wie schön du bist.« Conleth strich mir grinsend die Haare aus dem Gesicht. Ich unterdrückte einen Schauder, der mich reflexartig überkam und drohte, meine Schmierenkomödie auffliegen zu lassen. »Ich weiß ja, dass er sich immer bloß Hübsche aussucht, aber du bist geradezu perfekt.«


    Eine Welle der Übelkeit überkam mich, als ich begriff, dass Conleth mit »Hübsche« die Frauen meinte, von denen Ryu während meiner Abwesenheit trank. Ich hasste mich dafür, dass mir Cons Worte in Anbetracht der Situation, in der ich mich befand, so zusetzten.


    »Ich bin dir schon den ganzen Abend gefolgt. Sie waren alle so sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig im Auge zu behalten, ich hätte einfach auf dich zugehen und ›Buh!‹ rufen können.« Conleth lachte, und seine Hände strichen mir über Kinn und Wangen. Es kostete mich alle Überwindung, meinen Kopf nicht wegzuziehen – ich hätte mir nie träumen lassen, wie aufdringlich es einem vorkommen konnte, wenn einem jemand nur ans Gesicht fasste.


    »Aber ich will dir ja keine Angst einjagen«, fuhr er fort. Ich weiß nicht, wie er mein Grauen übersehen konnte, aber wir haben wohl alle unsere Schwächen. »Mir wurde klar, wie besonders du bist, nachdem du bei unserem ersten Treffen so viel Mut bewiesen hast. Dann habe ich dich durch deine E-Mails noch besser kennengelernt, und von da an wusste ich, dass wir zusammengehören, also müssen 
     wir einander vertrauen. Denn darum geht es in einer Beziehung. Vertrauen.« Con nickte entschlossen und hielt mein Kinn noch immer so fest, dass ich ihm in die Augen schauen musste. »Ich konnte noch nie irgendjemandem vertrauen, Jane. Aber ich weiß, dass wir beide uns verstehen. Wir sind wie die zwei Seiten ein und derselben Medaille.«


    Meine Kehle war wie ausgedörrt, meine Lippen waren wie zwei trockene Kräcker, die sich aneinander reiben. Ich befeuchtete sie mit der Zunge, versuchte, meine Stimme zurückzugewinnen: »Wie?«, krächzte ich. Ich musste ihn beschäftigen, ihn ablenken. Die anderen werden gleich da sein. Sie müssen einfach gleich da sein…


    »Wir sind uns so ähnlich, Jane«, seine Hände krampften sich um mein Kinn zusammen, und ich bemühte mich, nicht zusammenzuzucken. »Ich weiß, wie schwer es für dich war, unter Menschen zu leben und von den anderen nicht als gleichwertig angesehen zu werden.« Die Worte »Menschen« und »anderen« klangen bei ihm so, als würde er »Scheiße« und »Dreck« sagen. Conleth stand offenbar mit seiner Herkunft auf Kriegsfuß, was meines Erachtens durchaus verständlich war. »Und ich weiß, wie stark du bist. Ich kann es spüren, wenn du in meiner Nähe bist.« Er hatte mein Kinn losgelassen und streichelte nun meinen Hals und meine Arme. Seine Augen nahmen einen entrückten Ausdruck an: der leicht raubtierhafte, leicht verzweifelte Blick eines erregten Mannes. »Deine Kraft ruft nach meiner. Feuer und Wasser.« Er spreizte die Finger der Hand, mit der er meinen Arm streichelte, so dass sein Daumen meinen Busen berührte. »Wasser und Feuer«, säuselte er und ließ seinen Blick über meinen Körper gleiten.


    »Conleth«, sagte ich etwas zu schrill. Ich wollte ihn weiter ablenken, ja, aber sicher nicht mit Sex. Ich musste ihn am Reden halten.


    »Conleth«, wiederholte ich sanfter. »Warum ich? Ich bin nichts Besonderes.«


    »Jane, wie kannst du das nur sagen? Schau uns an! Schau mich an!« Sein Feuer, das sich gelegt hatte, solange er abgelenkt war, flackerte gefährlich nah an meinen Haaren wieder auf. »Wir sind die Macht! Wir haben all die Macht der andern, aber keine ihrer Schwächen. Keine! Wir können alles tun, was wir wollen.«


    Ich nickte und versuchte große Augen zu machen, interessiert auszusehen. Er quittierte meine Reaktion mit einem Lächeln.


    »Sie sind am Ende, durch Inzest degeneriert. Ihre Zeit ist abgelaufen. Und die Menschen sind nichts weiter als ein Witz. Sie laufen herum, als Futter für andere, wie Vieh.« Er schnaubte verächtlich und nahm meine Hände in seine. »Beide Seiten werden untergehen. Die Reinblütigen sterben aus, und die einzige Möglichkeit für sie zu überleben, besteht darin, dass sie Nachwuchs mit Menschen zeugen und so noch mehr Wesen wie uns beide schaffen. Wir aber brauchen niemand anderen…«


    Daraufhin hob er meine Hände an seine Lippen. Sie fühlten sich auf meiner Haut dünn und feucht an, und es drehte mir fast den Magen um, als ich seine Zunge an meiner rechten Handfläche spürte, in einer grotesken Parodie von Ryus bevorzugter Liebkosung. Ich bemerkte aber auch, dass sein Schild zusammen mit dem Feuer aufwallte und wieder abflaute. Ich hatte Recht; er hatte keine Kontrolle über sich. 
     Conleth hatte sich alles selbst beigebracht, und er konnte seine magischen Kräfte nur dürftig kontrollieren.


    »Denk nur, wie unsere Kinder sein würden, Jane. Stell dir bloß ihre Macht vor. Dein Wasser und mein Feuer flösse in ihren Adern. Sie wären in der Lage, die ganze Welt aus den Angeln zu heben, die ganze Gesellschaft nach ihren Vorstellungen zu gestalten. Stell dir nur die Welt vor, die wir zusammen erschaffen könnten!« Conleth zog mich fester an sich, ganz offensichtlich wollte er mich küssen, und sein Unterkörper wand sich auf eine Weise, die verriet, dass seine Hose gerade enger wurde.


    Ich sträubte mich gegen seine Umarmung und wich abrupt zurück. Seine Augen verengten sich. Die Züge um seinen Mund wurden hart, und ich wusste, ich musste ihn ablenken.


    Glücklicherweise fand ich meine Stimme wieder. Nur dummerweise sagte sie nicht, was sie sollte. Ich wollte eigentlich irgendetwas Zärtliches, Besänftigendes murmeln, aber stattdessen rief ich: »Ich wäre doch nie sicher bei dir! Dr. Silver hat dich praktisch wie sein eigenes Kind großgezogen. Und jetzt ist er verschwunden.«


    Ich hatte erwartet, Conleth würde wütend reagieren, und verstärkte vorsichtshalber schon einmal meinen Schild. Ich versuchte, so großen körperlichen Abstand zwischen ihm und mir herzustellen wie irgend möglich. Was nicht gerade viel war, wenn man bedachte, dass er mich noch immer an beiden Unterarmen festhielt.


    Aber anstatt in Wut zu entbrennen, sah Conleth eher verwirrt aus.


    »Der Doc? Doc ist weg?«, fragte er heiser.


    »Tu nicht so unschuldig«, fuhr ich ihn ohne nachzudenken an. Aber er ging nicht darauf ein.


    »Doc…«, flüsterte er, und ich hätte bei meinem Julia-Child-Kochbuch schwören können, dass ihn das Verschwinden des Doktors ehrlich erschütterte. Er war sogar so überrascht, dass er seinen Griff etwas lockerte. Auf diesen Augenblick hatte ich nur gewartet, und ich riss mich heftig von Conleth los, just in dem Moment, als die Kavallerie kam. Ich hatte schon einen Arm befreien können, als Con gleichzeitig gleich zwei Energiekugeln mitten ins Gesicht schlugen – eine gleißend weiß und die andere in wogendem Dunkelgrün –, die gegen seine Schilde prallten wie zwei Football-Linebacker.


    Dummerweise hielt er noch immer einen meiner Arme in fester Umklammerung, und als ihn die Kraft des Aufpralls auf die Terrasse hochkatapultierte, riss er mich mit sich. Wir wurden in hohem Bogen gegen die andere Seite des schmiedeeisernen Geländers geschleudert. Ich sah, wie Ryu und Anyan über den Zaun sprangen, wo wir gerade noch gekauert hatten. So nah und doch so fern, fing mein Gehirn unpassenderweise an zu summen, als Conleth mich auch schon wie eine Stoffpuppe hochriss und vor sich hielt. Ich stellte fest, dass es nichts gab, das eine Frau ernsthafter an der Liebeserklärung eines Mannes zweifeln ließ, als wenn er sie gleich darauf als menschliches Schutzschild verwendete.


    Wir befanden uns also in einer Pattsituation. Magiekugeln tanzten einsatzbereit über Ryus und Anyans Handflächen, aber sie konnten sie nicht abfeuern, da Conleth sich hinter mir versteckte. Ryu raste natürlich vor Wut, aber 
     Anyans Zorn perlte geradezu an seinem Körper hinunter. Conleth saß wirklich in der Klemme, sollte der Barghest ihn jemals in die Finger bekommen.


    Meine beiden Retter tauschten Blicke aus, kommunizierten offenbar miteinander, und Anyan nickte, während Ryu seine Kugel fallen ließ. Sie zischte am Boden noch einmal kurz auf, bevor sie verpuffte. Nell würde eine solche Energieverschwendung nicht befürworten.


    »Conleth, du hast deinen Standpunkt deutlich gemacht. Wir wissen, wie mächtig, wie stark du bist. Aber wir wollen doch alle nicht, dass Jane etwas passiert, oder? Sie zittert, Conleth. Sie hat Angst. Hör auf, ihr Angst zu machen. Lass sie los.«


    Ich wusste, warum Ryu immer wieder meinen und Conleths Namen sagte, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass die Standardverhandlungstaktik hier ausreichte. Nicht in einem Moment wie diesem. Con war so wütend, so verrückt vor Zorn und all den übermäßigen Qualen, die er schon ausstehen hatte müssen, dass man sicher nicht mit Worten zu ihm durchdringen konnte, wenn er sich bedroht fühlte. All die schrecklichen Erfahrungen, die er in seinem kurzen Leben bereits gemacht hatte, hatten ihn zu einem harten Überlebenskämpfer werden lassen – im schlechtesten Sinne. Um zu überleben, würde er alles tun, ganz gleich, wie viele Leute dabei in Mitleidenschaft gezogen wurden.


    »Warum?«, knurrte Conleth grimmig, seine wütende Stimme klang laut in meinen Ohren. »Damit du sie weiter benutzen, sie betrügen kannst? Du hast sie nicht verdient, und sie weiß das genauso gut wie ich. Sie liebt dich nicht. Sie liebt mich!«


    »Du hast Recht, Conleth. Jane hat mehr verdient, als ich ihr geben kann. Und darüber können wir reden. Sie sollte die Gelegenheit bekommen, dich richtig kennenzulernen. Also lass sie los. Jane wird dich nicht lieben, wenn du ihr wehtust. Das weißt du…«


    Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass sich Camille von einer Seite und Caleb und Daoud von der anderen an uns heranpirschten. Ich wusste nicht, wo Phädra und ihr Gefolge war, aber zum allerersten Mal, seit ich sie kannte, hoffte ich inständig, sie wären nicht weit. Andererseits hätte die Alfar wahrscheinlich keine Skrupel, mich zusammen mit Conleth in die Luft zu jagen, also sollte ich vielleicht nicht so erpicht auf die Intervention der glatzköpfigen, kleinen Frau sein.


    »Stopp sie!«, brüllte Conleth so laut, dass mir fast das Trommelfell platzte. Auch er hatte die heranpirschenden anderen entdeckt. »Stopp sie! Und sagt ihnen, sie sollen sich da hinstellen, wo ich sie sehen kann. Ich will es nicht, aber sonst werde ich ihr wehtun!«, fügte er hinzu, und ich spürte plötzlich Hitze an meinem Rücken, sah, wie Flammen an den Armen entlangzüngelten, die mich festhielten. Als Caleb und Camille sich nicht vom Fleck bewegten, verstärkte sich Cons Griff noch, und ich konnte seine Hitze durch meine Kleider hindurch spüren. Ich wimmerte, und Ryu bedeutete Camille, Caleb und Daoud mit grimmigem Gesicht, nicht näher zu kommen. So viel zu dem Überraschungsangriff.


    Anyan, der offenbar genug davon hatte, den Unterhändler zu spielen, trat plötzlich vor. »Lass sie runter, sofort!«, knurrte der Barghest drohend. »Sonst gehst du drauf, 
     Junge… und wenn Jane etwas passiert, dann stirbst du einen qualvollen Tod, das verspreche ich dir! Lass sie runter, überlass sie uns, dann hast du vielleicht noch eine Chance davonzukommen.« Mit seinen harten, grauen Augen starrte der große Mann Con fest in die Augen, und ich wusste, dass Anyan es ernst meinte. Ich bekam meine erste Kostprobe davon, warum der Barghest eine Legende war. Er war zwar kein Killer wie Graeme, aber Gewalt war ihm nicht fremd.


    Conleth fluchte leise. Er wägte seine Optionen ab, denn auch er hatte die Drohung in Anyans Augen gesehen. Ich spürte, wie Cons Körper sich anspannte, und schloss die Augen, in der Befürchtung, dass ich gleich sterben würde. Doch stattdessen verspürte ich einen ruckartigen Schmerz, als Conleth eine Mischung aus seiner Körperkraft und seinen übernatürlichen Kräften aufwandte, um mich durch die Luft zu dem Barghest hinüberzuschleudern. In derselben Sekunde setzte der Ifrit-Halbling vier Feuerblitze frei, die in die vier Bäume rund um die Terrasse einschlugen und sie auf uns herniederstürzen ließen. Während die anderen fluchend die brennenden Bäume mit ihren Schilden abzufangen versuchten, landete ich auf Anyan. Es war, als würde ich gegen eine Ziegelmauer prallen. Nur dass diese Ziegelmauer mich auffing und festhielt. Meine Beine hingen noch in der Luft, während seine Arme sich um mich legten und er mich so fest hielt, dass meine Wirbel knackten.


    »Jane…«, flüsterte Anyan heiser, wobei sich sein Mund an mein Ohr presste und er mich noch fester an sich drückte. Sein Atem war so abgehackt wie meiner, und ich bemerkte, dass Geiseldramen chaotische Gefühlsreaktionen hervorrufen konnten.


    Dann wurde ich behutsam auf die Füße gestellt, und Anyan heftete sich an Conleths Fersen, denn der war wie der Blitz davongeschossen, sobald er mich nicht mehr als Geisel hatte. Ich sank zu Boden, denn meine zitternden Beine konnten mein Gewicht nicht mehr tragen. Ich sah, dass alle, die nicht gerade damit beschäftigt waren, uns von den brennenden Bäumen abzuschirmen, entweder auch die Verfolgung aufgenommen hatten oder die menschlichen Zeugen hektisch mit einer Aura belegten. In dieser Nacht würde in Cambridge ganz offenbar wieder das Gerücht von einer undichten Gasleitung umgehen.


    Ich setzte mich im Schneidersitz hin, als der Adrenalinschub in meinem Körper nachließ und ich in mich zusammensackte wie eine Marionette, deren Schnüre gekappt worden waren.


    Dann hörte ich Julian fluchen.


    Er hatte einen der größeren Bäume gehalten. Phädra war endlich wieder aufgetaucht und half Kaya (oder Kaori) nun dabei, ihre brennende Last hochzuhieven und vom Café wegzukippen. Die Harpyie schwebte in der Luft und zog mit all ihrer Kraft von oben, während die Alfar von unten drückte. Sie wollten die noch immer brennenden Bäume auf der großen Asphaltfläche neben der Terrasse stapeln.


    Aber Julian rutschte der Baum weg, den er hielt und der direkt über uns loderte. Ich wusste bisher nur, wie ich mich mit meinen Schilden gegen magische Angriffe zur Wehr setzen, nicht jedoch, wie ich reale Dinge damit bewegen konnte, also dachte ich schon, mein letztes Stündlein hätte geschlagen, als ich den feurigen Stamm erst über mir schwanken und dann von Julians Schild abrutschen sah.


    Er stoppte nur ein paar Zentimeter über mir, gehalten von einem Netz aus Alfar-Kräften. Als ich durch meine Finger spähte, starrte Phädra mich an, als frage sie sich selbst, warum sie das getan hatte.


    Eine Sekunde lang fürchtete ich, sie werde ihre Meinung ändern und den Baum doch noch auf mich fallen lassen. Aber stattdessen schnippte sie nur lässig mit den Fingern, und einen Augenblick später landete der Baum mit einem lauten Krachen bei den anderen, die bereits auf einem Haufen vor sich hin schwelten, wo sie keinen Schaden mehr anrichten konnten.


    Ich konnte nicht glauben, dass die kleine Alfar gerade mein Leben gerettet hatte.


    Aber ihrem Gesichtsausdruck zufolge war ich sehr viel glücklicher darüber als sie.
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    Nackt und tropfnass kam ich aus dem Atlantik und ging zu Ryu, der im Sand sitzend mit einem Handtuch auf mich wartete. Er hielt es mir mit ausgebreiteten Armen hin und umschlang mich damit, als ich mich zwischen seine Beine kuschelte und meinen Kopf an seine Brust bettete.


    Die Verfolgung von Conleth war noch immer in vollem Gange, also hatte Ryu es für unbedenklich befunden, schnell mit mir eine Runde schwimmen zu gehen. Wir waren noch immer alle völlig erschöpft von unserem letzten Zusammenstoß mit Con, aber Carson Beach war mal wieder meine Rettung.


    »Ich fasse nicht, dass wir es wieder zugelassen haben, dass Conleth an dich rankommt.« Ryus Stimme grollte in mein Ohr.


    »Mach dir nichts draus, Babe«, erwiderte ich und streichelte seine Rippen. »Mir war gleich klar, dass er hinter dem Anschlag im Pit steckt. Er scheint wirklich verrückt zu sein«, stellte ich fest und hob den Kopf, damit ich Ryu ansehen konnte. »Und leider auch sehr stark.«


    Ryu neigte seinen Kopf zu mir herunter und küsste mich auf die Stirn. »Ja, das ist er.«


    »Was ich nicht fassen kann, ist, dass Phädra mich gerettet hat.«


    »Tja, wir können sie vielleicht nicht besonders gut leiden, aber sie ist Teil unseres Teams.«


    Ich schnaubte verächtlich. »Ja, genau, das ist sicher der Grund, warum Jarl sie uns auf den Hals gehetzt hat – damit sie Teil unseres Teams ist.«


    »Den Alfar ist genauso daran gelegen, diesen Fall zu lösen, wie uns, Jane. Niemand von uns ist sicher, solange Conleth nicht gefasst ist. Außerdem müssen wir herausfinden, wie dieses Labor finanziert wurde und von wem. Falls wir einen neuen Feind haben, müssen wir das alle wissen. «


    Ich lehnte meinen Kopf wieder an Ryus Brust, um meinen skeptischen Blick zu verbergen. Ich glaubte zwar auch, dass die Alfar Conleth erwischen wollten, aber ich hätte mein Leben drauf verwettet, dass Jarls Interesse an ihm noch etwas anderes zu bedeuten hatte. Wir wussten noch nicht, was, aber es musste einfach mehr dahinterstecken.


    In den Filmen oder Büchern, die ich las, verliefen Kriminalfälle oder Ermittlungen immer linear, und die Handlung entwickelte sich Schritt für Schritt vom Fund der Leiche über verschiedene Enthüllungen bis zur ultimativen Lösung des Falles. Wenn man also schlau war und sorgfältig ermittelte, konnte man die Missetäter fangen und weitere Opfer retten. Aber unsere »Ermittlung« im echten Leben war ein einziges Riesendurcheinander, in dem wir alle blind herumstolperten und nichts weiter als Conleths Spielbälle waren 
     – oder auch von denen, die hinter den Morden in Chicago steckten, wer auch immer das sein mochte. Ich glaubte noch immer nicht, dass Con diese Verbrechen begangen hatte. Der Schuldige musste stark sein und über beste Verbindungen verfügen und darüber hinaus genau über alles informiert sein, was vor sich ging. Ich glaubte eher, dass dieser jemand Conleth den Hinweis auf Felicia Wethersby zukommen hatte lassen, um ihn als Köder zu missbrauchen und damit von seinen eigenen Machenschaften abzulenken.


    Und unterdessen tanzten wir alle nach seiner geheimnisvollen Pfeife.


    Sieht so also mein neues Leben aus?, fragte ich mich. Besteht es nur darin, die ganze Zeit von den Alfar herumgeschubst zu werden oder von jedem, der nun mal mächtiger oder furchteinflößender ist als ich selbst?


    Denn wenn das der Fall war, dann fragte ich mich wirklich, ob mein neues Leben all die Opfer wert war. Ich hatte zwar, bevor ich von dem übernatürlichen Vermächtnis meiner Mutter erfahren hatte, kein besonders aufregendes Dasein geführt, aber wenigstens hatte ich das tun können, was mir wichtig war. Obwohl ich mein ganzes Leben zu Hause gewohnt hatte, war ich doch auf meine Art ziemlich unabhängig gewesen. Ich hatte für meinen Vater gesorgt, genauso wie er für mich. Ich war die ganzen letzten Jahre über der Hauptverdiener in unserer kleinen Familie gewesen, und ich hatte die Entscheidungen getroffen, die ich treffen wollte. Selbst wenn der Entschluss, im örtlichen Buchladen zu arbeiten, damit ich mich um meinen Vater kümmern konnte, vielleicht nicht gerade glamourös erscheinen mochte, es war allein mein Entschluss gewesen.


    Und jetzt? Jetzt war überhaupt nichts mehr meins. Im Moment kam Ryu für alles auf, eine Tatsache, die mir überhaupt nicht gefiel. Aber ich hatte nun mal gerade kein eigenes Einkommen. Jemand anderes achtete auf meinen Vater, und ich wurde von einem pyromanischen Irren verfolgt, der mit mir Überhalblinge zeugen wollte.


    Ich will einfach nur nach Hause, dachte ich, nicht zum ersten Mal, aber mit einer ganz neuen Dringlichkeit. So will ich nicht leben. Das ganze Herumjagen und Rennen und die ständige Bedrohung, das ist einfach nicht mein Leben.


    Ryu verschob mich sanft, so dass ich mit dem Rücken an seiner Brust lehnte.


    »Bist du okay, Liebling?«


    »Eigentlich nicht. Aber sicher besser dran als Edie und Felicia.«


    »Sie könnten durchaus noch am Leben sein, Liebling.«


    »Glaubst du das wirklich?«, fragte ich.


    Ryus bedrückendes Schweigen war Antwort genug.


    »Wir haben noch nicht darüber gesprochen, wer Conleth die Nachricht über Felicia geschickt haben könnte. Entweder Phädra war in der Nähe, oder wir haben Jagd auf Conleth gemacht oder wurden von ihm gejagt. Ich glaube, diese Nachricht ist der Schlüssel zu allem.«


    Ryu zuckte mit den Schultern. »Möglich. Aber er könnte die Nachricht genauso gut bei einem seiner Opfer gefunden haben. Schließlich ist sie nicht an ihn adressiert.«


    »Ich glaube einfach nicht, dass Conleth je in Chicago war«, argumentierte ich beharrlich. »Ich glaube, wer auch immer die Leute dort ermordet hat, hat auch Conleth die Nachricht zukommen lassen, damit er jemanden tötet, der 
     als das Bindeglied zwischen den Bostoner Opfern und denen aus Chicago dient.«


    Ryu zuckte erneut mit den Schultern. »Falls du damit Recht hast, dann mischt da noch jemand mit…«


    »Es muss derjenige sein, der das Labor finanziert hat. Der neue Geldgeber.«


    »Das wäre die logische Folgerung, falls deine Theorie stimmt. Aber das ist ein ziemlich großes ›Falls‹, findest du nicht, Baby?«


    »Das weiß ich. Aber für mich ist es so, wie du damals gesagt hast, als wir gegen Jimmu ermittelten. Ich kann sehen, dass es da irgendwo ein Muster gibt; ich kann es bloß noch nicht entziffern. Aber ich weiß, auf wen ich mein Geld setze.«


    »Jane«, seufzte Ryu in leidgeprüftem Ton, »du kannst nicht immer alles auf Jarl schieben.«


    »Wirklich nicht?«, fragte ich und hob das Kinn, damit ich ihm in die Augen schauen konnte. »Ich glaube noch immer, dass mehr hinter Jimmus Morden steckte, als wir wissen, und ich denke, dass wir irgendwann entdecken werden, dass er hinter alledem steckt.« Ryu wollte protestieren, aber ich ließ mich nicht davon beirren. »Findest du es nicht auch komisch, dass Jarl jemanden geschickt hat, der uns im Auge behält? Und warum ist Phädras Gefolge immer in zwei Gruppen aufgeteilt, eine geht mit uns, und eine ist immer urplötzlich verschwunden. Es ist, als würde uns eine Hälfte ausspionieren, und die andere steht auf Abruf bereit, um auf unsere jeweiligen Enthüllungen sofort zu reagieren.«


    Ryu schüttelte, wie zu erwarten gewesen war, den Kopf. 
    


    »Und warum haben wir überhaupt vor Phädra nicht über die Nachricht gesprochen? Weil niemand ihr über den Weg traut, Ryu! Nicht einmal du selbst. Und wie weit reicht dieses Misstrauen, wenn nicht bis zu ihrem Boss?«


    »Es ist ein Unterschied, ob man Jarl oder Phädra nicht traut, oder ob man ihnen gleich unterstellt, dass sie die Morde in Chicago zu verantworten haben. Wir haben nichts gegen sie in der Hand. Und wenn mich nicht alles täuscht, dann behauptest du außerdem, dass nicht nur eine Verbindung zwischen Jarl und diesen Morden besteht, sondern auch zwischen Jimmus Morden und den aktuellen Geschehnissen. Ist dir eigentlich klar, wie verrückt das klingt?«


    »Okay, es klingt weit hergeholt, aber…«


    »Jane, welchen Teil von ›Wir haben jeden Aspekt von Jimmus Verbrechen ermittelt‹ hast du nicht verstanden? Hältst du uns für so unfähig?«


    »Nein, überhaupt nicht! Ich glaube nur, dass unsere Feinde schlau sind, Ryu. Vielleicht sogar schlauer als wir.«


    Ryu stieß geräuschvoll die Luft aus. Ich wusste, er war genervt von mir, aber ich würde trotzdem nicht lockerlassen.


    »Also, wie denkst du, ist Jarl darin verwickelt?«


    Ich atmete tief durch und ordnete sorgfältig meine Gedanken. Ich wusste, ich hatte die Tendenz, wie eine Verschwörungsfanatikerin zu klingen, also musste ich meine Worte umsichtig wählen. »Ich glaube, Jarl ist der geheimnisvolle Geldgeber. Du hast mir doch selbst gesagt, er sei der Oberste Spion. Was, wenn er von Conleth Wind bekommen hat, das Gerücht aber unterdrückt und dann selbst Untersuchungen angestellt hat? Und als er Con dann in dem 
     Labor entdeckt hat, hat er es mit Hilfe von Magie und Geld einfach übernommen. So hatte er sofort sein Versuchskaninchen ohne Wenn und Aber.«


    Ryu sah mich an, als hätte ich soeben Küchenschaben gekotzt.


    »Das ist so absurd, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Kein Mitglied der Alfar würde je auf diese Weise unser Publikwerden riskieren. Wir haben das Geheimnis unserer Existenz über Jahrtausende mit einem Eifer gehütet, der keinerlei Skrupel zuließ. Jeder Mensch, der je dahinterkam und versuchte, seine Entdeckung publik zu machen, wurde von uns neutralisiert. Zusammen mit allen, denen er auch nur davon erzählt haben könnte. Früher haben wir sogar ganze Dörfer ausgelöscht, um unser Geheimnis zu schützen.« Ich runzelte die Stirn, aber Ryu ließ sich nicht beirren. »Ich erzähle dir das nicht, um über die moralische Tragweite unseres Handelns zu diskutieren. Ich erzähle es dir, weil es die Wahrheit ist. Abgesehen davon ergibt das, was du sagst, keinen Sinn. Wie hätte er sich in ein solches Unternehmen einkaufen können, ohne dass wir davon erfahren? «


    Ich dachte über Ryus Worte nach. Es gab da etwas, was Morrigan vor Monaten im Verbund zu mir gesagt hatte, das damals in Bezug auf die Mordfälle, in denen wir ermittelten, wirklich wichtig war. Seither war ich das, was damals passiert war, fast schon wie besessen immer und immer wieder durchgegangen, weil ich noch immer nicht verstand, warum Jimmu es getan hatte. Die anderen Übernatürlichen schienen sich damit zufriedenzugeben, die Nagas als durchgeknallte Rassisten abzutun, die nur die Gunst 
     der Stunde genutzt hatten, um ein paar Halblinge um die Ecke zu bringen. Aber ich war mir sicher, hinter diesen Morden steckte mehr als nur Hass. Ich spürte es in meinem kleinen halb menschlichen, halb Selkie-Körper.


    Nun, Morrigans schicksalhafte Worte waren mir natürlich in Erinnerung geblieben, weil sie mich damals darauf brachten, dass ich Jimmu schon einmal in Verkleidung in Rockabill gesehen hatte. Aber jetzt bekamen sie noch einen ganz anderen Beiklang.


    »Ryu«, warf ich ein und verdrehte den Hals, um zu ihm hochschielen zu können. »Erinnerst du dich noch, wie Morrigan mir damals den entscheidenden Tipp gab, wo ich Jimmu schon einmal gesehen hatte, indem sie etwas von ›Wissenschaftlerteams‹ sagte?«


    »Ja, natürlich.«


    »Tja, dann denk mal eine Minute darüber nach. Ich meine, sogar damals fand ich es seltsam, dass sie das sagte. Wir reden über die Zeugungsfähigkeit der Übernatürlichen, und sie bringt die Tatsache zur Sprache, dass es bei ihnen diesbezüglich keine wissenschaftlichen Forschungen gibt wie bei den Menschen. Es hätte Millionen andere Dinge gegeben, die sie hätte sagen können, also warum ausgerechnet das?«


    Ryu dachte einen Moment darüber nach und nickte dann, wenn auch widerwillig, als er meinen Gedanken weiter verfolgte.


    »Als hätte sie es schon im Kopf gehabt…«, sagte er.


    »Genau. Und nun ermitteln wir plötzlich rund um ein Labor, das Tests an einem Halbling durchführte. Was, wenn Jarl es ihr und Orin gegenüber schon damals zur Sprache 
     gebracht hat? Sie hätten eine solche Idee bestimmt abgelehnt. Als sie damals von ›Wissenschaft‹ sprach, klang das, als sei es das Verrückteste, das sie je gehört hatte.«


    »Aber sie hatte es bereits im Kopf.«


    »Also, was wenn Jarl ihnen damals den Vorschlag machte, wissenschaftliche Methoden wie die der Menschen anzuwenden, und sie seine Idee sofort verworfen haben. Jarl ist nicht der Typ, der sich so leicht von etwas abbringen lässt. Was, wenn er daraufhin beschloss, die Sache einfach auf eigene Faust durchzuziehen? Wenn er tatsächlich versucht hätte, Experimente mit Halblingen auf den Weg zu bringen. Das würde auch Peter Jakes’ Mission erklären …«


    »Aber selbst wenn Jarl Experimente mit Halblingen machen wollte«, gab Ryu zu bedenken, »warum tötete er sie dann?«


    »Oh.«


    »Genau.«


    »Mist.« Mein Gehirn blockierte, als ich mit dem Kopf voraus in die Betonmauer der Realität knallte. »Ja, das ergibt keinen Sinn. Warum hätte er seine Versuchskaninchen töten sollen?«


    Ryus Hand glitt unter das Handtuch und streichelte meinen Bauch. »Es war eine kluge Idee, Baby«, murmelte er, und seine Lippen, die seinen Worten folgten, pressten sich an mein weiches Ohrläppchen.


    Was mich jedoch an die blutigen, abgeschnittenen Ohren erinnerte, die Jimmu gesammelt hatte. Ich erschauderte.


    Ryu rückte von mir ab und sah mich stirnrunzelnd an, während ich eine Entschuldigung stammelte: »Äh, tut mir 
     leid, Ryu. Ich musste nur gerade an die Ohren denken, die Jimmu den ermordeten Halblingen abgeschnitten hat…«


    Und damit sprang mein Gehirn anmutig wie eine Gazelle einfach über die lästige Betonmauer hinweg. Ich gab einen komischen Laut von mir, der wie der Schrei einer Schleiereule klang. Ryu blinzelte mich irritiert an, und ich blinzelte erschrocken von meinem eigenen Geräusch zurück, bevor ich mich wieder daran erinnerte, was mir soeben in den Sinn gekommen war.


    Es war zwar eine ziemlich unglaubliche Sache, aber eine genauere Erwägung wert …


    »Ryu, was ist mit den Leichen von Jimmus Opfern passiert? «


    »Wie bitte?«


    Ich setzte mich in Ryus Armen auf. Ich spürte, wie mein Handtuch wegrutschte, kümmerte mich aber nicht darum.


    »Was ist mit den Leichen von Jimmus Opfern passiert? Wurden sie begraben? Eingeäschert? Oder was?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte mein Vampir atemlos, dessen Augen sich sofort an meine nackten Brüste geheftet hatten. Ich zog das Handtuch wieder hoch und somit seine Aufmerksamkeit hoffentlich wieder auf das, was ich zu sagen hatte.


    »Wir müssen herausfinden, was mit den Leichen passiert ist. Lässt sich das feststellen?«


    Ryu sah mir flüchtig in die Augen, bevor er nach meinem Handtuch griff und daran zog. Ich hielt es fest und wartete auf seine Antwort.


    Er seufzte. »Ich bin sicher, dass wir all diese Informationen 
     in den Fallakten haben. Wir können nachsehen, sobald wir zu Hause sind…«


    Ich sprang auf, erpicht darauf, meine Vermutung umgehend zu überprüfen. Ryu sah zu mir hoch und streckte mir die Hand entgegen, als wolle er Hilfe beim Aufstehen. Aber als ich sie nahm, zog er fest daran, und schon lagen wir beide wieder im weichen Sand.


    »Erst ein kleiner Snack…«, raunte er und drehte mich mühelos mit sich herum, so dass ich unter ihm zum Liegen kam. Sein Mund fand einen meiner Nippel, und seine Hand tauchte zwischen meine Beine. Ich stieß einen kleinen überraschten Schrei aus.


    »Die Akten können warten«, nuschelte er in die weiche Haut meiner Brust.


    Ich wollte schon protestieren, als mir wieder einfiel, dass es hier nicht nur um ein Schäferstündchen ging, sondern genauso darum, Ryu bei Kräften zu halten.


    Er hatte heute Nachmittag viel von seiner magischen Kraft eingebüßt, also hatte er genauso das Bedürfnis nach einem Schuss Energie wie ich vor meinem Bad im Atlantik. Und wir waren darauf angewisen, dass jedes Mitgleid unseres Teams top in Form war …


    Also ließ ich mich von der Lust mitreißen, auch wenn ich dafür meine Ungeduld, nach Hause zu kommen und die Akten zu durchforsten, noch etwas zügeln musste. Ich spannte die Muskeln um seine Finger fest an, damit ich schneller kam. Schon spürte ich Ryus Zunge an meinem Hals, die mir seinen Biss verhieß.


    Ich musste mir eingestehen, dass es sich verdammt gut anfühlte.


    Aber ich hatte mich noch nie im Leben so sehr wie ein Müsliriegel gefühlt.


    



    »Ryu«, rief ich dreieinhalb Stunden später. Wir waren zurück in Boston, und ich saß an seinem Arbeitsplatz über die Akten von Jimmus Halblingsopfern gebeugt. Ryu hatte mir gesagt, dass er alle Tatorte untersucht hatte, aber mir war nicht klar gewesen, wie gründlich er dabei vorgegangen war. In diesen Berichten stand einfach alles, was mit den Leichen der Opfer geschehen war, inklusive …


    »Ryu! Das ist wichtig…«


    Ryu kam aus der Küche, wo er gerade etwas beim Thailänder bestellt hatte.


    Mit einem weiteren komischen Triumphschrei, der uns beide kurz innehalten ließ, überreichte ich ihm die Papiere, die ich aus allen Akten über Jimmus Opfer herausgesucht hatte. Ryu setzte sich und stützte sich mit dem Ellenbogen an der Tischkante auf, während ich ihm voller Erwartung beim Lesen zusah. Er ging in Ruhe alle Unterlagen durch, während ich vor Ungeduld zappelte. Schließlich blickte er auf und schüttelte kleinlaut den Kopf.


    »Jane, wenn ich geahnt hätte, was für ein kleines Genie du bist, hätte ich dich gleich an dem Tag, an dem ich dich zum ersten Mal sah, gekidnappt.«


    Ich wurde rot und dachte erst dann darüber nach, was er eben gesagt hatte.


    »Moment, was hast du denn von mir gedacht, als du mich zum ersten Mal sahst?«


    Er lachte. »Ehrlich? Ich dachte ›hübscher Vorbau‹ und dann ›sehr hübscher Vorbau‹. Exakt in dieser Reihenfolge.«


    Damit kann ich leben, dachte ich auf perverse Art erleichtert darüber, dass er wenigstens nicht über die Qualität meines Blutes nachgedacht hatte. Dass er von meinen Brüsten begeistert war, erschien mir … akzeptabler, als wenn er mich bloß als Blutzapfsäule betrachtet hätte.


    »Aber im Ernst, du bist der Wahnsinn! Wir wären nie auf diese Verbindung gekommen.«


    »Tja, ihr seid es eben nicht gewohnt, wissenschaftlich vorzugehen wie wir Menschen«, sagte ich. »Warum solltet ihr da prüfen, was mit den Leichen passiert ist?«


    »Dabei ist es so offensichtlich, aber eben auch so außerhalb unseres Bezugsrahmens«, gab Ryu zu.


    Was Ryu und die anderen übersehen hatten, war, dass jeder einzelne tote Körper von Jimmus Opfern der Wissenschaft überlassen worden war. Und keiner von ihnen war in den Spenderlisten verzeichnet gewesen bis unmittelbar vor den Morden.


    »Ich stelle mir das Szenario so vor«, sagte ich und nahm das Blatt Papier, auf dem ich mir Notizen gemacht hatte, seit wir wieder bei Ryu waren und ich »Körper der Wissenschaft überlassen« in den Autopsieberichten der ersten beiden Opfer gelesen hatte. »Aufgrund dessen, was Morrigan im Verbund zu mir sagte, nehmen wir einmal an, dass jemand ihr die Idee unterbreitet hat, menschliche Wissenschaftsmethoden anzuwenden, um die Nachwuchsprobleme der Übernatürlichen zu lösen. Dann muss es jemand gewesen sein, der dem Herrscherpaar sehr nahesteht. Und wer ist ihnen näher als Jarl?«


    »Jane…«


    »Ryu, bitte lass mich ausreden. Du musst ja nicht mit 
     allem, was ich sage, einverstanden sein, aber lass mich ausreden. « Nach ein paar Augenblicken des Zögerns nickte er. Aber er sah nicht besonders glücklich darüber aus.


    »Das Nächste, was wir wissen, ist, dass Jarls Handlanger Jimmu die Halblinge ermordet hat, die Peter Jakes voher katalogisiert hat. Haben wir je eine offizielle Begründung erhalten, warum Jakes beauftragt wurde?«


    Ryu zuckte mit den Schultern. »Orin und Morrigan sind mir natürlich keine Rechenschaft schuldig, aber sie haben mir gesagt, dass sie die Halblinge katalogisieren lassen wollten, damit sie einen Überblick haben, wie viele es von ihnen in ihrem Territorium gibt, über welche Kräfte sie verfügen und warum sie sich sozusagen nicht im Schoße der Familie befinden.«


    Ich dachte scharf nach, wobei ich an einem Nagelhautfetzen kaute und auf meine wirren Notizen starrte.


    »Was wenn sie gar keinen richtigen Grund hatten, Jakes loszuschicken? Wenn sie es nur getan haben, um Jarl bei Laune zu halten?« Als ich es aussprach, ergab es plötzlich einen Sinn. »Vielleicht haben sie ihn damit vertröstet, seine Idee in Betracht zu ziehen, je nachdem, was bei Jakes’ Nachforschungen herauskommt!«


    Ryu nickte nachdenklich. Ich wusste, dass ihm meine Denkrichtung nicht gefiel, aber ich wusste auch, dass Ryu die Herausforderung liebte. Er liebte es, die Spielchen, die seine Brüder spielten, zu durchschauen. Vielleicht war er von dem, was ich sagte, nicht vollkommen überzeugt, aber womöglich fand er Spaß an der bloßen Spekulation.


    »Ich sage nicht, dass ich schon mit dir übereinstimme, aber falls Jarl der geheime Geldgeber des Labors war, dann 
     könnte er unsere Monarchen auch darauf gebracht haben, Jakes einzusetzen, damit Jarl selbst sich seine Arbeit zunutze machen konnte. Denn damit hätte er Jakes, der durch die Lande zieht und Halblinge katalogisiert, die nicht in die Gemeinschaft integriert sind – was bedeutet, dass sie schwach, verwundbar und außerhalb unseres Radars sind.«


    Ich nickte. »Also folgt Jarl Jakes überallhin und wartet, bis er wieder weg ist. Dann erscheint Jimmu und bringt die Halblinge dazu, ihre Körper der Wissenschaft zu überschreiben. Sobald sie eingewilligt haben, bringt er sie um. Die Leichen werden einem speziellen Labor zugeführt. Entweder einem, das Jarl eingerichtet hat, oder einem, in das er seine Leute eingeschleust hat. Alles läuft glatt, bis Jakes dahinterkommt, dass sein Katalog eine Todesliste geworden ist. Er bemerkt, dass Jimmu sich immer da herumdrückt, wo er sich gerade befindet, und zählt zwei und zwei zusammen – und daraufhin tötet Jimmu auch ihn.«


    »Und wie passt Conleth in dieses Szenario?«


    Ich dachte darüber nach. »Ich sehe keine direkte Verbindung… außer«, erwiderte ich und wurde wieder ganz aufgeregt, »als eine Art Inspiration! Wie schon gesagt, vielleicht hat Jarl Wind von einem Halbling bekommen, der in einem menschlichen Labor vor sich hinvegetiert? Er übernimmt das Labor und beschließt später, die Operation auszuweiten. «


    »Jetzt schießt du dir aber ein Eigentor. Wenn Conleth Jarls Inspiration war, warum lässt er die Halblinge dann töten und benutzt nur ihre Leichen? Warum kidnappt er sie dann nicht stattdessen und führt Experimente an ihnen durch wie mit Conleth?«


    Ich legte nachdenklich die Stirn in Falten. Das war ein berechtigter Einwand. Aber berechtigte Einwände sind wie Bleistifte: Sie werden mit der Zeit stumpf.


    »Na ja«, sagte ich schließlich, »denken wir das mal in Ruhe durch. Erstens, Jarl hat schon einen lebenden Halbling in seinen Fängen. Es gibt natürlich jede Menge Versuche, die man nur mit lebenden Wesen machen kann, aber eben auch jede Menge Experimente, die sich nur an Toten durchführen lassen. Plus, denk nur an all den Aufwand, der betrieben werden musste, um allein Conleth gefangen zu halten. Es war ein ganzer Apparat von Angestellten nötig, dieses Labor zu führen, was ziemlich teuer gewesen sein muss. Okay, Conleth verfügt über enorme Kräfte, aber trotzdem. Es muss doch sicher ganz schön stressig sein, Leute zu entführen und gefangen zu halten, oder? Außerdem haben die meisten Opfer Freunde oder Familie oder Mitarbeiter, denen auffällt, wenn sie plötzlich verschwinden. Aber niemand bemerkt, wenn eine Leiche heimlich in einem Labor landet. Denn die ist ja schon tot; man muss sie nicht mal versorgen oder bewachen. Solange man nicht bei den Morden ertappt wird – was nicht passiert, wenn man ein Super-Ninja-Zauber-Schlangenmann ist, der darauf dressiert wurde, sich anzuschleichen und lautlos zu töten –, ist es praktisch der perfekte Weg, an Testobjekte zu kommen, findest du nicht?«


    »Ich habe mir noch etwas anderes überlegt«, sagte Ryu nach einer Weile. Ich konnte spüren, dass ihm nicht wohl dabei war, meine Idee zu sehr zu unterstützen, aber wie gesagt, er liebte Intrigen. »Wir wissen nur von den Morden, weil Jimmu nachlässig wurde und Jakes ihm auf die 
     Schliche kam. Wenn er Jakes nicht ermordet hätte, dann hätten wir nie erfahren, was die Nagas taten. Was wenn es noch weitere Entführungen gegeben hat oder Morde, die aber nicht entdeckt oder einfach nicht mit der Sache in Verbindung gebracht wurden?«


    Entsetzt von diesem Gedanken lief es mir kalt den Rücken hinunter. Und trotzdem war ein Teil von mir gleichzeitig ganz aufgeregt über unsere Spekulationen. Natürlich waren solche Gedanken weder angenehm noch schön, aber ich hatte immer vermutet, dass mehr hinter Jimmus Morden steckte. Vielleicht stimmten unsere Theorien noch nicht bis in jedes Detail, doch in vielerlei Hinsicht ergaben sie Sinn. Nichtsdestotrotz versuchte Ryu abzuwiegeln.


    »Eine gute Theorie«, sagte er zögernd, »aber wir haben bloß Beweise für Jimmus Beteiligung. Und es könnte sich immer noch nur um einen dummen Zufall handeln. Ich gebe zu, deine Überlegungen haben … einen gewissen plausiblen Gehalt. Aber wir bräuchten echte, konkrete, unwiderlegbare Beweise, bevor wir Jarl auf irgendeine Weise beschuldigen.«


    »Ich weiß«, sagte ich, »aber es ist zumindest etwas. Eine Verbindung! Selbst wenn wir nichts davon beweisen können, müssen wir wissen, wer unser wahrer Feind ist.«


    Unausgesprochen ließ ich meine Überzeugung, dass es sich bei unserem wahren Feind um Jarl handelte. Ryu dagegen sagte nicht, dass er nicht überzeugt war, dass ich Recht hatte. Also befanden wir uns mal wieder in einer Pattsituation.


    »Wenn du Recht hast, ist die entscheidende Frage doch: Gibt es noch weitere Labors? Und wenn ja, wo?«, sagte 
     Ryu vorsichtig. Mir wurde flau im Magen, als er weitersprach. »Und mit was arbeiten sie jetzt, da sie keine Leichen mehr von Jimmu bekommen?«


    »Verdammt«, murmelte ich, als mir die Tragweite von Ryus Worten bewusstwurde. Jarl hatte Con verloren, er bekam auch keinen Nachschub an Halblingsleichen mehr für seine Experimente, und er war nun mal nicht der Typ, der so leicht aufgab; ich wollte gar nicht darüber nachdenken, zu welchen Freveltaten er vor diesem Hintergrund fähig war.


    »Genau.«


    » Gar nicht gut.«


    »Nein.«


    Langsam dämmerte mir, dass es in diesem Fall um mehr ging als nur um Conleth – und vielleicht sogar um mehr, als Ryu und ich uns auch nur vorstellen konnten.


    Und ich war überhaupt nicht scharf darauf, darin verwickelt zu werden.
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    Nachdem Anyan, Daoud, Camille und Julian eingetrof- fen waren, kam Ryu direkt zur Sache. Er erklärte ihnen, was wir uns soeben überlegt hatten, ging aber nicht im Detail auf unsere Hypothesen ein. Vermutlich wollte er sehen, welche Schlussfolgerungen sie selbst ziehen würden.


    Da fiel mir plötzlich Ryus Visitenkartenhalter auf. Übernatürliche hatten keine Familiennamen; sie gaben zur Spezifizierung einfach ihre jeweilige Gattung an, also war ich gespannt, welchen Namen Ryu in seiner menschlichen Inkarnation verwendete. Mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als ich es las.


    »Ryu T. Tootie?«, rief ich ungläubig, aber Ryu ignorierte mich einfach.


    »Ryu T. Tootie?«, wiederholte ich und piekte ihm mit dem Finger in den Bauch. »Ist das dein Ernst? Sag mir, dass das ein Witz ist.«


    Ryu sah Daoud verärgert an. »Ich habe eine Wette verloren. Die nächsten zwanzig Jahre muss ich mich als Ryu T. Tootie ausgeben.«


    »Ernsthaft?


    »Ernsthaft.«


    Ich starrte Daoud anerkennend an: »Das muss ja eine ziemlich gute Wette gewesen sein.«


    Daoud neigte grinsend seinen dunklen Kopf zu mir hinunter, wobei seine Grübchen zum Vorschein kamen. »Danke. Sie war sogar ziemlich genial.«


    »Ryu, da steht, du seist ›persönlicher Berater‹.«


    »Ja«, erwiderte Ryu. »Ich nehme immer ›Berater‹. Es ist perfekt: vage, eigentlich bedeutungslos, und trotzdem klingt es nach Geld.«


    »Ich wollte, dass er ›Intimberater‹ draufschreibt, aber das war in unserer Wette leider nicht enthalten«, informierte mich Daoud mit ernster Stimme, bis unsere Blicke sich trafen und wir losprusteten.


    »Scheiße, heißt das etwa, dass er mir in Zukunft Rechnungen stellen wird?«, fing ich an, mit Daoud herumzublödeln, doch wir wurden von Anyan unterbrochen, der in der Tür lehnte und sich geräuschvoll räusperte. Er wollte wohl, dass wir uns wieder auf unsere Arbeit besannen, aber unsere anzüglichen Bemerkungen schienen ihm auch irgendwie unangenehm zu sein.


    Plötzlich verstand ich auch warum. Es erklärte, warum der Barghest immer so nett zu mir war, warum er so viel für mich getan hatte.


    Er kannte mich schon mein ganzes Leben lang, hatte mich aufwachsen sehen. Wahrscheinlich hatte ihn meine Mutter schon mit mir zusammengebracht, als ich noch ein Baby war. Vermutlich hatte ich ihn als Kind an den Ohren gezogen und mit seinem Schwanz gespielt. Natürlich nur, 
     wenn er ein Hund war. Kein Wunder, dass er peinlich berührt war. Für ihn war ich noch immer das kleine Mädchen von damals. Ich wusste nicht, wie alt er war, aber sicher älter als Ryu, der wiederum zweihundertsiebzig Menschenjahre alt war. Ich hatte keine Ahnung, wie die Übernatürlichen ihr Alter berechneten, aber Ryu war gerade alt genug, um ernst genommen zu werden. Als Mensch wäre er vielleicht so um die dreißig. Mit Anyan war das ganz anders. Ich hatte den Eindruck, er war nicht wesentlich älter als Ryu, aber Anyan hatte wohl einfach das kleine bisschen länger gelebt und das in Zeiten, die einen Tick interessanter waren, was ihm einfach mehr Erfahrung verliehen hatte.


    Ganz zu schweigen davon, dass er in Hundejahren vermutlich eine Million und zwei war.


    Aber ich war nun mal kein kleines Mädchen mehr und das schon, seit ich Jasons kaltes Gesicht in meinen Händen gehalten und versucht hatte, ihn wieder zurück ins Leben zu küssen. Anyan und die anderen Übernatürlichen mussten langsam begreifen, dass ich vielleicht jung nach ihren Maßstäben war, aber eben kein Kind mehr.


    Nun musste ich nur noch einen Weg finden, es ihnen zu beweisen. Schon allein, um sie davon überzeugen zu können, dass Jarl eine ernste Bedrohung war, etwas, das niemand außer Anyan zu glauben schien.


    Ich horchte auf, als Camille erklärte, welche Bedeutung sie unseren Entdeckungen beimaß.


    »Entweder ist das alles nur ein Zufall, was ich jedoch bezweifle, oder Jimmu hat all die Halblinge getötet, um an Forschungsobjekte für Labors zu kommen.« Ryu nickte, er wollte eindeutig mehr hören.


    »Aber warum?«, fragte sie. »Und wo sind diese Labors, und wer hat sie betrieben?«, fuhr sie fort.


    Julian antwortete, noch bevor Ryu oder ich etwas sagen konnten.


    »Die Frage nach dem ›Warum‹ ist ziemlich leicht zu beantworten, Mutter. Die Menschen führen alle möglichen Untersuchungen an Gewebe oder Organen durch. Aber dabei handelt es sich meist um Gewebe oder Organe, die lebenswichtig sind, also…«


    »Ah«, Camille nickte, »natürlich.«


    Ryu nickte ebenfalls. »Und was deine anderen Fragen betrifft, da tappen wir völlig im Dunkeln. Julian sollte versuchen, so schnell wie möglich Daten zu ermitteln. Aber irgendetwas sagt mir, dass wir auf dieselbe Mantelorganisation stoßen werden, die auch Cons Labor betrieben hat.«


    »Im Grunde bedeutet das ja dann, dass es eine Verbindung zwischen denjenigen, die Conleths Labor übernommen haben, und diesen anderen Labors gibt – wenn sie denn existieren«, knurrte Caleb mit seiner Bassstimme von der anderen Seite des Tisches.


    Ryu nickte. Mir fiel auf, dass noch niemand den Namen »Jarl« erwähnt hatte.


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte Anyan aus dem Halbschatten des Türrahmens heraus: »Die wirkliche Frage ist doch, wie viel Jarl über die Aktivitäten seiner Nagas wusste.«


    »Genau«, sagte ich, was Ryu zusammenzucken ließ.


    »Wir können nicht davon ausgehen, dass Jarl darin verwickelt ist«, beharrte Ryu auf seinem Standpunkt. »Wir 
     müssen ihn im Auge behalten, ja, aber es gibt keine Hinweise darauf, dass er der geheime Geldgeber ist.«


    Alle am Tisch wechselten Blicke. Ich wusste, dass alle Übernatürlichen Jarl lieber nicht darin verstrickt sehen wollten. Es würde die ganze Sache zu groß, zu unheilvoll machen. Aber ich konnte auch den Verdacht in ihren Augen sehen. Ihr Vertrauen in den Stellvertreter ihres Königs war nicht viel größer als meines.


    »Dass Phädra und ihre Leute hier sind, kommt mir … seltsam vor«, sagte Julian, während er nervös seine Brillengläser polierte.


    »Aber die Alfar hat Jane gestern Abend das Leben gerettet«, gab Daoud zu bedenken.


    »Weder Jarl noch seine Günstlinge haben etwas für Jane übrig«, mischte Anyan sich ein und ließ damit das Geheimnis anklingen, das er und ich teilten: nämlich, dass Jarl mich attackiert hatte und mich für den Tod seiner Ziehkinder verantwortlich machte. Ich sah zu dem Barghest hinüber, aber über seinen Augen lag ein Schatten. Wollte er mir damit zu verstehen geben, dass wir Ryu erzählen sollten, was passiert war?


    »Im Moment müssen wir Phädra vertrauen«, sagte Ryu. »Conleth zu schnappen, muss unsere erste Priorität sein. Und Daoud hat Recht: Sie hat Jane gerettet.«


    Ich hatte Phädras Blick gesehen, der verraten hatte, wie überrascht sie gewesen war, mich unter dem Baum zu sehen. Ich war nicht so recht davon überzeugt, dass sie mich gerettet hatte. Vielmehr glaubte ich, sie hatte den Baum einfach nur aus einem Reflex heraus aufgefangen.


    »Wir wären dumm, wenn wir der Alfar vertrauten«, sagte 
     Anyan und trat ins Licht. »Oder auch nur einer ihrer Anregungen. Mir ist übrigens zu Ohren gekommen, was sie vorgeschlagen hat, Ryu, und die Antwort ist Nein.«


    Ryu straffte die Schultern. Ich hatte keine Ahnung, was gerade vor sich ging, aber ich hatte ganz klar den Eindruck, dass alle plötzlich geflissentlich meinem Blick auswichen.


    »Ich wollte dieses Thema erst anschneiden, nachdem ich mit Jane unter vier Augen gesprochen habe«, erwiderte Ryu mit gepresster, wütender Stimme an Anyan gewandt.


    »Weil du weißt, sie hätte sich einverstanden erklärt, bevor sie jemand zur Vernunft bringen konnte. Aber ich werde ihr Leben auf keinen Fall in Phädras Hände legen.«


    Die beiden Männer standen sich gegenüber, und die Energie, die von ihren Schilden ausging, war so intensiv, dass sie schon fast Funken schlug. Die ganze Situation erinnerte an die berühmte Western-Schießerei am O. K. Corral.


    »Kommt schon, ihr beiden«, sagte ich und stand auf, um mich zwischen den Barghest und den Baobhan Sith zu stellen. »Offenbar geht es hier um mich, also spuckt es aus. Was hat Phädra vorgeschlagen, und warum wollt ihr nicht, dass ich davon erfahre?«


    Anyan sah Ryu mit hochgezogenen Augenbrauen an, der sich daraufhin mit einem Seufzer an mich wandte. »Phädra hat angeregt, dass wir dich benutzen, um Conleth zu fassen, Jane. Dass wir uns seine Obsession für dich zunutze machen und dich als Köder einsetzen.«


    »Wow«, erwiderte ich, und Anyan fing an zu knurren. Und zwar richtig an zu knurren. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er das auch in seiner menschlichen Form konnte.


    »Okay«, sagte ich und wandte mich dem Barghest zu, »das ist echt eine verzwickte Angelegenheit.«


    »Es kommt überhaupt nicht infrage, Jane«, sagte Anyan. »Das können wir nicht erlauben. Du weißt, wir können Phädra nicht vertrauen…«


    Ryu fiel Anyan ins Wort.


    »Da gibt es nichts zu erlauben, Anyan. Jane wird es machen wollen. Ich kenne sie. Viel besser als du.«


    »Natürlich wird sie es machen wollen. Das ist nicht der Punkt.« Anyan war jetzt richtig wütend; er knurrte wieder. Langsam wurde ich es müde, dass man von mir nur in der dritten Person sprach. »Der Punkt ist, dass sie dabei getötet werden könnte. Sie ist stark, aber sie hat noch keinerlei Offensivtraining bekommen. Und trotzdem drängst du sie ständig in Situationen, in denen sie sich nicht allein schützen kann.«


    »Sie muss es lernen, Anyan. Du würdest sie wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens in Rockabill festhalten wollen und mit Zwergen spielen lassen.«


    »Ich würde sie nie irgendwo ›festhalten‹. Sie soll ihr Leben leben. Trainieren. Lernen. Eines Tages wird sie stärker sein als wir alle. Aber sie wird nicht lange genug leben, um das zu erreichen, wenn du nicht endlich damit aufhörst, deine bescheuerten Spielchen zu spielen.«


    »Verdammt, Anyan!«, schrie ich. Ich hatte die Nase voll von ihrer Fehde. Das Problem war, dass es hier zwei unterschiedliche Botschaften gab. Mit mir sprach Anyan über unser Geheimnis bezüglich Jarl, während Ryu glaubte, es ginge hier nur um Phädra und Conleth. Das führte zu nichts, und ich hatte es endgültig satt, dass um mich gestritten 
     wurde statt mit mir. »Ryu, Schluss jetzt! Sofort. Das führt zu nichts.«


    Ich sah von einem der Männer zum anderen und schüttelte den Kopf. Jetzt würde es ziemlich unangenehm werden.


    Aber die Wahrheit kommt sowieso heraus, erinnerte mich mein Gehirn, also bat ich die anderen, uns drei allein zu lassen.


    Alle hasteten eilfertig aus dem Büro und zur Wohnungstür. Anyan, Ryu und ich folgten ihnen in den Eingangsbereich. Sobald ich die Wohnungstür hinter den anderen geschlossen hatte, fing Anyan sofort an zu argumentieren.


    »Jane, ich weiß, dass du helfen willst, aber das ist zu gefährlich. « Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gesagt, der Barghest bettelte.


    »Ich weiß, du willst keinen von uns in Gefahr bringen, aber hier geht es nicht nur um mich«, erwiderte ich und achtete darauf, dass meine Stimme ruhig und gefasst klang. »Ich weiß auch, dass ich, was meine Erfahrung und mein Können betrifft, das schwächste Glied bin. Aber ich bin auch die beste Chance, die wir haben. Also will ich die Idee, mich als Köder für Conleth zu benutzen, nicht von vornherein verwerfen. Denn solange er da draußen ist und mordet, sind wir für die Toten verantwortlich.«


    »Das verstehe ich, Jane. Ich weiß.« Der Barghest konnte seine Frustration kaum verbergen, und seine lange Nase zuckte wie verrückt. »Aber überleg mal, was du da sagst. Du verlangst von mir, dass ich mich zurücklehne, während du in eine Falle läufst, die Phädra aufgestellt hat. Vergiss nicht, für wen sie arbeitet!«


    Anyan und ich starrten einander schweigend an, bis Ryu sich schließlich geräuschvoll räusperte.


    »Ich verstehe wirklich nicht, warum du so gegen diese Sache bist, Anyan«, sagte er.


    Ich sah erst meinen Freund an und dann den Barghest. Er nickte. Wir mussten Ryu erzählen, was vor Monaten wirklich geschehen war.


    »Ryu, wir müssen dir etwas sagen, aber du darfst nicht gleich einen Wutanfall bekommen.«


    Ryu blinzelte mich überrascht an. Er dachte, er würde alle meine Geheimnisse kennen, und das stimmte auch. Bis auf dieses eine.


    Er würde total durchdrehen.


    »Was um Himmels willen müsst ihr mir sagen?«


    Ich sah Anyan an. Er zuckte mit seinen massigen Schultern und ließ mich damit wissen, dass er bereit war, sich zu opfern. Aber dieses Päckchen musste ich definitiv selbst tragen.


    »Als wir letzten November am Hof der Alfar waren, ist etwas passiert. Und ich habe dir nichts davon erzählt, denn wenn ich das getan hätte, dann wärst du total durchgedreht und wahrscheinlich getötet worden.«


    Ryus Augen verengten sich, aber er wartete darauf, dass ich weiterredete. Ich holte tief Luft.


    »Erinnerst du dich noch, als Jimmu diesen Mann tötete, den Nyx als Abendessen mitgebracht hatte, und dann auch mich umbringen wollte, aber du dich auf Jimmu gestürzt hast?« Ich konnte dem, was ich soeben von mir gegeben hatte, selbst kaum folgen, aber Ryu nickte.


    »Na ja, ich rannte diesen Gang entlang.«


    »Und?«


    »Und Jarl lauerte mir auf. Er hat versucht, mich umzubringen! Er sagte all diese Sachen, von wegen ich sei an allem schuld und dass ich Jimmu auf dem Gewissen hätte. Er würgte mich. Und dann hat Anyan ihn gerade noch wegzerren können.«


    Ryu ballte die Fäuste und starrte mich an, als hätte er mich gerade beim Vögeln mit einer ganzen Fußballmannschaft erwischt und morgen würden die Fotos davon in der Klatschpresse erscheinen.


    »Es ging mir ziemlich schlecht, und Anyan brachte mich zum Pool, um mich zu heilen, und da hast du uns dann gefunden. «


    »Und das hast du mir nicht gesagt?«


    »Ich konnte nicht, Ryu.« Jetzt war es an mir zu betteln. Er musste es einfach verstehen. »Du bist ein Ermittler; du jagst die Bösen. Ich wusste, du legst dich dann mit Jarl an. Und was bin ich schon für sie? Sie hätten mir niemals geglaubt.«


    »Sie hätten Anyan Barghest geglaubt«, sagte Ryu bitter.


    »Nicht in diesem Fall«, widersprach Anyan sanft. »Du weißt, die Sache wäre zu groß gewesen.«


    Ryu saß still da, während ich nervös herumzappelte.


    »Du hast es mit Jarl aufgenommen?«, sagte er schließlich, aber nicht zu mir.


    Anyan zuckte mit den Schultern. »Er hat nicht mit mir gerechnet. Und er war abgelenkt. Er wollte Jane tot sehen, kein Zweifel. Das ist auch der Grund, warum ich euren Köderplan für so eine schlechte Idee halte. Phädra ist Jarls Vertreterin, jetzt wo Jimmu tot ist. Du weißt, wie sehr sie die Nagas hasste und dass sie alles tat, um Jarls Wohlwollen 
     zu gewinnen. Selbst wenn sie nicht die Order hat, Rache zu üben, was ich jedoch vermute, dann muss sie in Janes Tod ja geradezu ihren Freifahrtschein zu Jarls Gunst sehen. Also, selbst wenn Jarl sie nicht direkt beauftragt hat, den Versuch zu unternehmen, Jane zu töten, dann ist sie in Phädras Nähe auf keinen Fall sicher.«


    Ryu schwieg noch immer. Er starrte mich wieder an. Ich errötete und wand mich unter seinem vorwurfsvollen Blick.


    »Du hast Recht, Anyan«, sagte er schließlich mit schwerer Stimme. »Wir sollten Phädras Falle nicht riskieren, außer als letztes Mittel.


    Meine Güte, dachte ich. Warum bleibt er nur so ruhig? Ich wollte, dass Ryu wütend wurde, mit mir stritt und nicht klang wie …


    Als hätte ich ihm gerade ein Messer ins Herz gerammt, fuhr es mir durch den Kopf.


    »Babe«, sagte ich, »ich bin bereit, es zu tun. Das bin ich wirklich. Wir können Phädra ja im Auge behalten. Sicherstellen, dass sie kein falsches Spiel…«


    »Ich weiß, Jane«, sagte Ryu, ohne mir in die Augen zu sehen. »Ich weiß, du würdest es machen. Aber nur als letztes Mittel. Und inzwischen halten wir dich besser von Phädra fern…«


    »Und sie braucht mehr Training. Hast du überhaupt mit ihr geübt, seit sie hier ist?« Bei diesen Worten von Anyan zuckte ich zusammen. Ich hatte kein bisschen trainiert, und Ryu und ich hatten schon darüber gesprochen, dass ich langsam in Rückstand geriet.


    »Nein«, sagte Ryu mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir haben nicht trainiert.«


    »Gut, das wird sich ab sofort ändern. Morgen werde ich anfangen, mit ihr zu arbeiten. Sie muss lernen, ihre Schilde zu mehr als nur zu Verteidigungszwecken einzusetzen. Sie muss …«


    Sie muss sich bei ihrem Freund entschuldigen, wurde mir bewusst.


    »Anyan, das reicht jetzt erst mal«, unterbrach ich ihn und warf dem Barghest einen flehentlichen Blick zu. Er nickte und wandte sich zum Gehen.


    »Ich, äh, lass euch beide dann mal allein. Aber morgen wird trainiert, Jane.« Ich salutierte zackig, aber er hatte sich bereits abgewandt.


    »Das habe ich gesehen«, knurrte er. Also zeigte ich ihm den Mittelfinger.


    »Das auch«, sagte er, als ich die Tür hinter ihm schloss.


    Mit der Hand noch immer an der Klinke stand ich unentschlossen da und versuchte den Mut aufzubringen, mich zu Ryu umzudrehen.


    Aber er war schneller.


    Sanft legte er seine Hände auf meine Schultern und drehte mich zu sich um.


    »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


    »Aus den Gründen, die ich dir genannt habe, Ryu. Ich wusste, du würdest sonst irgendetwas unternehmen. Aber ich wusste auch, dass weder ich noch du etwas hätten tun können.«


    »Ich bin’s doch, Jane. Wie konntest du mich nur anlügen?«


    Ich schlang meine Arme um seine schlanken Hüften und drückte mich an ihn. Ich umarmte ihn fest und presste meine Wange an seine Brust.


    »So habe ich es nicht gesehen. Ehrlich. Als es passierte, hielt Anyan es so für das Beste. Und ich verstand warum. Damals kannte ich dich auch noch nicht so gut, aber ich wusste, dass du die Sache nicht auf sich beruhen lassen würdest. Alles, woran ich damals denken konnte, war dieser Mann, den die Nagas umgebracht hatten, nur um den Verdacht von sich selbst abzulenken. Sie haben ihn umgebracht und seinen Körper zerstückelt und in einen Sack gestopft, als wäre er ein Bündel alter Kleider, das für den Flohmarkt bestimmt ist.« Ryu fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, und ich schmiegte mich noch einmal fest an seine Brust, bevor ich den Kopf hob, um ihm in die Augen zu sehen.


    »Es tut mir leid, Ryu. Ich wollte dir nichts verheimlichen. Ich wollte nur nicht, dass du in einer Kiste endest«, war meine lahme Entschuldigung.


    Er blickte durchdringend zu mir herunter. Schließlich seufzte er und beugte den Kopf, um mich zu küssen.


    »Keiner endet hier in einer Kiste«, sagte er, bevor sich unsere Lippen trafen.


    »Aber damit meinst du doch nicht alle Kisten, oder?«, sagte ich verschmitzt, nachdem wir einen von Ryus patentierten, heißen »Ohmeingott, warum dreht sich alles in meinem Kopf, und wann haben sich meine Haare zu Spiralen aufgedreht?«-Küssen ausgetauscht hatten.


    »Weil die Kiste noch immer eine Option ist «, murmelte ich an seine Lippen, als er mich hinauf ins Bett trug.
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    Die Energie des Flusses strömte durch mich hindurch, während ich mich konzentrierte. Die Stricke um meine Handgelenke saßen gerade fest genug, dass ich meine Hände nicht hindurchzwängen konnte, aber nicht so eng, dass es wehtat. Ich prüfte den Knoten mit meinen Kräften, aber er ließ sich nicht lösen. Also änderte ich meine Taktik und stellte mir meine Kraft eher wie eine Stricknadel als einen Finger vor. Schließlich gelang es mir, sie durch den Knoten zu stecken, und spürte, wie meine Fesseln sich lockerten. Und als ich dann auf mentale und magische Weise den Umfang der Nadel immer weiter vergrößerte, war ich plötzlich frei.


    »Ausgezeichnet, Jane«, grollte der Barghest und beugte sich hinunter, um das Stück des Seils aufzuheben, das sich auf dem kalten Boden hinter mir schlängelte.


    »Gleich nochmal«, sagte er, nur diesmal fesselte er meine Fußgelenke.


    Mir war nicht bewusst gewesen, dass wir in unserer Freundschaft ein Stadium erreicht hatten, in dem es angemessen 
     war, dass Anyan mich fesselte, aber anscheinend erforderten verzweifelte Situationen ein bisschen Bondage. Diese Übung war der erste Schritt, mich dazu zu bringen zu verstehen, wie ich meine Kräfte physisch einsetzen konnte, und es war ein wirklich nützlicher Trick, für den Fall, dass ich einmal gefangen genommen würde.


    Es war auch ziemlich schwierig, und ich hatte Unmengen von Energie verschwendet, allein um die Grundlagen zu lernen. Also war ich zwischendurch auch noch zu einem Bad gekommen, und die Erfahrung, im Charles River herumzuplanschen, war toll gewesen. Okay, auch ein bisschen eklig, weil es ein Fluss in der Stadt war, aber das Wasser hatte seine eigene, ganz charakteristische Kraft, die sich ganz anders anfühlte als die aus dem Meer. Ein wohliger Schauder überkam mich, als ich daran dachte, wie der Fluss zu mir gesprochen hatte, von der Erde, den Menschen, den Booten, den Ruderblättern und seinem mäandernden Weg …


    »Zu fest?«, fragte Anyan und fuhr mit seinem Finger zwischen den Strick und meine Fußgelenke, um ihn ein wenig zu lockern. Wieder überkam mich ein wohliger Schauder, aber ich sagte mir, dass es noch immer der Fluss war, dessen Echo durch meinen Körper hallte und mir von all den Orten erzählte, die er schon besucht hatte.


    »Nein, ist okay.«


    Der Barghest lächelte mich an, fast entschuldigend. »Gut. Und keine Hände.«


    Ich nickte und ging in mich, um meine Kraft zu finden und den Knoten an meinen Fesseln zu bearbeiten. Diesmal war es ein anderer Knoten, stellte ich fest. In Rockabill hatte ich mich im Segeln versucht und wusste daher, dass es 
     viele verschiedene Knoten gab. Dieser hier war ein ziemlich raffinierter, und es würde mir nicht so leicht gelingen, mich hindurchzuquetschen, wie bei den anderen. Ich öffnete die Augen und warf Anyan einen missbilligenden Blick zu. Er zuckte kaum merklich mit den Schultern, als wolle er mir sagen, dass ich mich schon mal daran gewöhnen könne. Ich fühlte mich schrecklich und machte mich seufzend wieder an die Arbeit.


    Es war schwierig, denn meine Beine kamen mir weiter entfernt vor als meine Hände. Das zusammen mit einem Knoten, den ich eher aufziehen als nur daran herumstochern musste, führte dazu, dass ich ziemlich lange am Boden hockte, bevor ich mich schließlich befreien konnte.


    Anyan nahm erneut den Strick und wollte mich wieder fesseln, aber ich hielt ihn zurück.


    »Mein Hintern ist schon ganz gefroren. Oder eingeschlafen. Das nächste Mal, wenn du mich in deine Sadomaso-Fantasien mit reinziehen willst, kannst du dann wenigstens einen Stuhl mitbringen?«


    Er sah mich vorwurfsvoll an, zog dann aber seine Lederjacke aus und legte sie auf den Boden.


    »Danke«, sagte ich und setzte mich auf die Jacke. Das machte die Sache ein bisschen besser.


    »Okay, diesmal werde ich dich richtig fesseln. Wie ein Schwein.«


    »Wie ein Schwein?«


    »Na, weil Schweine eben so gefesselt werden. Ich sag ja nicht, dass du ein Schwein bist.«


    »Können wir nicht einfach sagen, dass ich verschnürt werde? Müssen wir gleich fesselnde Schweine spielen?«


    »Die Schweine sind es ja nicht, die fesseln. Ich fessle – du wirst gefesselt.«


    »Weil ich das Schwein bin.«


    »In dieser Übung, ja. Da bist du das Schwein.«


    Murrend legte ich mich auf die Seite. Ich hatte meinen vorherigen Enthusiasmus darüber verloren, mit Anyan zu trainieren. Ich kam mir eher vor wie bei einem Workshop mit der Domina Nell. Ich streckte meine Arme und Beine vor mir aus und fühlte mich dabei weniger wie ein Schwein, sondern eher wie der letzte Arsch.


    »Arme und Beine nach hinten, bitte.«


    »Schweine werden nicht mit den Beinen hinter dem Rücken gefesselt«, wies ich ihn zurecht und drehte mich so, dass ich die Arme hinter den Rücken nehmen konnte, und winkelte meine Beine so an, dass sie in die Nähe meiner Hände kamen. »Sie würden sich ihre kleinen Schweineknochen brechen, wenn du das machen würdest.«


    »Na ja, so mache ich das eben, wenn ich Menschen fessle«, sagte Anyan und fing an mich zu verschnüren.


    »Fesselst du oft Leute?«


    »Du wärst überrascht.«


    Einen Augenblick dachte ich schon, wir würden flirten, aber dann fiel mir wieder ein, dass er mich gerade am eisigen Ufer des Boston University Beach fesselte. Und in solchen Situationen war Humor in Form von heiteren Neckereien nun mal bitter nötig.


    »Du hast Glück, dass ich so beweglich bin, du Köter«, murrte ich leise, während er den Strick enger zog. Diesmal tat es ein bisschen weh.


    »Das habe ich gehört. Und jetzt mach dich los.«


    »Oh, gleich so autoritär.«


    »Ja. Mach dich los.«


    Ich brauchte nicht lang, um diese Knoten zu lösen. Nachdem ich einmal den Dreh raushatte, war ich ziemlich geschickt darin, mich aus den Fesseln herauszuwinden. Aber wie immer, wenn ich etwas Neues lernte, verschleuderte ich meine Kräfte, also musste ich, als wir das Training schließlich beendeten, noch einmal schwimmen gehen. Anyan hockte sich mit dem Rücken zu mir an den Rand des Flusses und legte eine Aura um uns, die sich gewaschen hatte, während ich mich meiner Kleider entledigte und noch einmal ins Wasser tauchte. Der Fluss und ich, wir konnten beide das nahe Meer spüren und sehnten uns danach, zu ihm zu kommen. Einen Moment lang ließ ich mich mit dem Strom treiben, spürte alles, was er spürte, und konnte mich nur gerade so davon abhalten, wie verrückt in Richtung Meer davonzupaddeln. Als ich schließlich wieder auftauchte, zugegebenermaßen etwas ölig und müffelnd, fühlte ich mich glücklicher als seit Tagen.


    Eher zögerlich trocknete ich mich mit einem von Ryus teuren Handtüchern ab, denn ich war mir sicher, dass das Flusswasser nicht gerade vorteilhaft für edle Tücher war. Ich schlüpfte wieder in meine Klamotten und ging zu Anyan zurück.


    »Alles klar. Und was jetzt?«


    Wir hatten schon eine Weile an meinen Schilden gearbeitet, und Anyan hatte mir ein paar richtig gute Tipps gegeben, wie ich sie noch verstärken und trotzdem meine Kräfte schonen konnte. Irgendwann würde ich meine Verteidigungskräfte so weit entwickelt haben, dass ich reale Dinge 
     damit aufhalten oder bewegen konnte, so wie die anderen das mit den brennenden Bäumen getan hatten. Aber so weit war ich noch nicht.


    Der Barghest war ein guter Lehrer. Anyan arbeitete wie Nell geduldig daran, meine Fähigkeiten zu verbessern. Aber er nahm sich außerdem die Zeit, mir zu zeigen, wo ich etwas falsch machte oder wie ich etwas schneller oder effizienter tun konnte. Als klargeworden war, dass ich den Trick mit den Schilden nicht schaffen würde, hatte er zu meiner Verwunderung den Strick herausgeholt. Aber es leuchtete mir ein, sobald ich verstanden hatte, was er mir damit beibringen wollte. Es half mir dabei, zu verstehen, auf welche Art übernatürliche Kräfte sich manifestieren können, und falls ich einmal gefangen genommen würde, ließe sich das, was Anyan mir beibrachte, bei so gut wie allen Fesseln anwenden. Man musste die Kräfte bloß leicht erhöhen, um sich aus Handschellen zu befreien, oder richtig viel Energie aufwenden, falls es sich um magische Fesseln handelte. Aber im Grunde war es immer derselbe Trick, sofern der Zauber nicht viel mächtiger war als man selbst. Aber die Kunst dabei war, dass man sich nicht selbst die Knochen brach, wenn er zu stark war.


    »Jetzt versuchen wir etwas ganz anderes«, knurrte der Barghest. Er legte mir die Hände auf die Schultern und bedeutete mir, mich direkt ihm gegenüber hinzusetzen.


    »Hast du schon mal einen Selbstverteidigungskurs gemacht? «, fragte er mich.


    »Ich? Nein. Ich bin eher von der ›Kehrtmachen und Abhauen‹-Fraktion.«


    Anyan schnaubte verächtlich. »Ich habe dich verfolgt. 
     Tut mir leid, Jane, aber du könntest nicht mal ein Faultier abhängen.«


    Ich kräuselte die Nase. »Hör mal, Freundchen, nur weil du rennen kannst wie ein Höllenhund, heißt das noch lange nicht, dass du dir hier ein Urteil über die Lauffähigkeiten anderer erlauben kannst.«


    »Wenn wir wieder in Rockabill sind, wirst du mit dem Joggen anfangen. Du bist scheißlangsam, egal in welcher Form dein Verfolger ist. Wahrscheinlich wäre deine Mutter sogar in ihrer Seehundform schneller als du.«


    »Das mit dem Joggen kannst du vergessen! Es gibt nichts auf dieser Welt, was mich dazu bringen könnte, mit Joggen anzufangen. Und natürlich bin ich schneller als ein Seehund, verdammt nochmal. Und wo wir schon von meiner Mutter sprechen, ich kann ja wohl nichts dafür, dass ich ihre Figur geerbt habe. Ich bin eben auf Komfort ausgerichtet und nicht auf Geschwindigkeit.«


    Anyan lachte. »Okay, gut. Aber jetzt sind nun mal Zeiten angebrochen, die nach Geschwindigkeit verlangen. Also werden wir an ein paar Grundlagen der Selbstverteidigung arbeiten.«


    »Im Ernst? Was bringt das denn schon, wenn ich versuche, jemandem wie Jarl in sein Klimbim zu treten? Er würde mir einfach eins mit seinem Mojo überbraten, und schon läge ich am Boden und könnte mich auszählen lassen. «


    »Warum würdest du Jarl auch in seinen Krimskrams treten?«


    Ich seufzte. »Nicht Krimskrams – ›Klimbim‹! Ein Wort, das definitiv zu schade für nur eine Bedeutung ist. Man 
     sollte es öfter verwenden, ja, so oft wie möglich. Und jetzt sag mir nicht, du kapierst nicht, was ich meine, wenn ich sage, dass ich ›Jarl in sein Klimbim trete‹.«


    Anyan taxierte mich nachdenklich. »Okay, ich lasse dein ›Klimbim‹ gelten. Wenn du dafür mein ›verdaustig‹ gelten lässt.«


    »›Verdaustig‹ wie in dem Gedicht Der Zipferlake?«


    »Genau. Gut geraten.«


    »Darin bin ich gut.«


    »›Verdaustig‹ ist nämlich mein Lieblingswort, und ich komme mir gleichzeitig ironisch und weniger metrosexuell vor, wenn ich ›verdaustig‹ statt ›fabelhaft‹ sage.«


    »Sagst du ›fabelhaft‹ denn so oft?«


    »Auch da wärst du überrascht. Ich bin schließlich Künstler, schon vergessen? In der Kunstwelt gibt es jede Menge Anlässe, ›fabelhaft‹ zu sagen.«


    Ich seufzte, wieder einmal erstaunt darüber, wie wenig ich über Anyan wusste. Ich kannte ihn als Hund und machte mir auch langsam ein Bild von ihm als Kämpfer, aber er war eben auch dieser nette Typ, der in Rockabill lebte und als Künstler arbeitete. Er hatte ein richtiges »menschliches« Leben, von dem ich keine Ahnung hatte.


    Zum Glück ignorierte Anyan mein Seufzen. Ich musste wirklich damit aufhören, gut aussehende Barghests anzuseufzen.


    »Du wärst außerdem verblüfft, wie oft ein Überraschungsangriff bei unsereins funktioniert. Besonders bei denjenigen, die so mächtig sind wie die Alfar.«


    »Wirklich?«


    »Ja, deshalb konnte ich Jarl auch so leicht besiegen, als 
     er dich würgte. Wenn ich eine Magiekugel auf ihn geworfen hätte, dann hätte er automatisch seine Schilde hochgefahren. Aber mit einem körperlichen Angriff hat er nicht gerechnet, und so hatte ich ihn geschädigt, noch bevor er überhaupt reagieren konnte. Er war verletzt, hatte Schmerzen und konnte so sein Gleichgewicht nicht mehr zurückerlangen. Also konnte ich ihn ohne Probleme an die Wand schleudern. Übrigens eine sehr effektive Methode, aber in deinem Fall vielleicht nicht ganz so geeignet… Wie dem auch sei, besonders die Alfar – aber das gilt eigentlich für alle Wesen, die sehr mächtig und kontrolliert sind – können nicht gut damit umgehen, wenn man sie aus dem Gleichgewicht bringt. Schmerz kann sie wirklich verunsichern. Sie sind es gewohnt, sich hinter ihren Schilden zu verschanzen und von dort aus Angriffe durchzuführen, die es nie jemandem erlauben, ihnen zu nahe zu kommen. Aber wenn du es schaffst, ihnen wehzutun, ihnen zum Beispiel die Nase brichst oder sie beißt, dann kannst du sie richtig aus der Fassung bringen. Wenn das erst passiert ist, dann ist es schwer für sie, ihre Gelassenheit wiederzufinden, weil sie es einfach nicht gewohnt sind, dass irgendetwas zu ihnen durchdringt.«


    »Hm«, sagte ich, »das klingt einleuchtend. Aber ich bin leider keine solche Expertin darin, Nasen zu brechen oder jemanden zu beißen wie ein Barghest. Ihr habt einfach größere Zähne.«


    »Damit ich dich besser fressen kann, Kleine.«


    Zu meinem eigenen Entsetzen spürte ich, wie meine Wangen heiß wurden und mit ziemlicher Sicherheit knallrot anliefen. Eine peinliche Pause von vielleicht einer halben Sekunde entstand, bis Anyan sich räusperte.


    »Okay, was ich dir jetzt zeige, ist so was wie die Standardtechnik, wenn es darum geht, eine Umklammerung am Handgelenk zu lösen. Aber du kannst genauso gut noch ein Knie dazunehmen und es dem Kerl gegen die Stirn stoßen. Oder in… sein Klimbim.«


    Dann wollte er, dass ich seine Handgelenke packte, und er zeigte mir den Trick. Die ganze Situation war ziemlich absurd, denn er überragte mich haushoch. Aber es war eigentlich ein ziemlich cooler Trick, was ich ihm gegenüber allerdings nie zugegeben hätte. Weil ich so beweglich war wie ein Halblings-Knickstrohhalm, bereitete mir dieser Handgelenkstrick keine Mühe, da ich meine fast doppelt verbiegen konnte. Natürlich brachte das bei Anyan nicht viel, weil er dafür mit seinen Händen meine Handgelenke praktisch zweimal umfassen konnte. Barghests hatten als Hunde extragroße Pfoten, und es bestand eine direkte Korrelation zu den Händen und Füßen in ihrer Menschenform.


    Ich erlaubte es meinem Gehirn nicht, Mutmaßungen über weitere gängige Klisches über »große Hände« anzustellen.


    Als wir fertig waren, war ich körperlich müde, aber magisch total aufgedreht. Mein kurzes Bad im Fluss war genau das richtige Rezept gewesen, aber das Schwimmen hatte mich auch wirklich hungrig gemacht. Auf dem Weg zurück zur Commonwealth Avenue, wo wir die Trambahn zurück zu Ryus Wohnung nehmen wollten, hielten wir an einem kleinen Imbissstand, der wie ein alter Eisenbahnwagen aussah, um etwas zu essen. Mein Magen knurrte bereits so laut, dass Anyan ihn sogar über den Straßenlärm hinweg hören konnte.


    Ich nahm ein Falafel Dürüm und er das vegetarische Chili. Während wir aßen, beäugten wir gierig den Imbiss des anderen und tauschten schließlich wortlos, als wir beide jeweils genau die Hälfte gegessen hatten. Nachdem wir unseren Snack verputzt hatten, sahen wir uns an, blickten dann wieder zum Imbisswagen hinüber und kauften noch ein Linsenwrap, das wir uns geschwisterlich teilten. Es war köstlich und ein Fehler, zumindest was mich betraf, denn ich platzte beinahe aus den Nähten. Besonders als die Linsen und der Reis in meinem Magen aufzuquellen begannen.


    Ich streckte mich stöhnend auf der Bank aus, während Ryu unseren Müll wegbrachte.


    Als er zurückkam, lachte er mich aus. Er hob meine Füße, damit er sich setzen konnte, und legte sie sich auf den Schoß. Ich war überrascht von der plötzlichen Nähe; normalerweise berührten wir uns bloß, wenn er in seiner Hundeform war. Außer wenn er mich gerade trug. Oder meine zahlreichen Verletzungen heilte. Oder wenn er mir beibrachte, wie man jemandem das Knie an die Stirn rammte … Wie auch immer, wir berührten uns eigentlich nie, außer wenn seltsame Umstände es unbedingt erforderlich machten. Also brachte mich dieser beiläufige körperliche Kontakt etwas aus dem Konzept. Und wenn ich aus dem Konzept geriet, dann wandte ich immer dieselbe wohlerprobte Gegenmethode an: Ich fing an zu brabbeln wie ein Idiot.


    »Warum kann ich nie rechtzeitig zu essen aufhören? Wenn ich nicht so süchtig nach Schwimmen wäre, würde ich bestimmt vierhundert Kilo wiegen. Ich wäre eine von 
     den Leuten, für die Jerry Springer extra eine Wand niederreißen lassen müsste, damit er mich ins Studio bekommt. Sie müssten meine Schlafzimmerwand herausbrechen und mich auf eine riesige Pritsche laden und dann auf einen Laster packen. Und all das nur, damit Jerry immer und immer wieder darauf hinweisen könnte, dass ich unglaublich fett bin …«


    Anyan hörte sich meinen Wortschwall mit einem Lächeln an. Er sah so entspannt aus, dass auch ich mich wieder entspannte. Was ziemlich dämlich von uns war, denn das wäre der perfekte Moment für Conleth, uns anzugreifen. Aber ich konnte gleichzeitig Anyans Kraft spüren, die uns stark und beständig umfing. Er mochte zwar wie ein faulenzender, wenn auch etwas zu groß geratener Biker-Student aussehen, aber er war noch immer im Dienst. Also schloss ich beruhigt meine Augen und saugte die zarten Strahlen der Februarsonne auf, die auf unsere Bank fielen. Und ich bemühte mich wirklich sehr, nicht Knoblauch in die kalte Winterluft zu rülpsen.


    So verharrten wir für etwa zehn Minuten, bis Anyan anfing, an den Schuhbändern meiner alten, abgelatschten Chucks herumzunesteln.


    »Jane?«


    »Hmm?«, nuschelte ich schläftig.


    »Kann ich dich was fragen? Wenn es dir zu persönlich ist, sag mir einfach, dass ich die Klappe…«


    Doch noch bevor Anyan den Satz zu Ende sprechen konnte, fühlte ich dieses seltsame Prickeln in der Luft, das schon beim letzten Mal die Urmagie des Wichtels angekündigt hatte. Meine Muskeln spannten sich an, aber bevor ich 
     mich aufsetzen konnte, vernahm ich einen puffenden Laut, und etwas landete schwer auf meinem Bauch.


    »Uff«, stöhnte ich, als der Wichtel mich mit seinen sechs pechschwarzen Augen von oben herab beäugte. Er winkte mir mit allen seinen rechten Händen zu. Als er bemerkte, dass ich leicht grün im Gesicht wurde, wechselte er den Platz, so dass er nicht mehr Gefahr lief, einen Schwall meines Hippie-Essens abzubekommen.


    »Oh, hallo«, sagte ich zu der kleinen Kreatur, die mit freundlicher Stimme zurückzwitscherte. Dann ließ sie alle ihre sechs glänzenden Knopfaugen über meinen Körper schweifen, und mindestens drei davon blieben an meinen Brüsten hängen.


    Dann wandte er sich an Anyan und sagte etwas zu ihm, das die Nasenspitze des Barghests heftig zucken ließ.


    Als er in der seltsamen Sprache antwortete, schwang ein Lachen in seiner sonst eher schroffen Stimme mit.


    »Was hat er gesagt?«, fragte ich und blickte den Wichtel giftig an. In seinem pelzigen Gesicht machte sich ein alarmierend großes, blendend weißes Hollywoodgrinsen breit.


    Doch bevor Anyan sich für den wuscheligen kleinen Perversling entschuldigen konnte, hatte der schon eine weitere Akte hervorgezaubert; diesmal eine noch dickere als beim letzten Mal.


    Dann zwinkerte er mir mit allen seinen drei linken Augen zu, zwitscherte noch etwas, das die Nase des Barghest wieder zum Zucken brachte und puffte dahin zurück, wo auch immer er hergekommen war.


    »Okay, erstens, was ist mit diesem Kerl los, und zweitens, können wir das auch, das mit dem… Verpuffen?«


    Anyan lachte. »Nein, das ist wahre Urmagie, die Fähigkeit zu apparieren. Zwerge können es auch, aber nur in ihrem eigenen Territorium. Deshalb sind sie auch so stark; die starke Verbindung mit ihrem Land verschafft ihnen Zugang zur Urmagie. Aber keiner von uns anderen ist dazu in der Lage. Und was Terk betrifft, er… er mag dich, das ist alles. Er findet dich ziemlich süß für eine … haarlose Riesin.«


    »Ich glaube es nicht, dass du mich gerade eine ›haarlose Riesin‹ genannt hast«, beschwerte ich mich und richtete mich auf die Ellenbogen auf. Ich wollte meine Beine von seinem Schoß ziehen, worauf er mich in die Wade zwickte.


    »Ich habe dich ja nicht so genannt, sondern Terk. Für mich bist du nie ein Riese und nur haarlos, wenn ich ein Hund bin, aber das ist alles relativ.«


    Ich sah Anyan stirnrunzelnd an. »Also denkst du so wie ein Hund, wenn du deine Hundeform angenommen hast? Oder bist du immer… du selbst?«


    Er lächelte mich an und streckte mir dann die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen.


    »Immer ich selbst, Jane. Ich bin immer ich.«


    Verlegen dachte ich an die vielen Male, als ich ihm seinen Hundebauch gekrault und die ein- oder zweimal, als ich mich an seinem Hundehals ausgeweint hatte. Sein stahlgrauer Blick traf mich, und ich warf verunsichert den Kopf zurück.


    »Wo wir schon davon reden, warum verbringst du eigentlich überhaupt so viel Zeit als Hund? Jetzt hast du schon die ganze Zeit deine Menschenform, dabei dachte ich eigentlich, du würdest fast immer als Hund herumlaufen.«


    Anyans Gesicht verfinsterte sich, und ich fürchtete schon, 
     etwas Falsches gesagt zu haben. Ich wollte ihm gerade sagen, er solle es einfach vergessen, als er schließlich antwortete.


    »So ist es einfacher, Jane«, sagte er hintergründig. Bevor ich ihn fragen konnte, was er damit meinte, stand er auf. »Wir sollten besser mal los. Wir müssen nachsehen, was in dieser Akte steht, und die anderen warten sicher schon. Ryu macht sich bestimmt bereits Sorgen um dich.«


    Ich nickte, obwohl mir seine kryptische Antwort noch immer Rätsel aufgab. Er hatte Recht.


    Ryu wartete sicher schon.
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    Wo zum Teufel wart ihr?«, wollte Ryu wissen, sobald Anyan und ich eingetroffen waren.


    »Beim Trainieren«, sagte ich. »Wir sind doch bloß ein paar Minuten zu spät…«


    »Julian hat einen Hinweis auf ein Ferienhaus gefunden, für das Edie unter ihrem Mädchennamen als Besitzerin geführt wird, und als ich vorhin versucht habe, dich zu erreichen, bist du nicht ans Telefon gegangen. Ich musste Daoud und Caleb mit Phädras Leuten losschicken. Sie sind gerade weg, aber warum hast du dein Handy ausgemacht, verdammt nochmal?«


    »Ryu, ich habe es nicht abgeschaltet«, sagte ich, während ich mein Handy aus der Gesäßtasche fischte und feststellen musste, dass es tatsächlich aus war.


    »Wie zum Teufel…?«, murmelte ich. Auch Anyan zog nun sein Mobiltelefon heraus und fluchte.


    »Verdammt, Terk!«, schimpfte er.


    »Wer zur Hölle ist Terk?«, fragte Ryu, während ich mein Telefon wieder anschaltete.


    Tatsächlich hatte ich einen Anruf auf der Mailbox genau zu der Zeit, als der Wichtel auf meinem Bauch gelandet war.


    »Der Wichtel«, brummte Anyan und wedelte mit dem Ordner, während er mit der anderen Hand sein Telefon wieder anschaltete. »Er ist hiermit appariert.«


    »Warum sollte er eure Telefone abstellen?«


    Anyans Blick verriet sein Unbehagen. »Terk … mag Jane. Er findet sie süß.«


    Für einen haarlosen Riesen, dachte ich noch immer leicht angesäuert.


    »Warum stellt er dann eure beiden Handys ab?« Ryus Stimme wurde immer ungeduldiger.


    »Vielleicht wollte er nicht unterbrochen werden, während er sich mit uns unterhielt«, antwortete Anyan, aber man sah ihm sein Unbehagen deutlich an. Da wurde es mir schlagartig klar.


    Terk hatte Anyan und mir ein bisschen Zeit allein verschaffen wollen. Ich erinnerte mich an die unverständlichen Worte des Wichtels und Anyans Reaktion darauf. Anyan schien erschrocken über die Kuppelversuche des Wichtels gewesen zu sein, was mich irritierenderweise ärgerte.


    »Aha«, war Ryus einzige Antwort. Er schien nicht gerade überzeugt.


    »Leute«, meldete ich mich zu Wort, »vergessen wir nicht den Ordner.«


    Anyan hatte die Unterlagen schon durchgeblättert, um sicherzugehen, dass nichts so Dringendes dabei war, dass man unmittelbar darauf reagieren musste, aber wir mussten Ryu den Inhalt noch zeigen.


    Die beiden Männer nickten, und Anyan ging schnell alles noch einmal zusammen mit Ryu durch.


    Im Wesentlichen berichtete Capitola darin von einem weiteren Todesfall, der mit unseren Ermittlungen in Verbindung gebracht werden konnte. Der Tote war ein Mann aus Chicago, aber er war in einem Hotelzimmer in New York umgebracht worden. Auch er war verbrannt, aber nicht so schlimm wie die anderen. Das Opfer hatte Leibwächter, die den Rauch gerochen und die Flammen hatten löschen können, bevor die Leiche völlig verkohlt war.


    Nachdem das New York Police Department die Autopsie abgeschlossen hatte, war der Tote der Chicagoer Polizei übergeben worden, und dort hatte man die Leiche aufbewahrt, weil ihr Tod nicht als Unfall abgetan werden konnte. Also hatten Anyans Kontakte in der Grenzregion eine ihrer Heilerinnen in die Leichenhalle eingeschleust, die dann eine magische Autopsie vornahm. Die Kräfte, die die übernatürlichen Heiler dafür aufwenden konnten, einen Körper zu heilen, eigneten sich offenbar genauso für Untersuchungen aller Art. Die Heilerin fand schwere Traumata an der Leiche.


    Das Opfer war brutal gefoltert worden.


    Interessanterweise erfolgte der Übergriff auf den Mann unmittelbar bevor Conleth mich in Rockabill heimsuchte. Vermutlich sogar als Con sich noch in Boston aufhielt und sich seine Besessenheit für mich aufbaute, als er meine E-Mails las. Zugegeben, New York City war näher bei Boston als Chicago, aber trotzdem …


    »Okay, ich habe eine Idee«, sagte ich. »Ich denke, Con entdeckte die Notiz etwa zu der Zeit, als er meine E-Mails 
     las. Deshalb packte er alles in einen Stapel, denn das ist doch typisch – man verwendet das Kuvert seiner jüngsten Stromrechnung als Lesezeichen, so auf die Art eben. Nehmen wir einmal an, dieser Mann in New York ist aus einem ganz bestimmten Grund gefoltert worden. Was wäre am einleuchtendsten?«


    »Mehr Namen«, sagte Anyan und nickte zustimmend. »Daran hatte ich auch schon gedacht.«


    »Rein technisch können wir aber nicht ausschließen, dass Conleth den Mann getötet hat«, gab Ryu zu bedenken, und er hatte Recht. Bei seinen Fortbewegungsmöglichkeiten konnte es Conleth womöglich gelingen, in kürzester Zeit von New York nach Boston und von Boston nach Rockabill zu gelangen.


    »Na ja, genaugenommen können wir Conleth vielleicht doch ausschließen«, warf Anyan ein. »Falls Conleth über ganz Boston hinweg bis nach New York oder Chicago geschossen ist, dann muss es Menschen geben, die das gesehen haben. Sie hätten zwar nicht gewusst, was sie da beobachten, aber sie hätten es in jedem Fall gemeldet.«


    »Die berüchtigte undichte Gasleitung«, sagte ich zustimmend. »Oder ein Komet. Eine Sternschnuppe… irgendwas. «


    »Das ist gut. Wir lassen Julian die Archive der Zeitungen und Nachrichtenagenturen durchgehen nach Berichten über unerklärliche … na, Feuererscheinungen eben.«


    Ich lachte. »Das kann auch ich übernehmen, wenn wir zurück sind. Ich bin zwar nicht so gut wie Julian, aber ich kann googeln.«


    »Capitola meint außerdem, dass sie gerade noch einen 
     weiteren Hinweis verfolgen, also warten wir ab, was sie herausfinden. « Anyan zeigte mit einer Kopfbewegung zur Tür. »Und in der Zwischenzeit sollten wir uns vielleicht mit den anderen kurzschließen, oder?«


    Wir waren gerade aus der Wohnungstür, als Ryus Handy klingelte.


    »Ja?«, meldete er sich, während er die Wohnung mit seinem Schlüssel und seiner Magie abschloss.


    Während er dem Anrufer lauschte, verfinsterte sich sein Gesicht.


    »Gute Arbeit. Wir treffen uns in zehn Minuten im Bunker. Danke.«


    Ryu machte eine abwehrende Geste, und bevor wir irgendwelche Fragen stellen konnten, fing er auch schon an, eine Nummer in sein Handy zu tippen. Er wartete kurz, fluchte und wählte dann eine andere Nummer. Als sich auch da niemand meldete, fluchte er wieder. Sein Gesichtsausdruck war so angespannt, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Sein nächster Anruf wurde sofort entgegengenommen.


    »Julian, wo bist du? Ich brauche dich, fahr sofort zu der Adresse, die ich dir gleich texten werde. In Vermont. Falls dir Phädras Escalade unterwegs auffallen sollte, mach sie auf dich aufmerksam. Caleb und Daoud haben ihre Handys aus. Scheint heute im Trend zu sein«, fügte er mit einem scharfen Seitenblick zu mir hinzu. »Ja, wir versuchen gleich hinterherzukommen. Falls ihr vor uns bei der Adresse seid, wartet auf uns oder auf Phädra. Hast du mich verstanden? Ich will nicht, dass euch etwas passiert. Wartet auf Verstärkung!« Ryu klappte sein Handy zu und wandte 
     sich wieder an Anyan und mich, die wir schon ungeduldig warteten.


    »Das war Stefan. Silvers Leiche wurde gefunden. Sie haben ihn im Bunker. Daouds und Calebs Handys sind aus, also sind Camille und Julian jetzt auf dem Weg zu Edie. Ich finde es wirklich merkwürdig, dass die Telefone von vier meiner Leute außer Betrieb sind, wo sie sonst nie ihre Handys ausschalten. Bist du sicher, dass du diesem Terk trauen kannst und den Leuten, für die er arbeitet?«


    Anyan schnaubte verächtlich. »Ich kenne Capitola schon mein ganzes Leben lang. Sie ist wie eine Nichte für mich. Also spar dir solche Anschuldigungen, wenn du überhaupt keine Ahnung hast, wovon du redest.«


    Ich verspürte einen Anflug der Erleichterung, als ich Anyan sagen hörte, Capitola sei wie eine Nichte für ihn, aber gleichzeitig bestätigte es meine Vermutung darüber, was er in mir sah. Ich war vermutlich nichts als ein weiteres kleines Mädchen, für das er sich verantwortlich fühlte, und das würde ich auch immer bleiben.


    Ich versuchte, mir meine Gefühle nicht anmerken zu lassen, während Anyan und Ryu stritten. Ryu beschuldigte Anyan, Geheimnisse vorzuenthalten; Anyan warf Ryu vor, er dramatisiere. Und ich fragte mich langsam, ob ich in ein schwarz-weiß-gestreiftes Hemd investieren sollte, wo ich schon so viel Zeit damit verbrachte, den Schiedsrichter zu spielen.


    »Jungs«, unterbrach ich sie leicht genervt, »wir haben heute noch ein paar Sehenswürdigkeiten zu besichtigen.«


    Die beiden sahen mich irritiert an, bevor sie begriffen, dass ich nur einen lahmen, kleinen Witz gerissen hatte. 
     Aber sie hatten wenigstens den Anstand, ein wenig kleinlaut dreinzuschauen, bevor wir uns auf den Weg zu diesem mysteriösen Bunker machten.


    



    Der kein richtiger Bunker war, nur ein großer Kellerraum, der von Stefans Leuten als Lager, Labor und Autopsiesaal benutzt wurde.


    In dem Bereich, den sie für Obduktionen verwendeten, lag ein zugedeckter Körper auf dem Tisch. Eine große, magere Gestalt beugte sich darüber. Der Kobold trug einen OP-Kittel aus einem grünen Material, das den Gelbstich seiner Schuppen hervorhob.


    Ryu räusperte sich, als wir den Laborbereich betraten.


    »Ah, Ermittler!«, rief der Kobold und wandte sich zu uns um, nur um uns mit seiner Stirnlampe zu blenden.


    Wir hielten uns alle schützend die Hände vor die Augen, während er noch am Halteriemen der Lampe herumnestelte.


    »Tschuldigung… ich vergesse einfach immer dieses verdammte Ding… So, jetzt«, sagte er, als das grelle Licht schließlich erlosch, so dass wir in der plötzlichen Dunkelheit blinzeln mussten.


    Als sich unsere Augen daran gewöhnt hatten, gingen wir auf den Körper am Obduktionstisch zu. Ryu legte mir beruhigend die Hand an die Taille.


    »Wo hat man ihn gefunden?«, erkundigte sich Anyan.


    »In einem ziemlich abgelegenen Winkel des Bundesstaats. Er wäre bestimmt monatelang nicht gefunden worden, wenn dort nicht letztes Wochenende eine Geländeübung der US-Sondereinheiten stattgefunden hätte. Die Leiche wurde entdeckt, als sie Dummy-Leichen rund um ein 
     gestelltes Terrorcamp platzierten.« Der Kobold spähte auf uns herunter, und ich hielt meine Augen starr auf sein Gesicht gerichtet, damit ich die Spritzer von Körperflüssigkeiten, mit denen seine Schuppen übersät waren, nicht sehen musste. »Ein Truppenmitglied ist ein Nahual und einer von Stefans Bettgenossen. Er erkannte Silver, weil er ihn dort drüben kleben gesehen hat…« Der Kobold zeigte zu einer Art Zeitleiste, an die Fotos gepinnt waren, ähnlich wie die, die wir in Ryus Büro angelegt hatten und die alle von Conleths bekannten und vermuteten Opfern in chronologischer Reihenfolge ihres Todes oder ihres Verschwindens zeigte. »Er schaffte die Leiche zur Seite, noch bevor die menschliche Polizei vor Ort war, und brachte sie direkt zu uns.«


    »Und Sie sind sicher, dass es sich um Silver handelt?«, fragte Ryu.


    »Oh, ja«, erwiderte der Kobold und führte uns näher an die zugedeckte Gestalt heran. »Es handelt sich definitiv um Ihren Mann«, sagte er und zog das Tuch von Silvers Gesicht.


    Mir stockte der Atem, und mein Magen hob sich, als ich den toten Mann erblickte. Ryus Arme legten sich fester um meine Taille, und ich vergrub mein Gesicht an seinem Arm.


    Es war nicht das erste Mal, dass ich mit dem Tod konfrontiert wurde, aber nicht mit dieser Art von Tod. Einem Tod, der von jemandem inszeniert worden war, der sein Opfer leiden sehen und es schreien hören wollte.


    Silvers Gesicht war völlig zerstört. Ein Auge fehlte ganz, und das andere war zugeschwollen in einem von Hämatomen und Brandwunden deformierten Gesicht.


    Denn, ja, es gab Anzeichen von Feuereinwirkung an Silvers 
     Leiche. Aber nicht Conleths völlig verzehrendes, von unkontrollierter Wut geleitetes Feuer. Dies hier war durchdacht, gezielt eingesetzt, um das Höchstmaß an Schmerz hervorzurufen.


    Anyan reichte dem Kobold den Ordner, den Capitola für ihn zusammengestellt hatte.


    »Es ist auch ein Obduktionsbericht enthalten. Ein Mord, der womöglich mit diesem hier in Verbindung steht. Sehen Sie irgendwelche Übereinstimmungen?«


    Der Koboldobduzent studierte den Bericht und nickte hin und wieder mit dem Kopf.


    »Ja, die beiden Opfer weisen Anzeichen beinahe übereinstimmender Blessuren auf, innere Verletzungen miteingeschlossen. Manche davon sexueller Natur…«, fügte der Kobold hinzu und mied meinen Blick.


    »Meine Güte«, murmelte ich, und meine Augen füllten sich mit Tränen um den alten Mann, der es, obwohl er Conleth gefangen gehalten hatte, nicht verdient hatte, auf diese Weise zu sterben.


    Ryu drückte mir einen Kuss auf den Scheitel, während Anyan zu der Leiche auf dem Tisch trat und das zerstörte Gesicht wieder bedeckte.


    »Danke«, sagte Ryu zu dem Kobold und drehte mich zum Ausgang. »Lassen Sie uns wissen, wenn Sie noch mehr herausfinden.«


    »Warten Sie, Ermittler, das Beste habe ich Ihnen noch gar nicht gezeigt. Kommen Sie, kommen Sie«, sagte der Kobold, platzierte sich auf Höhe von Silvers Füßen und winkte uns an den Obduktionstisch zurück.


    Ich klammerte mich an Ryus Hand, als wir uns wieder 
     um den Tisch herum versammelten. Ich war mir nicht sicher, ob ich sehen wollte, was der Kobold als »das Beste« bezeichnete. Aber ich hatte nun mal darauf bestanden, an der Ermittlung teilzunehmen, und ich hatte nicht vor, zu kneifen, sobald es unangenehm wurde. Also befahl ich meinem Magen, nicht zu revoltieren, und starrte vor mich auf die weiße Abdeckung, die der Kobold zur Seite schob, um etwas zu enthüllen, das mir die Kehle zuschnürte. Ich spürte, wie Ryus Hand sich verkrampfte, und hörte ihn fluchen. Ich sah kurz zu Anyan auf, der auch hinunter auf die Beine starrte, bevor mein Blick zu dem Kobold wanderte.


    »Das sieht aus wie…«, sagte Anyan zögerlich.


    »Krallenspuren«, beendete der Kobold den Satz für ihn. »So wurde Silver an den Fundort gebracht. An den Beinen in den Krallen von irgendetwas. Etwas wie…«


    »Etwas wie eine Harpyie«, fiel ihm Anyan ins Wort.


    Ich ließ Anyans Worte wirken und sah, dass Ryu dieselben Schlussfolgerungen zog.


    Plötzlich fauchte er und raufte sich das Haar. »Selbst wenn es Kaya oder Kaori waren«, sagte er dann, »bedeutet das noch immer nicht, dass sie sich gegen uns gerichtet haben.«


    Anyan nickte. »Stimmt. Sie könnten Silver gefoltert haben, um mehr Informationen aus ihm herauszubekommen. Vielleicht dachten sie, er enthält ihnen etwas Wichtiges vor. Weder sie noch Phädra würden sich scheuen, einem Menschen zu schaden.«


    »Aber wo sind unsere restlichen Leute denn jetzt überhaupt? «, fragte ich. Beide Männer sahen mich grimmig an. 
     Ryu ließ meine Hand los und rief nach Stefan, damit dieser umgehend versuchte, Julian an die Strippe zu bekommen.


    Nachdem er Camille und Julian schließlich eine Reihe von Befehlen durchgegeben hatte, machten wir uns auf die Suche nach Phädra.


    Wir mussten sie finden. Und zwar schnell.
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    Als wir schießlich an Edies Ferienhaus, das sich etwa zweieinhalb Stunden entfernt in Brattleboro, Vermont, befand, ankamen, lag der Ort gespenstisch still da.


    Wir parkten an der Ecke am Ende der langen Zufahrtsstraße. Wir waren mit Calebs Geländewagen unterwegs, weil dieser ja mit Phädra zusammen war, und Camille und Julian Ryus BMW genommen hatten. Den ganzen Weg bis nach Vermont saß ich auf dem Rücksitz, starrte zu den Rissen in der Deckenpolsterung, die Calebs Hörner hinterlassen hatten, und betete, dass die anderen in Sicherheit waren.


    Als wir aus dem Auto stiegen, kamen uns Camille und Julian schon entgegen.


    »Wir sind vor circa zwanzig Minuten angekommen«, teilte Camille uns mit, ihre ansonsten ruhige Stimme angespannt. »Keine Spur von Phädra, weder hier noch auf der Strecke. Wir haben das Haus schon mal von außen ausgekundschaftet. Es scheint leer zu sein. Aber die Tür ist aufgebrochen worden.«


    »Verdammt, ich hatte euch doch gesagt, dass ihr beide nichts unternehmen sollt!«, schimpfte Ryu gereizt aus Sorge um seine Mitarbeiter.


    »Ich weiß, und wir sind ja auch nicht hineingegangen«, sagte Julian, woraufhin ihm seine Mutter beschwichtigend die Hand auf die Schulter legte.


    »Also gut, wir schwärmen jetzt erst mal aus. Camille, Julian, ihr kommt mit mir. Jane…«, Ryu verstummte, während er sich eine Aufgabe für mich überlegte. Vermutlich etwas, bei dem ich aus der Schusslinie war.


    »Jane kommt mit mir«, sagte Anyan. »Wir übernehmen das Grundstück, ihr das Haus.«


    Ryu musterte Anyan eindringlich. »Pass auf sie auf, Anyan Barghest«, befahl er ihm dann, bevor Energie um ihn herum aufflackerte, die sich mit den Schilden von Camille und Julian verband. Sie pirschten sich ans Haus heran, dessen Eingangstür tatsächlich schief in den Angeln hing. Ich betete, dass Edie und Felicia nicht tot hinter dieser kaputten Tür lagen.


    »Schilde hoch, Jane. Denk dran, was wir gestern geübt haben«, sagte Anyan, und seine tiefe Stimme wirkte so beruhigend auf mich wie die Hand, die er mir auf die Schulter legte. Ich tat, was er mir sagte, und fühlte mich paradoxerweise sicher hier draußen mit ihm, obwohl ich wusste, dass die Kacke jeden Augenblick zu dampfen anfangen konnte.


    Während die anderen das Haus betraten, gingen Anyan und ich zu der Garage hinüber, die sich rechts davon befand. Ich spürte, wie sich seine Kraft um uns legte wie ein schützender Umhang, während er das Garagentor mit Hilfe seiner Schildenergie öffnete. Der Barghest war sehr gut 
     darin, seine Kräfte physikalisch zu manifestieren; er konnte sie fast wie ein zweites Paar Hände benutzen.


    Wir fluchten beide, als das Tor schließlich offen war und in der Garage tatsächlich ein Auto stand, mit einem Kennzeichen aus Massachusetts und einem Parkausweis für Cambridge.


    Nachdem wir uns in der ansonsten leeren Garage umgesehen hatten, begaben wir uns zur Rückseite des Hauses.


    Ich konnte Ryu und die anderen durch verschiedene Fenster sehen. Niemand griff sie an, und sie schienen auch nichts Besonderes entdeckt zu haben. Es gab weder Rufe oder Schreie noch Tumult, es herrschte Stille, während sie sich von Fenster zu Fenster bewegten.


    Anyan und ich schlichen durch den hinteren Garten. Er schnupperte, und seine große Nase zuckte.


    »Scheint alles sauber zu sein«, grummelte er, während wir an der Linie entlanggingen, wo der gemähte Rasen in hohes Gras überging, von dem das restliche Grundstück überwuchert wurde.


    Ich nickte zustimmend und spähte zu den Bäumen hinüber, die in einiger Entfernung im Dickicht aufragten. Ich hätte schwören können, dass ich etwas gesehen hatte …


    »Da!«, zischte ich und zeigte darauf. »Anyan, da ist das Gras niedergetrampelt.«


    Dort war tatsächlich ein Trampelpfad, der durchs Gestrüpp verlief. Er schien sich zwischen den Bäumen hindurchzuschlängeln.


    Der Barghest ging voran. Er benutzte sowohl magische Sonden als auch seine magische Witterung, um den Weg entlang des schmalen Pfads für uns auszukundschaften.


    »Wasser«, murmelte er, er hatte bereits etwas wahrgenommen, was ich noch nicht sehen konnte. Für mich ergab es erst einen Sinn, als wir um eine Ecke bogen und vor uns plötzlich eine gemähte Lichtung lag, auf der sich ein kleiner Teich befand. Es war ganz offenbar ein Schwimmteich, denn er hatte einen kleinen hölzernen Steg, auf dem Poolnudeln und Schwimmflügel verstreut lagen. Es war ein hübsches Plätzchen, und es wurde glücklicherweise auch nicht durch die Leichen der beiden Frauen verschandelt.


    Allerdings war weit und breit auch keine Spur von unseren Freunden zu sehen.


    Wir seufzten, und ich ging zu dem Steg hinüber. Mir wurde immer bewusster, dass ich wirklich überhaupt nicht mutig war. Ich war das Mädchen, das im Kino immer ganz hinten saß, sich die Augen zuhielt und die Horrorfilmheldin beschwor: Nicht die Tür aufmachen! Mach bloß nicht die Tür auf! Warum würdest du so etwas Dummes tun. Ohmeingott, jetzt macht sie die Tür auf…


    Und hier war ich nun und schlich mich vorsichtig auf den Holzsteg und wartete nur darauf, dass mich jeden Augenblick etwas aus dem Wasser ansprang, und dachte dabei die ganze Zeit: Warum gehe ich nur auf diesen Steg? Warum mache ich so etwas Dummes? Wer würde schon auf den Steg laufen?!


    Aber es passierte nichts; ich war sicher. Natürlich nicht zuletzt, weil Anyan mich die ganze Zeit über im Auge behielt und mit zuckender Nase seine Kräfte in meinen Schild leitete.


    Vermutlich konnte er meine Angst riechen. So viel zu meinem meisterlichen Auftritt als Actionheldin.


    Schließlich hatte ich mich bis ans Ende des Stegs vorgepirscht und lugte vorsichtig über die Kante ins Wasser. Auch da war nichts: keine Leichen, kein Conleth, kein gar nichts. Nur ein auf Abwege geratener, halb aufgeblasener Schwimmflügel.


    »Gut machst du das, Jane«, brummte Anyan plötzlich direkt hinter mir und ließ mich vor Schreck zusammenzucken. Ich fasste mir mit der Hand an mein wild pochendes Herz, dann drehte ich mich um und sah, dass er angestrengt ein Lachen unterdrückte.


    »Mach so was nicht!«, zischte ich ihn an. »Ich hätte beinahe eine Herzattacke bekommen!«


    Der Barghest konnte nicht länger an sich halten und gluckste los. »Tut mir leid, ich kann nichts dagegen tun. Bin es einfach gewohnt, leise zu gehen.«


    »Okay, Mister Oberschleicher, wir pirschen uns nicht an Jane ran. Sonst macht sich Jane noch vor Schreck in die Hosen.«


    »Warum redest du denn in der dritten Person von dir? Das ist ja komisch.«


    »Selber komisch.«


    Wir hielten inne, und dann grinsten wir uns an, amüsiert über unseren kleinen Wortwechsel. Ich mochte es, wie sich kleine Fältchen um seine Augen bildeten, wenn er lachte.


    »Der Trampelpfad geht noch weiter«, sagte Anyan und riss mich damit aus meinen Tagträumen.


    »Hm?«


    »Da geht der Trampelpfad weiter«, wiederholte er und machte eine Kopfbewegung zum anderen Ufer des kleinen Teichs.


    »Mist«, sagte ich, während ich mir einen Weg zurück auf festen Boden bahnte. Doch bevor ich dort anlangte, hielt Anyan mich am Arm fest.


    »Jane, ich wollte dir nur sagen, dass ich es ernst meine. Du machst das wirklich toll. Ich weiß, dass du Angst hast, aber du kämpfst dagegen an. Mehr könnte keiner von uns tun.«


    Ich lief rot an und zog den Kopf ein. »Danke, Anyan«, erwiderte ich, als wir um den Teich herumgingen. Aber ich hatte wenig Zeit, mich in seiner Gunst zu sonnen, denn sobald wir uns dem anderen Ufer näherten, wurde der Barghest nervös.


    »Hinter mich, Jane«, raunte er. Sein Schild, der mich schon vorher umhüllt hatte, wurde, als wir den Pfad weiter verfolgten, zu einer fast physisch spürbaren Last auf meinen Schultern. Wir kamen zu einer weiteren kleinen Spur, die von unserem Pfad abzweigte. Anyan drehte sich zur Seite und spähte in die Richtung, in die sie führte, seine Nase zuckte wie wild. Schließlich ging er weiter, und ich folgte ihm praktisch auf den Fersen, wobei ich mich darauf konzentrierte, auch meine eigenen Schutzmechanismen aufrechtzuhalten, um seine zu ergänzen. Als er plötzlich abrupt stehen blieb, war ich so nah hinter ihm, dass ich mit einem »Uff« gegen ihn prallte. Er griff hinter sich und hielt mich fest. Meine Nase drückte gegen seine Lederjacke, meine Brüste gegen seinen Rücken. Plötzlich erinnerte ich mich daran, dass ein ziemlich knackiger Hintern in dieser abgewetzten Jeans steckte. Netter Knackarsch, dachte ich und verspürte den starken – und völlig unangebrachten – Drang, ihm einen Klaps zu versetzen. Dann fiel mir wieder 
     ein, dass ich vor Monaten in dasselbe Hinterteil gebissen hatte, und meine Wangen liefen rot an.


    Wir gingen weiter, wobei Anyans Hand noch immer an meiner Taille war und mich weiter an ihn drückte. Meine Wangen fingen an, noch heißer zu glühen, und ich konnte nicht glauben, dass ich unter den gegebenen Umständen so reagierte. Ich wusste nicht, was Anyan gewittert hatte, was los war, aber es war sicher nichts Gutes. Und doch konnte ich an nichts anderes denken als an das Gefühl von Anyans Körper an meinem.


    »Was ist los?«, flüsterte ich und versuchte, meine Energie wieder zu fokussieren, wie er es mir beigebracht hatte.


    »Blut«, flüsterte er zurück, und meine Libido verpuffte genauso schnell wie sie erwacht war.


    »Scheiße«, bemerkte ich. »Das auch«, murmelte er, abgelenkt von allen Gerüchen, die der Wind ihm zutrug.


    Wir blieben wieder stehen. Ich lugte hinter seinem breiten Rücken hervor und sah, dass wir vor einem kleinen Häuschen standen. Es sah aus wie ein zu groß geratenes Kinderspielhaus oder ein kleines Künstleratelier. Oder der Rückzugsort eines Schriftstellers, kam es mir in den Sinn, und mein Herz rutschte mir bis in die Stiefel.


    »Bleib hier, Jane«, murmelte Anyan, aber ich blieb ihm dennoch dicht auf den Fersen. Was auch immer uns darin erwartete, ich würde ihn nicht allein lassen.


    Die Tür des kleinen Ateliers war abgeschlossen, aber Anyan gab sich nicht lange mit Zaubertricks ab. Er hob einfach seinen Fuß, der in einem großen Stiefel steckte, und trat die Tür ein. Sie flog mit Schwung auf und krachte gegen die Wand.


    Zwei Leichen lagen ausgestreckt in ihrem Blut, das noch ganz frisch aussah. Anyan fluchte und versuchte mich hinter sich zu schieben, bevor ich zu viel sehen konnte. Aber es war zu spät. Ich schrie auf: ein kurzer, spitzer Ausbruch, der meine ganze Lungenkapazität in Anspruch nahm. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, eine Sekunde, bevor Anyan ihn mir zuhielt.


    Er drehte mich herum und zog mich an sich, um mich vom Anblick von Edies und Felicias toten Körpern abzuschirmen. Denn sie waren definitiv tot. Und den Mengen von Blut am Boden, an den Wänden und der Decke und dem entsetzten Ausdruck auf ihren zerstörten Gesichtern zufolge, waren sie keinen leichten Tod gestorben.


    »Sch«, machte er, aber nicht, um mich zu beruhigen. Es war ein scharfes Zischen, das bedeutete, ich solle ruhig sein.


    Er zog mich durch die Tür hinaus auf die Veranda des kleinen Häuschens. Vor Energie pulsierend, hielten mich seine Schilde hinter seinem Rücken, während er witterte und dann die Hand hob, in der er plötzlich eine wirbelnde, grüne Magiekugel hielt.


    Er fuhr herum, gerade in dem Moment, als Fugwat aus der Deckung hinter den Bäumen zu unserer Linken hervorbrach und auf uns zurannte. Da wir uns noch nicht über seine Absichten im Klaren waren, warteten wir ab, bis er aus vollem Lauf eine Magiekugel direkt auf uns schleuderte. Für ein so unförmiges Wesen war der Spriggan überraschend schnell, aber mit Anyans Treffsicherheit und Kraft konnte er trotzdem nicht mithalten. Der Barghest jagte Fugwat eine vernichtende Energiewelle direkt vor die Brust, und obwohl der Aufprall weitgehend von seinen Schilden 
     absorbiert wurde, war sie noch immer stark genug, den Spriggan zu Boden zu schleudern.


    Plötzlich ertönte ein Schrei zu unserer Rechten, und Graeme stürmte auf uns zu, sein schönes Gesicht wutverzerrt. Anyan hielt den sich sträubenden Spriggan noch immer mit seinen Kräften in Schach, und ich wusste, dass der Barghest mir nur zu Hilfe kommen konnte, wenn er Fugwat losließ. Also konzentrierte ich mich und wandte all meine Kräfte dafür auf, meinen Schild nicht nur zur Magiebarriere, sondern zu einer regelrechten Wand zu machen.


    Und mit einem dumpfen Schlag prallte der Elb von meinem Schild ab, als sei er ein riesiger Gummiball. Er landete in unwürdiger Pose auf dem Rücken und funkelte mich giftig an. Doch bevor er aufstehen konnte, kam Ryu uns zu Hilfe, der meinen Schrei gehört haben musste. Graeme krabbelte rückwärts wie eine Krabbe zu seinem Kumpan hinüber, als die drei Baobhan Siths mit gefährlich knisternden Magiekugeln in den erhobenen Händen herbeieilten. Graeme wusste, dass er geschlagen war und sackte in sich zusammen.


    Anyan konzentrierte seine Kräfte noch immer darauf, den Spriggan in Schach zu halten, also umspannte ich uns beide mit meinem Schutzschild. Er lächelte mich an und überließ es mir, uns zu schützen, während er weiter den kleinen Riesen zu Boden drückte.


    Ein Teil von mir dachte, er sei verrückt, aber der andere freute sich über das Vertrauen, das er zu mir hatte.


    Ryu ging zu dem Häuschen und steckte den Kopf hinein. Seine Hand ballte sich zu einer Faust, und als er sich wieder zu den Tätern umdrehte, konnte man ihm ansehen, dass er seine Wut nur mit Mühe unterdrückte.


    »Was habt ihr getan, verdammt?«, fragte er die beiden Gefangenen mit vor Wut eiskalter Stimme.


    Die beiden Männer starrten ihn rebellisch an und schwiegen.


    »Für wen arbeitet ihr? Phädra? Jarl? Oder auf eigene Rechnung?«


    Weder Graeme noch Fugwat antworteten. Ryu nickte Anyan zu, und ich spürte, wie sich der Schild des Barghest immer enger um Fugwat legte. Der Spriggan hielt eine Weile stand, dann ächzte er. Doch bevor er klein beigab, mischte Graeme sich ein.


    »Foltert uns, so viel ihr wollt. Ihr bekommt doch nichts aus uns heraus. Wir dienen einer Sache, die wichtiger ist als unser Leben.«


    In der Stimme des Elben schwang eine eiserne Entschlossenheit mit, die auf Fugwat abzufärben schien. Der Spriggan presste sein fleischiges Gesicht in die Erde, als wolle er sich selbst ersticken.


    »Also gut«, sagte Ryu mit einem Seitenblick auf mich. Ich fragte mich, was er getan hätte, wenn ich nicht dabei gewesen wäre. »Vielleicht können Orin und Morrigan ja eure Zungen lösen.«


    Ryus Rücken straffte sich, und seine Stimme bekam einen forschen, autoritären Klang. »Graeme Elb und Fugwat Spriggan«, sagte er. »Hiermit beschuldige ich euch, die Geheimhaltung unserer Art gefährdet und gegen unseren Kodex zur Regelung des Verhältnisses zwischen Menschen und Alfar verstoßen zu haben. Ich entziehe euch mit sofortiger Wirkung alle Rechte, inklusive das Recht auf einen fairen Kampf. Mit diesen Worten stelle ich euch der 
     Gnade unseres Königs und unserer Königin anheim. Ihr Urteil soll…«


    »Nicht so hastig, Ermittler…«, erschallte eine Stimme über unseren Köpfen.


    Phädra.


    Eine Harpyie setzte die Alfar auf dem Dach des Atelierhäuschens ab. Sie blickte mit völlig gelassenem Gesicht auf uns herab, während Kaya, oder Kaori, wieder davonflatterte. Sie legte wohl großen Wert darauf, uns zu zeigen, dass eine Alfar keine Verstärkung nötig hatte.


    »Wir haben deine Leute, Phädra. Und wir wissen, was sie getan haben«, rief Ryu. Er war dabei, die Kontrolle über sich zu verlieren.


    »Du hast nichts gegen sie in der Hand«, erwiderte die winzige Frau, »abgesehen von ein paar toten Menschen und ein paar blutleeren Theorien. Außerdem scheinst du vergessen zu haben, dass ich auch deine Leute habe.« Hinter uns tauchten die beiden Harpyien auf und setzten unsere Freunde auf der Lichtung ab. Caleb und Daoud sahen böse zugerichtet aus und waren verletzt, aber sie lebten.


    »Du behinderst offizielle Ermittlungen des Hofes, Phädra, und deine Günstlinge haben Verbrechen begangen, die zu ihrer Hinrichtung führen werden«, knurrte Anyan, ohne den Spriggan loszulassen.


    »Ich behindere Ermittlungen? Wie denn? Und meine Leute haben keine Verbrechen begangen«, säuselte Phädra. »Ihr habt sie ohne jeden Grund angegriffen. Sie haben lediglich den Tod dieser beiden armen Frauen untersucht, genau wie ihr…«


    Ich sah zu Graeme und Fugwat hinüber, die über und 
     über mit Blut besudelt waren, das jedoch nicht ihr eigenes war. Meinte sie das ernst? Die beiden mussten die Frauen getötet haben. Sie mussten einfach …


    »Du lügst, Alfar!«, brüllte Ryu, und die ihn umgebenden Schilde färbten sich gespenstisch blau. Mein Freund hatte ein paar echt verrückte Sachen drauf.


    »Genug«, fauchte Phädra, als wir ein Keuchen hinter uns hörten. Die Harpyien hielten Daoud und Caleb ihre messerscharfen Hakenkrallen an die Kehle, und die Harpyie, die Daoud in ihren Klauen hatte, hatte ihre Krallen schon tief in den Hals des Dschinns gebohrt.


    »Das nennt man wohl eine klassische Pattsituation. Wir haben eure Männer, ihr habt unsere. Ihr glaubt an eine Version der Geschichte… aber ich denke, der Hof wird eine andere glauben. Also schlage ich euch ein Geschäft vor. Das Leben eurer Männer gegen einen Wettlauf. Wer schneller im Verbund ist, kann dort seine Version der Geschichte erzählen. Und dann lassen wir unseren König und unsere Königin entscheiden, was weiter geschehen soll.« Phädras Lächeln war eiskalt, berechnend und siegessicher. Sie wusste, auf welche Seite Jarl sich schlagen würde und dass Orin und Morrigan sich seiner Einschätzung anschließen würden, zumindest offiziell.


    »Niemals«, knurrte Ryu, aber sein Protest wurde von Daouds Röcheln erstickt, dem die Harpyie weiter die Kehle aufschlitzte. Ich hatte gesehen, wie Wally, einem Onkel von Daoud, der abgeschlagene Arm wieder nachgewachsen war, und Daoud machte es ähnlich mit seinem zerschnittenen Fleisch. Aber jedes Mal, wenn er sich gerade regeneriert hatte, riss die Harpyie die Wunde wieder auf. Überall 
     war Blut, und Daouds Gesicht war bereits ungesund bleich, während die Harpyie ihm wieder und wieder die Kehle aufschlitzte.


    »Du hast die Wahl, Ermittler. Irgendwann wird dein Mann verbluten, und nicht einmal ein Dschinn kann sich wieder regenerieren, wenn er erst einmal tot ist. Also, kommen wir ins Geschäft?«


    Ryus Schultern waren vor Wut so angespannt, dass er zitterte. Er blickte zu Anyan hinüber, der nach kurzem Zögern nickte.


    »Gut«, bellte Ryu schrill vor Feindseligkeit. »Lass meine Männer gehen. Und wir sehen uns am Hof…«


    Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, schlitzte Kaya (oder Kaori) Daoud noch einmal den Hals auf. Zu unserem Entsetzen tat ihre Schwester Kaori (oder Kaya) dasselbe mit Caleb. Der Satyr fasste sich an die Kehle, hielt so die Wunde zu und begann, sich selbst zu heilen, doch der Dschinn sackte zu Boden wie ein Stein.


    Mit einem Schrei stürzte Anyan zu Caleb und ließ dabei den Spriggan los. Fugwat, sein brutales Gesicht wutverzerrt, sah aus, als wolle er ihm folgen. Also fuhr ich hinter dem Rücken des Barghest einen weiteren meiner elastischen Schilde hoch und spürte, wie meine Kraft von der ungewohnten Anstrengung aufgezehrt wurde. Aber mein Schild hielt stand, und der Spriggan prallte davon ab, wurde von dem Elben gepackt und zu den Harpyien geschleppt. Phädras Gefolge machte sich aus dem Staub und ließ uns mit den Verwundeten zurück, die es zu versorgen galt.


    Anyan war schon dabei, Caleb zu heilen, während Ryu sich um Daoud kümmerte. Wir anderen versuchten uns zu 
     beruhigen. Wenn Camille, Julian oder ich der Alfar gefolgt wären, würde sie Kleinholz aus uns machen. Also sahen wir zu, wie Anyan Caleb zu Ende heilte und die beiden sich dann sofort zusammen um Daoud kümmerten. Wir wiederum ließen unsere Kraft in den Satyr strömen, damit sein erschöpfter Körper weiter heilende Energie in die klaffenden Wunden am Hals seines Freundes leiten konnte.


    Nach einer gewissen Zeit, die sich anfühlte wie ein paar Stunden, genauso gut aber bloß zwanzig Minuten gewesen sein konnten, blickte Caleb auf.


    »Er wird es schaffen. Aber er braucht so schnell wie möglich eine Bluttransfusion.«


    Der Satyr erhob sich leicht schwankend, bevor Julian zu ihm lief und den großen Kerl mit Elementarkräften versorgte, bis er wieder in der Lage war, sich die Energie selbst aus der Erde zu ziehen.


    Anyan half Daoud auf, stützte ihn mit dem Arm, während Ryu Befehle erteilte.


    »Julian, schließ Edies Auto kurz und fahr Daoud und Caleb zum nächsten Heiler hier in der Gegend. Camille, du und Anyan, ihr nehmt den Geländewagen. Jane, zu mir. Phädra kann noch nicht allzu weit gekommen sein…«


    Ich hatte noch nie eine Verfolgungsjagd erlebt, aber ich hechelte neben den anderen her, als wir zurück zu unseren Wagen rannten, und schnallte mich so schnell wie möglich an, nachdem Ryu mich praktisch in sein Auto geworfen hatte.


    Dann rasten wir los, heizten die staubige Straße entlang, weg von dem Ort, wo Edie und Felicia in ihrem eigenen Blut lagen. Bei dem Gedanken kniff ich die Augen zusammen. 
     Ich wusste, dass ich mich irgendwann mit dem Tod der beiden Frauen auseinandersetzen musste, aber all die Trauer und die Schuldgefühle darüber mussten jetzt warten.


    Ich holte tief Luft, während Ryu Anyan durchs Telefon anbrüllte. Die beiden versuchten, sich auf die beste Vorgehensweise zu einigen. Anyan meinte, wir sollten uns an Phädras Fersen heften. Ryu war der Meinung, wir sollten ihr auf jeden Fall bei Hofe zuvorkommen. Und selbst wenn der eine ein Vampir war und der andere ein Gestaltwandler, sie waren beide Männer. Also beharrte jeder von ihnen darauf, dass er Recht hatte, und natürlich konnte keiner von beiden kurz anhalten, um nach dem Weg zu fragen.


    Witzig, bei Verfolgungsjagden im Film scheinen alle immer genau zu wissen, wo sie hinmüssen. Nie landet jemand in einer Sackgasse oder stößt mit einem Zug zusammen oder …


    Ich hing meinen absurden Gedanken nach, als plötzlich wie aufs Stichwort der Angriff erfolgte.


    Gerade noch hatte Ryu sich gestritten und ich über die Irrealität von Actionfilmen nachgedacht, und im nächsten Moment waren plötzlich überall Flammen, und das Auto wirbelte herum wie ein Kreisel. Ryu fluchte und versuchte die Kontrolle über den BMW zurückzuerlangen, als eine weitere Druckwelle aus Hitze und Energie uns erfasste. Plötzlich stand alles auf dem Kopf, bis mir klarwurde, dass es unser Auto war, das auf dem Kopf stand. Der Wagen überschlug sich einmal, zweimal und landete dann mit der Fahrerseite auf der Straße. Ich sah alles nur noch verschwommen, nicht zuletzt wegen des Blutes, das mir aus 
     einem Schnitt an meiner Stirn in die Augen lief. Ich schüttelte meinen benebelten Kopf, um ihn freizubekommen und rief Ryus Namen.


    Er lag reglos in den Scherben des zerbrochenen Fensters. Sein ganzer Körper hing verdreht im Gurt, und seine Augen waren geschlossen. Ich versuchte nach ihm zu greifen, aber meine Arme hatten sich im erschlafften Airbag verheddert.


    Endlich schaffte ich es, mich loszumachen, und berührte ihn an der Schulter, just in dem Augenblick, als er die Augen aufschlug. Erleichterung machte sich in mir breit, aber sie währte nicht lang. Der Blick meines Freundes war noch getrübt, als er plötzlich die Augen aufriss und meinen Namen rief. Da hörte ich ein lautes Geräusch hinter mir. Eine Hand packte mich an der Schulter, und ich verspürte einen stechenden Schmerz im Nacken. Mein Mund erschlaffte, und meine Glieder wurden taub. Ich spürte, wie ich hochgezogen wurde, direkt in die Arme unseres Angreifers.


    Conleths irre blaue Augen starrten mich an. Mein Blick verschwamm wieder, meine Muskeln erschlafften, so dass ich an seine Brust sank. Mit der einen Hand streichelte er meine Wange, während er mich mit der anderen an sich drückte. Dann wurde alles um mich herum dunkel. Ich hörte nur noch, dass er meinen Namen immer und immer wieder murmelte wie ein Mantra, während mich die Dunkelheit verschluckte.
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    Der Nebel, der mein Hirn umwölkte, verzog sich nur langsam und hinterließ stattdessen einen dumpfen Schmerz. Ich versuchte den Kopf zu heben, aber er reagierte nicht. Ich versuchte es erneut, diesmal mit mehr Kraft, und mein Kopf fiel nach hinten wie ein Ei an einem Faden.


    Ich wusste zwei Dinge. Erstens, ich hatte eine Scheißangst. Ich hatte Angst, dass Con Ryu getötet hatte, Angst, weil ich mich in Cons Klauen befand und noch mehr Angst, weil ich genau wusste, was er von mir wollte. Es hatte damit zu tun, Superbabys zu zeugen. Und es hatte nichts mit Klamotten zu tun. Die ich momentan, abgesehen von meiner Jacke, da war ich mir ziemlich sicher, den Göttern sei Dank, noch anhatte, denn während ich bewusstlos war, konnte er ja alles Mögliche mit mir angestellt haben.


    Glaub bloß nicht, dass du merken würdest, falls er dich vergewaltigt hat, schließlich kannst du nicht mal deine Beine spüren, war der wenig hilfreiche Kommentar meines Gehirns, das ich umgehend verfluchte, weil es zu allem 
     Überfluss mich jetzt auch noch verrückt machen musste, weil ich meine Beine nicht mehr spüren konnte.


    Aber abgesehen von der Vielzahl an schrecklichen Ängsten wusste ich auch eine gute Sache. Ich befand mich in der Nähe von Wasser. Und nicht nur irgendeines Wassers, nein, es war der Ozean … mein Ozean. Ich spürte, wie der Atlantik mich lockte. Er schäumte, wütend über meine Notlage, forderte mich zurück. Entweder das, oder eine Sturmfront zog auf.


    Ich hielt die Augen geschlossen, täuschte weiter Bewusstlosigkeit vor und versuchte mein Bestes, etwas zu hören, das mir verriet, wo Con sich gerade befand oder wo ich war. Langsam schliefen mir Arme und Beine ein, ein Gefühl von tausend winzigen Nadelstichen, das wirklich wehtat, mir aber auch die Information lieferte, dass ich anscheinend saß, und dass ich an den Händen – aber nicht an den Füßen – gefesselt war.


    Ein Hoch auf den Barghest, dachte ich.


    Ich konnte nichts hören, also machte ich die Lider einen Spaltweit auf. Niemand stand über mir, und ich hatte endlich wieder die Kontrolle über meinen Hals, also hob ich vorsichtig den Kopf.


    »Da bist du ja, Jane«, gurrte Conleth zärtlich irgendwo zu meiner Linken.


    Scheiße, dachte ich und erschauderte beim Klang seiner Stimme.


    Der Ifrit-Halbling saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden. Sein Feuer schien völlig erloschen, und er sah aus wie jeder x-beliebige große, dünne Mittelklassetyp auf der Straße. Einen Moment lang wusste ich nicht, was er gerade 
     machte. Dann bemerkte ich, dass sein Finger in einer Steckdose steckte. Ich verspürte einen starken Sog, der von ihm ausging, als ob seine Kräfte nach etwas riefen, und plötzlich sah ich Elektrizität seinen Arm hochfließen.


    Conleths Gesicht entspannte sich vor Behagen, und mir wurde klar, dass er sich gerade auflud.


    Ich habe mich ja schon immer gefragt, wo Ifrits ihre Kräfte herbekommen, dachte ich. Trotz der Umstände faszinierte es mich, wie Conleth sich die benötigte Energie holte. Aber ich musste auch herausfinden, wo zur Hölle ich mich befand, also hörte ich auf, Con anzustarren und sah mich um. Es war ein großer, leerer Raum, der so etwas wie ein Büro sein konnte. Er kam mir bekannt vor, wenn auch auf gruselige Art, und einen Augenblick später wurde mir auch klar, warum.


    Hier ist es genauso schmuddelig wie in seinem Scheißschlupfloch, bemerkte ich. Ich sah einen abgenutzten Tisch, der vermutlich zu dem Stuhl gehörte, auf dem ich gefesselt saß. In einer Ecke befand sich eine verdreckte Matratze, und überall lagen Junkfood-Verpackungen herum. Con muss hier schon leben, seit wir sein Versteck in Southie gefunden haben …


    Nach ein paar weiteren Minuten an der Steckdose stand Conleth auf und strich sich die fleckige Jeans glatt, bevor er auf mich zukam.


    »Tut mir leid, dass ich dich betäuben musste, Jane, aber ich hatte keine Zeit für große Erklärungen. Also fand ich, so sei es am einfachsten.« Aus Conleths Stimme klang unendliches Bedauern, und mir wurde klar, dass er dachte, ich wäre freiwillig mit ihm gekommen, wenn er nur die Gelegenheit 
     gehabt hätte, mit mir zu sprechen. Was bedeutete, dass er mich noch immer auf seiner Seite wähnte.


    Ich räusperte mich, versuchte meine Stimme zurückzugewinnen. Meine Zunge fühlte sich trocken und holzig an.


    »Willst du etwas trinken?«, fragte Con, und ich nickte. Er ging und kam kurz darauf mit einer Flasche Wasser zurück.


    »Ich weiß, ich weiß«, murmelte er beruhigend, als er den Deckel von der Flasche drehte und sie mir an die Lippen setzte. Gierig trank ich fast einen halben Liter. »Das Medikament, das ich dir gegeben habe, macht dich so durstig. Es lässt einen zwar schlafen, aber ich habe es immer gehasst, weil es einen so durstig macht.«


    Seine Worte trafen mich wie ein Faustschlag. Ich verabscheute diese Kreatur, aber ihn so beiläufig über die Tatsache reden zu hören, dass man ihm sein ganzes Leben geraubt hatte, erfüllte mich auch mit Mitleid. Ich schloss die Augen, um meine Tränen zurückzuhalten, als Con sich wieder vor mich hinhockte.


    Er fing an, mir sanft die Beine zu massieren, aber er hätte mich auch genauso mit den Händen verbrennen können. Als das Gefühl langsam in meine Glieder zurückkehrte, fühlte es sich so an, als tanzten winzige Messer über meine Haut.


    Ich wimmerte, und die Tränen bahnten sich ihren Weg meine Wangen hinunter.


    »Ich weiß, das tut weh. Tut mir leid«, sagte Con betroffen.


    Ich biss die Zähne zusammen angesichts des Schmerzes und nickte tapfer.


    »Nicht deine Schuld«, gelang es mir zu krächzen.


    Er lächelte glückselig. »Nein, das ist bloß das Medikament. Aber es lässt bald nach.«


    Rede weiter mit ihm. Lenk ihn ab, dachte ich, während seine massierenden Hände langsam zu meinen Knien hochwanderten.


    »Wie…«, nuschelte ich und kämpfte mit meiner noch immer völlig ausgetrockneten Kehle, »wie kommt es, dass du all diese Dinge weißt?«


    »Was denn?«


    »Medikamente. Computer.«


    Conleth lachte, aber es lag keine echte Fröhlichkeit in seinem Ton. »Was hätte ich denn sonst zu tun gehabt, mein ganzes Leben lang gefangen in diesem Labor? Als ich noch klein war, haben sie mich wenigstens draußen spielen lassen, aber zuletzt durfte ich noch nicht einmal mehr meine Zelle verlassen. Außer für die Untersuchungen.«


    Seine Stimme klang bitter, und ich verspürte wieder eine Welle des Mitleids für ihn, obwohl es mir kalt den Rücken hinunterlief, da seine Hände sich langsam an meinen Knien vorbei zu meinen Schenkeln vorarbeiteten.


    »Du bist intelligent«, sagte ich in einem erneuten Versuch, ihn abzulenken.


    »Na ja, für mich hieß es eben, entweder etwas zu lernen oder durchzudrehen.«


    Seine Strategie scheint leider nicht ganz aufgegangen zu sein, dachte ich in einem Anflug von Ironie und zwang mich, weiter in seine irren blauen Augen zu blicken.


    »Kann ich noch Wasser haben?«, fragte ich. Ich hatte tatsächlich noch immer Durst, aber außerdem befummelte er mittlerweile die Innenseiten meiner Oberschenkel.


    »Natürlich«, raunte er, und seine Stimme klang plötzlich noch inbrünstiger.


    Nicht gut, dachte ich, während mein noch immer ziemlich benebeltes Gehirn fieberhaft nach weiteren Wegen suchte, ihn abzulenken.


    Er ließ mich noch einmal ausgiebig trinken und warf dann die nun leere Flasche weg. Er stand vor mir und ließ seine Augen über meinen Körper wandern. Dieser Anblick war furchteinflößender, als wenn er mir mit der Faust gedroht hätte.


    »Kannst du meine Arme losbinden?«, riskierte ich zu fragen. »Sie tun schon ziemlich weh.«


    »Nein, tut mir leid. Ich weiß, das muss nur sein, weil du mich noch nicht so gut kennst, aber bis wir uns angefreundet haben, kann ich dich leider nicht losbinden.«


    Ich beobachtete, wie seine Kraft unberechenbar pulsierte. Hin und wieder loderte sein Feuer auf, und ich konnte nicht glauben, wie viel Energie ihm zur Verfügung stand, obwohl er so wenig Kontrolle darüber hatte. Er ging wieder vor mir in die Hocke und streckte die Hand nach mir aus.


    »Wie war das?«, fragte ich etwas zu laut. Con hielt inne, und sein Blick sprang wieder auf mein Gesicht zurück.


    »Wie war was?«


    »So aufzuwachsen wie du.«


    Conleth setzte sich zurück auf die Fersen und starrte mich scharf an. Ganz offensichtlich gefiel ihm meine Frage nicht, aber ich ließ nicht locker.


    »Du musst nicht darüber sprechen, wenn du nicht willst. Aber ich würde es gern wissen. Wenn wir Freunde werden wollen, dann sollten wir über so etwas reden können…«


    Er schüttelte den Kopf, ließ sich zurück auf den Hintern sinken und setzte sich im Schneidersitz hin. Er wirkte so jung, wie er da vor mir saß, so verletzlich. Ich fragte mich, welcher Schalter sich bei ihm umlegte, wenn er mordete.


    »Okay, okay. Du hast Recht.«


    Ich wartete darauf, dass er zu erzählen anfing, froh darüber, dass er sein Gefummel unterbrochen hatte, aber voller Angst darüber, was ich nun zu hören bekäme.


    »Es war gar nicht so schlimm, wirklich. Zumindest eine ganze Weile.«


    Ich neigte den Kopf und zeigte dem Ifrit mein bestes »Zuhör«-Gesicht.


    »Ich meine, ich kannte es ja nicht anders. Ich bin zwar nicht im Labor geboren worden, aber das machte kaum einen Unterschied. Ich war noch sehr klein, als ich dorthin kam.« Er legte eine Pause ein und starrte gedankenverloren auf seine Füße.


    »Wie bist du überhaupt dort gelandet? Im Labor?« Ich gab ihm Stichworte, obwohl ich die Fakten im Grunde schon kannte.


    Con fing an zu zittern und nervös seine Hände zu kneten. »Das ist ziemlich dumm gelaufen…«, sagte er.


    »Schon okay, Con«, erwiderte ich. »Was ist passiert?«


    »Ich war doch noch ein Baby. Wahrscheinlich erst ein paar Monate alt. Meine Mutter war ein Mensch. Die Schlampe hat mich einfach vor einem Kloster abgelegt. Ich weiß, dass eine der Nonnen um Mitternacht herum bei der Polizei anrief und ihnen mitteilte, dass ein Kind vor ihrer Tür ausgesetzt worden war. Sie meinte, sie sei aufgewacht, weil sie schlecht geträumt habe. Aber bei der Polizei waren 
     sie gerade zu beschäftigt und konnten nicht sofort kommen. Und die Nonne meinte, sie würde sich gern um mich kümmern. Dann hörte der Polizist Weinen im Hintergrund, und plötzlich fing die Nonne zu schreien an. Irgendetwas musste mich aus der Fassung gebracht haben, also setzte ich das Kloster in Brand. Alle darin kamen um.«


    »Mein Gott!«, hauchte ich.


    »Ich denke, ich wurde als Mörder geboren«, sagte er. Scham schwang in seiner Stimme mit, zusammen mit erbittertem Stolz. Conleth war wirklich total durchgeknallt.


    »Wie kommt es, dass du dich noch daran erinnern kannst, was passiert ist? Und was die Nonnen gesagt haben?«


    Con schüttelte den Kopf. »Nein, mir wurde einmal von jemandem der aufgezeichnete Notruf vorgespielt. Von jemandem … der später kam.«


    »Später?«


    »Ja, als das Labor … sich veränderte.«


    »Oh«, sagte ich. Und dann saßen wir eine Weile schweigend da. Er dachte vermutlich daran, was ihm unter der neuen Laborleitung angetan worden war, aber ich fragte mich, wie viel er wohl über die Machtstrukturen dahinter wusste. Und wie ich ihn dazu bringen konnte, mir zu verraten, was ich wissen wollte.


    »Vorher war es ganz okay«, sagte er schließlich.


    »Im Labor?«


    »Ja, wie schon gesagt, ich kannte es ja nicht anders. Und sie haben mich ganz okay behandelt. Ich meine, manche der Tests taten schon weh oder machten mir Angst, aber die Schwestern waren nett, und den Ärzten, vor allem Dr. Silver, schien ich nicht völlig gleichgültig zu sein.«


    »Bestimmt warst du ihnen nicht gleichgültig, Con. Schließlich haben sie dich aufwachsen sehen.«


    Er schnaubte verächtlich, aber anders als mein Schnauben bestand seines aus Feuer. »Wie auch immer, ich dachte, sie würden sich um mich sorgen, weil ich es nun mal nicht anders kannte. Aber keiner tat es wirklich. Ich war doch nichts weiter als ein Versuchskaninchen für sie, ein Experiment. Sie hielten mich nur bei Laune, weil sie dann ihre Tests besser an mir durchführen konnten. Und weil ich sie, obwohl ich das damals noch nicht wusste, alle in die Luft hätte jagen können.«


    Ich nickte, und er malte sich vermutlich aus, wie das »Indie-Luft-Jagen« ausgesehen hätte.


    »Und was passierte dann, als das Labor sich veränderte? «


    Er schwieg eine Weile, um sich zu sammeln. Ich wartete und vertrieb mir die Zeit damit, meine Stirn zu runzeln und zuzusehen, wie das getrocknete Blut auf meine Jeans rieselte.


    »Es ging ganz schleichend, passierte erst im Laufe der Zeit«, erzählte er schließlich zögernd. »Erst kamen andere Krankenschwestern. Dann andere Ärzte. Und am Ende war nichts mehr, wie es vorher gewesen war. Sogar Silver wurde gefeuert. Erst dann wurde mir so richtig klar, wie viel Glück ich vorher hatte.«


    »Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte ich sanft.


    Er blickte auf und sah mir in die Augen. Sein Blick war gequält. Wenn er vorher schon verletzlich gewirkt hatte, dann sah er jetzt völlig am Boden zerstört aus.


    »Frag besser, was sie nicht mit mir gemacht haben. 
     Einiges war wie die Untersuchungen, die auch schon vorher an mir vorgenommen worden waren, aber anderes wurde, glaube ich, nur gemacht, um mich zu quälen. Da war dieser eine Arzt… er war der erste, der kein Mensch war. Nicht der letzte, aber der erste. Durch ihn begriff ich, dass ich nicht allein war. Er nannte sich ›der Heiler‹ und sonst nichts. Ich weiß nicht, was er war, und für die Menschen sah er wohl ganz normal aus. Aber er wandte bloß seine Aura an, denn er war alles andere als normal. Er sah ein bisschen aus wie … eine Echse.«


    Vielleicht ein Kobold?, dachte ich und fragte Conleth nach mehr Details.


    »Wie schon gesagt, er hatte etwas Reptilienhaftes. Seine Nase war irgendwie flach und schlangenartig, und er hatte fast am ganzen Körper schuppige Haut. Nur sein Gesicht bestand aus Menschenhaut, und auch seine Augen sahen menschlich aus. Seine Hände waren auch die eines Menschen, allerdings hatte er regelrechte Krallen…« Conleth verstummte und wischte sich die Handflächen an seiner Jeans ab, als versuche er, sich von schlechten Erinnerungen zu reinigen. Er wirkte jetzt völlig in sich gekehrt und sprach genauso zu sich wie mit mir. Unterdessen versuchte ich, mir darüber klarzuwerden, was dieser Heiler genau gewesen sein könnte. Wen hatte ich schon getroffen, der aussah wie eine Echse?


    Vielleicht ein Nahual, der versuchte, ihm Angst zu machen? Und dann stieß mein Hirn auf das Offensichtliche. Oder ein Koboldhalbling…


    »Er war noch schlimmer als die Frau mit ihrem Lieblingspsycho. «


    »Verstehe«, sagte ich besänftigend, denn Con wurde langsam wieder unruhig. Und seine Unruhe nahm die Form von winzigen Feuerbällen an, die aus ihm herausgeschleudert wurden und unkontrolliert durch den Raum stoben. Ich zog rasch ein bisschen Wasser aus der Luft, um einen Funken zu löschen, der auf meiner Jeans gelandet war. Ich nahm an, dass er die Leute, von denen er sprach, bei seiner Flucht getötet hatte, also sagte ich: »Du hast sie erledigt, als du entkommen konntest, oder?«


    Con sah mich finster an. »Nein. Die Frau war an diesem Tag nicht da und der Heiler auch nicht. Anfangs war er oft da, aber später wurde er wohl befördert.« Cons Stimme wurde so kalt wie seine Augen. »Er hat seine Arbeit wirklich gut erledigt«, sagte er verächtlich. »Er stand auf Schmerz. Er hat Sachen gemacht…« Conleth verstummte erneut, und ich wusste, dieses Schweigen würde er so leicht nicht brechen.


    »Du hast Schlimmes durchgemacht«, sagte ich, um ihm aus der Klemme zu helfen, indem ich ihn wissen ließ, dass er gar nicht mehr zu sagen brauchte.


    Aber so nahm Con es nicht auf. Er sah mich scharf an, und seine Elementarkraft loderte in einer hellen, heißen Stichflamme auf.


    »Was zum Teufel weißt du denn schon, Jane?«


    Ich blinzelte, irritiert von seiner plötzlichen Wut. Schließlich waren mein Entführer und ich bis hierhin recht gut miteinander ausgekommen.


    »Dein Leben war doch nichts weiter als ein Spaziergang. Was weißt du denn bitte schon von Schmerz? Von Demütigungen? « Conleth erhob sich und kam bedrohlich auf mich zu.


    »Con, ich wollte nicht…«


    »Nein, Jane, verdammt! Okay, dein Freund ist gestorben, und deine liebevolle Mutter ließ dich in der Obhut deines liebevollen Vaters zurück. Okay, du warst sogar eine Zeit lang in einem richtigen Krankenhaus, wo deine Familie und deine Freunde die ganze Zeit ein sorgsames Auge auf dich hatten… Was zur Hölle weißt du bitte schon von Leid?« Conleth Stimme wurde immer lauter und die Hitze, die er pulsierend verströmte, immer stärker.


    »Du hast Recht«, sagte ich beschwichtigend. »Es tut mir leid…«


    »All der Scheiß, den sie mir am Ende angetan haben, Jane…« Seine Stimme brach, und seine Flammen erloschen und enthüllten Schultern, die im Schmerz der Erinnerung erschlafft waren. Aber sein schwacher Moment währte nicht lang, sein Feuer loderte wieder auf, und er machte noch einen Schritt auf mich zu.


    »Ich dachte, wir könnten Freunde sein, Jane, aber wahrscheinlich kannst du mich einfach nicht verstehen. Vielleicht bist du ja doch genauso wie alle anderen. Was weißt du denn schon, verdammt?«, rief er erneut und streckte seine flammende Hand nach mir aus.


    Ich wich zurück und fuhr reflexartig einen starken Schild hoch. Gleichzeitig zog ich Wasser aus der meeresgeladenen Luft, mit dem ich sein Feuer löschte, als seine Hand durch meine hastig errichtete Barriere drang. Ich wollte ihn nicht noch wütender machen, indem ich mich nicht von ihm anfassen ließ, aber ich war auch nicht gerade scharf auf gegrillte Wangen.


    »Du hast ja Recht. Entschuldige!«, schrie ich und ließ 
     den Tränen, die ich so lange unterdrückt hatte, freien Lauf. »Es tut mir leid, dass ich es nicht verstehen kann. Ich hatte Glück. Aber ich will es versuchen, Conleth. Ich will dich kennenlernen!«


    Seine Hand packte mich am Kinn, als er mir argwöhnisch in die Augen schaute, um herauszufinden, ob ich etwa log. Was ich im Übrigen tat – und zwar dass sich die Balken bogen.


    Eben hatte ich mich noch gefragt, ob es mir nicht gelänge, ihn zu knacken, ihn dazu zu bringen, sich die Hilfe zu suchen, die er benötigte. Damit ihm vielleicht etwas Gerechtigkeit widerführe. Aber jetzt wurde mir klar, dass das eine totale Milchmädchenrechnung gewesen war. Ja, er war ein Opfer, aber er war eben auch eine tickende Zeitbombe, mit der ich allein unmöglich fertigwurde. Ich sollte schleunigst mit meinen Winkelzügen aufhören und mich hüten, weiter die Psychologin zu spielen.


    Dennoch machte ich weiter und ließ meine sowieso schon großen, schwarzen Augen einfach noch mehr nach Babyrobbe aussehen. Ihm schien zu gefallen, was er sah, denn er nickte schließlich, rückte ein Stück von mir ab und versuchte wieder, die Kontrolle über sich zurückzugewinnen. Zumindest das bisschen, das er davon hatte.


    »Es tut mir leid, Con. Wirklich leid! Du hast vollkommen Recht. Ich kenne dich einfach noch nicht so gut, aber gib mir eine Chance.«


    »Es sollte dir auch leidtun.«


    »Das tut es, Con. Ganz ehrlich. Es tut mir so leid.«


    »Was mir passiert ist…« Er verstummte, sein Feuer erlosch wieder und ließ nichts als Traurigkeit zurück.


    »Was mit dir passiert ist, ist ungeheuerlich, Conleth. Was du erdulden musstest, ist mehr als grauenhaft.«


    Con senkte den Kopf und ließ sich kraftlos zu meinen Füßen nieder. Er legte seine Wange auf mein Knie. Sein Rücken zuckte, und nach einem Moment der Verblüffung merkte ich, dass er weinte: »Ich hatte gehofft, dass du es verstehen würdest«, schniefte er. »Als ich deine E-Mails las, dachte ich, du könntest mich vielleicht verstehen. Mich wirklich kennenlernen.«


    Ich gab tröstende Geräusche von mir, während ich die ganze Zeit über versuchte, mit den Rändern meines noch immer errichteten Schildes die Knoten meiner Handgelenksfesseln zu lösen. Con mochte ja vielleicht ein Computerfreak sein, aber er hatte keine Ahnung vom Segeln. Ich war mir ziemlich sicher, dass er mich mit nichts weiter als einer Doppelschleife gefesselt hatte.


    »Weißt du, was ich am absurdesten daran finde, Jane? Das Wort ›Halbling‹. Ich konnte es nicht glauben, als mir diese Frau sagte, dass man uns ›Halblinge‹ nennt.« Conleth schnaubte, nachdem er seine Tränen wieder unter Kontrolle hatte. »Als seien wir nur die ›Hälfte‹ von irgendwas.« Er rieb seine Wange an der Außenseite meiner Jeans, und ich konnte seine Hitze durch den Stoff hindurch spüren. Ich stocherte fester an dem Knoten herum und versuchte gleichzeitig, meinen Schild stabil zu halten, ungeachtet der Tatsache, dass Con nun vor mir kniete und ziemlich unverhohlen meine Beine betatschte.


    »Erzähl mir mehr davon«, improvisierte ich. »Ich habe es so satt, mich die ganze Zeit nur mit diesen Reinblütigen abgeben zu müssen. Oder mit Menschen.«


    Glücklicherweise hörte Con auf, mir auf den Schritt zu glotzen, und strahlte mich an.


    »Ich wusste es! Ich wusste, du meinst all das Zeug nicht ernst, das du diesem Ermittler geschrieben hast. Ich wusste, du schreibst ihm das nur, damit er nicht merkt, wie sehr du ihn eigentlich hasst.«


    »Ähm, ja, natürlich. Alles nur Lügen«, pflichtete ich ihm bei und nestelte immer krampfhafter an meinen Fesseln herum. Ich musste Anyan darauf hinweisen, dass Doppelschleifen eine erstaunlich effektive Fesselmethode waren.


    »Das ist toll, Jane. Toll. Ich bin so froh, dass du das sagst.«


    Con strahlte mich weiter an, und ich strahlte zurück, während ich heimlich meine Taktik änderte und mir in Erinnerung rief, was ich tat, wenn ich die Schnürsenkel meiner geliebten grünen Chucks aufband. Ich fing also an, mit meinem Kraftschild an den Fesseln zu zupfen statt zu stochern und suchte nach dem richtigen Winkel.


    »Ein paarmal dachte ich, du würdest ihn wirklich lieben«, gestand er und beugte sich näher zu mir. Indem ich mir meine Kraft wie eine Gebäckzange vorstellte, bekam ich den Strick endlich richtig zu fassen und zog fest daran. Meine Fesseln lösten sich und rutschten herunter, wobei mein Schild die Energie, die ich dafür aufwandte, absorbierte und tarnte. Ich verschränkte die Hände hinter dem Rücken, um meine neu gewonnene Freiheit nicht zu verraten.


    »Aber ich wusste, du konntest nicht auf so einen Lackaffen wie ihn stehen. Ich meine, ihr beide habt nichts gemeinsam…«


    Ich ließ Con weiter auf mich einreden und bewegte meine Handgelenke, damit das Gefühl zurück in meine Arme kam. Ich hatte eine Idee, aber ich wusste nicht, ob sie funktionieren würde. Und falls doch, würde ich vermutlich fast meine gesamte gespeicherte Energie verbrauchen.


    Aber mir gingen langsam die Optionen aus. Das wurde mir unmissverständlich klar, als Cons Gesicht sich langsam meinem näherte. Er küsste mich, und seine Lippen waren überraschend nass und kalt. Er stöhnte vor Verzückung, und ich konnte mir kaum verkneifen, dem übermächtigen Drang nachzugeben, vor ihm zurückzuzucken. Als er dann auch noch anfing, meinen Busen zu begrabschen, wusste ich, dass alle anderen Optionen sich gerade in Luft aufgelöst hatten. Ich musste etwas tun.


    Ich riss mich zusammen und fing an, ihn zurückzuküssen und zwar heftig. Er musste mir abnehmen, dass ich ihn wollte, und ich musste ihn ablenken, um mir einen Vorteil zu verschaffen. Ich stand auf, aber er war so abgelenkt von meinem Mund, dass er nur stöhnte, als er es spürte, und bevor er seine Augen öffnen konnte, fuhr ich ihm mit der Zunge über die Lippen, was ihn regelrecht zum Wimmern brachte. Gleichzeitig verpasste ich ihm einen Schlag mit all meiner Faust- und meiner Elementarkraft.


    Ich schlug zu wie ein totales Mädchen, weshalb der Hieb nicht besonders beeindruckend war. Was aber durchaus beeindruckend war, war die Entladung von Energie, die ich durch meine Arme leitete und aus meinen Fingerknöcheln herausströmen ließ. Der Effekt war ganz erstaunlich.


    War es wirklich eine weitsichtige Strategie, all meine magische Kraft auf einmal zu verblasen? Vermutlich nicht. 
     Aber als ich kraftlos auf den Stuhl zurücksank, flog der Ifrit-Halbling noch immer durch die Luft. Allein das war es absolut wert. Genauso wie das Geräusch, als er gegen die Wand prallte. Und das Gefühl, das mich überkam, als mir klarwurde, dass er nicht wieder aufstand.


    Unbezahlbar.
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    Meine Beine fühlten sich noch immer wie Gummi an, und mein Verlangen nach dem Meer war überwältigend. Ich fühlte mich wie eine ausgequetschte Zahnpastatube. Oder besser: Ich fühlte mich wie eine ausgequetschte Zahnpastatube, die versuchte, auf Spaghettibeinen zu laufen.


    Ich war durch eine Reihe von kleineren Räumen in eine Lagerhalle gewankt, die voll mit riesigen Schiffscontainern war, alle verrostet und leer. Sie standen kreuz und quer herum, manche übereinandergestapelt, und machten aus der Halle ein wahres Labyrinth. Ich konnte den Ozean direkt unter mir spüren. Mein träges Hirn setzte all die Hinweise zusammen und kam zu dem Schluss, dass ich mich in einer Art Werft befinden musste.


    Das Meer so nah zu wissen und es doch nicht erreichen zu können, war die reinste Folter. Wenn die Fenster nicht drei Meter über dem Boden gewesen wären, wäre ich einfach durch eines hindurchgekrochen und hätte mich schwimmend in Sicherheit gebracht. Und wenn ich nicht so ausgelaugt gewesen wäre, hätte ich versucht, einfach ein 
     Loch in den Boden zu jagen. Aber leider bestand meine einzige verbleibende Option darin, meine ziemlich wackeligen, kleinen Füße zu benutzen.


    Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand oder wohin ich ging. Ich konnte nur hoffen, dass ich überhaupt vorwärtskam, dass ich nicht in irgendeine Falle tappte, dass Con mir nicht folgte. Aber nichts davon wusste ich mit Garantie, und so blieb mir nichts anderes übrig, als meine tauben Beine zu bewegen, was jedoch gegen alle meine Instinkte war. Mein ganzes Wesen drängte mich, irgendein Loch zu finden und mich darin zu verkriechen, hauptsächlich, weil mir die ganze Szenerie erschreckend bekannt vorkam. Von zahllosen Romanen und Filmen war mir eingepaukt worden, was passierte, wenn wehrlose Frauen allein durch dunkle, unheimliche Orte irrten. Nichts davon war besonders verlockend. Gleichzeitig boten die Container Feinden unzählige Versteckmöglichkeiten: Hände könnten jeden Moment aus dunklen Ecken auftauchen, um mich zu packen, oder unter Containern hervorkommen, um mich zu Boden zu reißen. Diesem typischen Szenario wollte ich jedoch auf keinen Fall folgen, sondern stattdessen lieber irgendein Plätzchen außerhalb der Schusslinie finden, mich zusammenrollen und auf die Abspannmusik warten.


    Und ich muss mir wirklich dringend mal das Näschen pudern, warf meine Blase auch noch sehr zu meinem Ärger ein. Ich war so abgelenkt von meinem Bedürfnis zu pinkeln, dass ich einfach um einen der Container herumging, ohne vorher um die Ecke gespäht zu haben.


    Mein Vorankommen wurde jedoch von einer mir gut bekannten Wand von einem Mann behindert.


    »Wir müssen wirklich aufhören, immer wieder so ineinander zu rennen«, krächzte ich mit meiner Nase in Anyans Lederjacke. Als mich der vertraute Geruch von Zitronenwachs und Kardamom umfing, gaben meine Knie nach, und ich sank zu Boden. Der Barghest fing mich auf und fluchte leise, als er mich wieder auf die Füße stellte. Die Berührung durch seine starken Hände löste in mir ein mächtiges, wenn auch völlig unangebrachtes Verlangen aus, mich in seine Arme zu werfen. Ich wusste, er würde mich in Sicherheit tragen, und das war es, was ich gerade wollte: in Sicherheit sein. Mehr als ich in meinem Leben je etwas gewollt hatte. Ich war ganz und gar nicht dafür gemacht, eine Actionheldin zu sein.


    Es gelang mir, den Drang, mich ihm an den Hals zu werfen, unter Kontrolle zu halten, aber ich lehnte mich mit einem Seufzer der Erleichterung an seine kräftige Brust. Anyan versteifte sich, offensichtlich überrascht, entspannte sich dann jedoch wieder und umarmte mich so fest, dass meine Rippen knackten. Seine Energie folgte seinen Armen, bis ich ganz von Anyans Kraft umhüllt war.


    »Bei allen Göttern, Jane, bist du okay? Ich wäre vor Angst um dich beinahe umgekommen.«


    Anyans Stimme war rau, aber seine Hände strichen mir sanft über die Arme zur Taille hinunter und dann über den Rücken wieder hoch. Ich wusste, er untersuchte mich bloß auf Verletzungen, aber ich reagierte auf seine Berührung wie ein erschrockenes Pferd. Mein schwerfälliger Atem ging wieder leichter, und mein noch immer wie wild klopfendes Herz beruhigte sich mit jedem Schlag.


    »Ich bin fast dreihundertfünfzig Jahre alt, Jane. Ich habe 
     zwei Kriege überstanden. Aber du wirst noch mein Untergang sein. Hat dir Conleth wehgetan?«


    »Nein«, murmelte ich an seiner Schulter, bevor ich den Kopf hob, um ihm in die Augen zu blicken. »Aber ich glaube, ich habe ihm wehgetan.«


    Daraufhin musste Anyan lächeln, und seine Kraft pulsierte um uns herum, rieb sich an mir wie eine anschmiegsame Katze.


    »Was hast du gemacht? Du bist ja völlig ausgelaugt.«


    »Ich habe ihm so richtig in den Arsch getreten, Anyan.« Meine Knie gaben wieder nach, und Anyan fluchte.


    »Das nächste Mal reicht aber die halbe Kraft«, ermahnte er mich besorgt und hielt mich auf den Beinen.


    »Ich weiß nicht, wie man nur die Hälfte einsetzt«, jammerte ich und versuchte, meine Arme und Beine dazu zu bringen, nicht mehr zu zittern. »Mir blieb nur das oder ein kleines Schäferstündchen mit ihm einzulegen. Ich habe mich für den Arschtritt entschieden.«


    Mein Triumph war nur von kurzer Dauer, denn nun versagten meine Beine vollends ihren Dienst. Anyans Gesichtsausdruck, der von besorgt zu entsetzt gewechselt hatte, als ich »Schäferstündchen« und »Conleth« im selben Satz gesagt hatte, drückte erneut ernste Sorge um mich aus, während er mich so lange stützte, bis ich mich wieder ein wenig erholt hatte.


    »Wenigstens bin ich davongekommen«, erinnerte ich ihn. Ich wollte ja schließlich nicht sein Untergang sein.


    »Das bist du, Jane. Braves Mädchen«, sagte er, und der Anflug eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht.


    Ich blickte mit gerunzelter Stirn konsterniert zu ihm auf. 
     Ich war drauf und dran, ihn darauf hinzuweisen, dass ich, obwohl ich für ihn und seinesgeichen vielleicht noch ein Embryo sein mochte, nach menschlichen Standards alles andere war als ein »Mädchen«. Aber ich hob streitlustig mein Kinn genau in dem Moment, als er sich herunterbeugte, um meine Beine auf Verletzungen abzutasten. Plötzlich befanden wir uns Nase an Nase, und angesichts dieser verzwickten Lage wurden seine grauen Augen genauso weit wie meine.


    Ich räusperte mich und ging etwas auf Abstand.


    »Ist Ryu okay?«


    »Ja«, sagte Anyan und ging nun ganz in die Knie, um weiter den Doktor zu spielen. Als er sich überzeugt hatte, dass ich nicht verletzt war, richtete er sich auf und überragte mich wieder um Längen. »Aber es wird ihm noch viel besser gehen, wenn er weiß, dass du wieder in Sicherheit bist. Also lass uns die anderen suchen.«


    Er nahm mich bei der Hand und zog mich weg. Ich folgte ihm, wobei ich versuchte, mich auf meinen wackeligen Beinen zu halten. Wir liefen und liefen, wandten uns hierhin und dorthin, zwischen den verschiedenen Containern hindurch. Anyans Nase witterte die ganze Zeit zuckend den Weg. Aber da war noch eine drängende Frage, die ich nicht länger zurückhalten konnte.


    »Äh, Anyan?«


    »Ja?«


    »Gibt es hier irgendwo ein Klo?«


    Der Barghest blieb stehen. »Was?«


    »Gibt es hier ein Klo? Ich muss wirklich dringend pinkeln. «


    »Du willst mich wohl verarschen?«, sagte Anyan, der herumgefahren war und mich anstarrte, als sei ich völlig verrückt geworden.


    »Nein, will ich nicht. Ich muss wirklich pinkeln. Ich habe fast einen ganzen Liter Wasser getrunken, und wenn ich im Stress bin, muss ich immer aufs Klo. Entführt zu werden ist ziemlich stressig. Wirklich Stress pur.«


    Anyan schüttelte den Kopf. »Jane, da fällt mir echt nichts mehr ein. Ich rette dich vor einem psychopathischen Serienmörder, der offenbar wild entschlossen ist, dich zu schwängern, und du denkst nur daran, wo du mal für kleine Mädchen kannst?«


    »Ich muss wirklich dringend…«


    Der Barghest schloss die Augen und murmelte irgendetwas vor sich hin. Ich glaube, er zählte bis zehn.


    »Okay, hier gibt es kein Klo! Geh einfach in einen der Container oder dahinter. Such’s dir aus.«


    »Äh, darin bin ich wirklich nicht gut.«


    »Im Pinkeln?«


    »Irgendwo hinzupinkeln. Normalerweise ziehe ich es vor, das allein zu erledigen. Das ist … peinlich.«


    »Pinkel oder pinkel nicht, aber entscheide dich! Bevor ich hier noch ausflippe.«


    »Okay, meine Güte. Musst du vielleicht nie aufs Klo? Lehrt man euch etwa auch noch die absolute Blasenkontrolle in der Gehorsamkeitsschule?«, motzte ich pampig, kroch hinter einen der Container und knöpfte meine Hose auf.


    »Jane, ich bin nahe dran, dich wieder Conleth zu übergeben. «


    »Mir doch egal«, murmelte ich und ging in die Hocke.


    »Das habe ich gehört.«


    »He, nicht lauschen, du Perversling!«


    Ein ersticktes Ächzen war die einzige Antwort. Ich verdrehte die Augen ob seiner Theatralik und erledigte mein Geschäft hinter dem Container, dann stand ich auf und zog mir die Hose wieder hoch. »Ich habe nur Witze gemacht, Anyan«, sagte ich, als ich aus meinem Versteck heraustrat …


    … und meinen Retter im Würgegriff von Phädras Spriggan zappeln sah.


    »Oh, Fuck«, rief ich, und die Angst ließ meinen Adrenalinpegel sprunghaft steigen.


    »Ja, Fuck«, hauchte mir plötzlich eine samtige Stimme ins Ohr. »›Fuck‹ ist genau das Wort, das ich gesucht habe.«


    »Graeme!«, stieß ich hervor und kniff die Augen zusammen, um meine Panik im Zaum zu halten, die drohte, mich zitternd in die Knie zu zwingen.


    Hände packten mich von hinten an den Schultern und zogen mich, trotz meiner verzweifelten Gegenwehr, an die Brust des Elben.


    »Kleine Jane«, sagte er und presste mich mit einem Arm eisern an sich, während er mir mit der anderen Hand über die Hüfte strich. »Ich wusste, ich würde etwas Zeit mit dir allein finden.«


    Graemes Finger fanden ihren Weg zwischen meine Beine, und ich erstarrte. Mein Herz klopfte panisch. Anyan indessen erging es nicht viel besser. Der große Mann wurde von dem knotigen, grauen Riesen, der ihn am Hals gepackt hatte, wie eine Stoffpuppe geschüttelt. Fugwat grinste wie 
     ein kleines Kind mit einem neuen Spielzeug. Wie ein Kind, das sich darauf freute, gleich das Haustier des Nachbarn zu quälen. Ich versuchte, meine Kräfte zu mobilisieren, aber angesichts meiner Panik und meiner fast vollständig aufgebrauchten Ressourcen, tat sich einfach überhaupt nichts.


    »Lass das lieber, kleine Jane«, sagte Graeme und griff nach einer meiner Brüste, um sie so fest zu drücken, dass es wehtat. Ich fauchte vor Schmerz, als er mir brutal in den Nippel kniff und ihn zwirbelte. Als mein Fauchen in Wimmern überging, hörte er endlich auf, drehte mich zu sich herum und starrte mir ins Gesicht.


    Ich versuchte, unerschrocken auszusehen, aber beim Anblick seiner seelenlosen Augen machte ich mir fast in die Hosen vor Angst. Ich versuchte wieder, mich zu befreien, und suchte verzweifelt nach meinen aufgebrauchten Elementarkräften. Graemes Reaktion darauf folgte prompt und unerbittlich.


    Seine Faust landete an meinem linken Wangenknochen, ließ meinen Kopf zurückschnellen und nahm mir jede Chance darauf, in die Offensive zu gehen. Graeme schlug definitiv nicht zu wie ein Mädchen, und der Schmerz war scheußlich. Ich stöhnte, als er erneut zuschlug, und dann noch ein drittes Mal, diesmal voll auf mein rechtes Auge. Graeme hielt einen Moment inne, um sein Werk lächelnd zu betrachten und das Blut aus der Platzwunde an meiner Augenbraue über mein Gesicht laufen zu sehen. Er küsste mich grob und grub dabei seine Zähne in meine Unterlippe. Ich stieß einen Schmerzensschrei aus, und salzige Tränen liefen mir brennend über die wunden Wangen.


    »Ich werde es genießen, dich zu brechen, kleine Jane«, 
     raunte der Elb ungestüm. Ich spürte seine Lust, seine Raserei und sein Verlangen, mir Schmerz zuzufügen. Und all das war gebündelt in dem großen, kranken Paket namens Graeme.


    »Ich stehe auf deine Augen«, sagte er und saugte an meiner blutigen Lippe. »Richtige Robbenaugen. Da bekomme ich gleich Lust, ein bisschen auf dich einzuknüppeln.«


    Ich hörte etwas hinter mir krachen und hoffte inständig, Anyan habe sich aus den Klauen des Spriggan befreit. Aber bevor ich nach hinten schielen konnte, bohrte Graeme mir seine Zähne in den Hals. Ich schrie auf, als der stechende Schmerz mich durchfuhr.


    »Dachte ich mir doch, dass dir meine Liebesbisse gefallen«, schmunzelte der Elb hämisch, nachdem seine Zähne von mir abgelassen hatten. »Du treibst es schließlich mit einem Sith«, erklärte er und schleuderte mich mit aller Kraft gegen die harte Wand eines Stahlcontainers. Mir blieb der Atem weg, als ich mit voller Wucht gegen die Containerwand prallte. Ich sank zu Boden und schnappte mühsam nach Luft. Irgendetwas schmerzte tief in meiner Brust.


    Mein linkes Auge war zugeschwollen, aber mit dem rechten konnte ich noch sehen. Graeme schnallte seinen Ed-Hardy-Nietengürtel ab und kam damit auf mich zu. Ich rollte mich zusammen und hielt schützend die Hände vors Gesicht. Der erste Schlag traf mich an den Unterarmen, und die Nieten bohrten sich in meine Haut. Der zweite zielte auf meine Oberschenkel und fügte mir sogar durch den dicken Denimstoff meiner Jeans einen Bluterguss zu. Winselnd vor Schmerz, wartete ich darauf, dass er ein drittes Mal zuschlug.


    Aber dazu kam es nicht. Gerade als Graeme seinen Arm erneut gegen mich erheben und zuschlagen wollte, wurde eine mächtige Breitseite aus Wut und Feuer auf ihn abgegeben.


    Diesmal war es Graeme, der mit voller Wucht gegen einen Container knallte. Bevor er sich aufrappeln konnte, war Conleth schon bei ihm, packte ihn an der Kehle und hielt ihn hoch, so dass er nur mehr mit den Zehenspitzen den Boden berührte. Dann rastete Con völlig aus und machte sich daran, das Gesicht des Elben zu schmelzen, anders lässt es sich kaum beschreiben.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns noch einmal wiedersehen werden, du verdammter Mistkerl«, brüllte Conleth triumphierend, und seine Flammen loderten noch heller. Graemes Schreie hallten durch die Lagerhalle und prallten gespenstisch von den Metallwänden der Container ab.


    Da torkelte auch der Spriggan in mein Blickfeld, an dessen Rücken sich ein sehr wütender Barghest festkrallte wie eine in Leder gekleidete Klette. Anyan drosch mit seinen Fäusten und seinen Kräften auf Fugwats Kopf ein, doch im Gegensatz zu mir schien er dadurch keine Kraft zu verlieren. Er war schier unermüdlich, was gut war, denn der Spriggan hatte anscheinend eine unglaublich harte Birne. Aber schließlich gab auch Fugwats Schädel nach. Er sank auf seine knotigen, grauen Knie, bevor er mit dem Gesicht voraus nach vorn kippte.


    Anyans Blick wanderte von Conleth, der noch immer dabei war, Graeme fertigzumachen, zu mir, die ich bäuchlings vor der Containerwand lag, und stürzte sofort zu mir. Aber bevor er mich erreichen konnte, schleuderte Con Graeme 
     direkt auf den Barghest. Anyan wurde von dem Elben umgerissen, dessen schauerliches Gewinsel davon zeugte, dass er noch am Leben war, wenn auch ziemlich verkohlt. Con war sofort bei mir und versuchte mich hochzuziehen. Doch bei seiner Berührung schrie ich auf, da ich nicht nur gerade grün und blau geprügelt worden war, sondern er außerdem sein Feuer nicht unter Kontrolle hatte und mir meine striemigen Unterarme verbrannte.


    »Oh, Jane, was hat er mit dir gemacht?«, zischte er mit weit aufgerissenen Augen, während er sein Feuer nach innen zog.


    Ich ließ meinen Tränen freien Lauf. Jetzt nachdem mich mein Entführer gerettet hatte, war ich endgültig an einem Punkt angekommen, an dem ich jedes Gespür dafür verloren hatte, wer gut und wer böse war. Ich glaube, es war mir mittlerweile auch egal. Ich wollte einfach nur, dass die Schmerzen – all diese Schmerzen – aufhörten. Welche Verletzung auch immer den dumpfen Schmerz in mir ausgelöst hatte, machte es mir auch schwer zu atmen, also klang mein Schluchzen eher wie tränenersticktes Japsen.


    Der Ifrit-Halbling hob mich hoch und drückte mich an seine Brust. Er wandte sich mit mir zum Gehen, hielt jedoch inne, als Anyans scharfer Schrei ertönte.


    »Conleth, halt!«, befahl der Barghest. »Bleib stehen und schau sie dir an! Sie ist schwer verletzt. Was kannst du da für sie tun?«


    Mein eines funktionierendes Auge erkannte Conleths Gesicht, das auf mich herunterschaute. Ich fuhr mit der Zunge über meine geschwollene, zerbissene Lippe und wimmerte herzzerreißend.


    »Bitte, Conleth«, flehte ich mit belegter, fremdartiger Stimme.


    Conleth stand da und betrachtete mich eindringlich. Also drückte ich richtig auf die Tränendrüse, fing noch heftiger an zu schluchzen und ließ puren Schmerz aus meinen geschwollenen, blutunterlaufenen Augen sprechen.


    »Ich kann sie heilen, Conleth, und bald wird ein noch besserer Heiler hier sein. Ich wittere ihn schon; er ist ganz in der Nähe. Er wird sie wieder ganz in Ordnung bringen, und ich schwöre bei den Göttern, dass ich dafür sorgen werde, dass dir nichts passiert und du nicht gefangen genommen wirst. Du hast Jane gerettet, und ich schulde dir etwas. Ich garantiere für deine Sicherheit, und sie bekommt die Hilfe, die sie braucht.«


    Conleth reagierte nicht, aber seine Arme drückten mich noch fester an sich.


    »Bitte«, sagte der Barghest flehentlich. »Ich bitte dich inständig.«


    Con sah mich noch einmal lang und eindringlich an und wandte sich dann zu Anyan um.


    »Du heilst sie und lässt mich gehen?«


    »Versprochen.«


    »Wieso sollte ich dir vertrauen?«


    »Das kannst du nicht, Conleth. Du kennst mich nicht. Aber sieh dir Jane an. Sie muss versorgt werden; soviel ist sicher.«


    Conleths hellblaue Augen blickten in mein gesundes, und er nickte abrupt.


    »Gut. Ich lasse sie runter, und du übernimmst sie. Aber wenn du fertig bist, gibst du sie mir zurück!«


    »Natürlich«, log der Barghest aalglatt. »Gib mir nur Gelegenheit, mich um sie zu kümmern.«


    Con pirschte ein paar Schritte vorwärts, bevor er mich auf dem kalten, feuchten Boden der Lagerhalle absetzte. Dann huschte er wieder zurück und ließ sein Feuer aufflammen. Anyan gab dem Ifrit gerade genug Zeit, um in seine Ecke zurückzukehren, bevor er auch schon an meiner Seite war. »Meine Güte, Jane«, flüsterte er und zog mich an sich. »Caleb, hierher!«


    Während wir das Getrappel der Satyrhufe näher kommen hörten, fing Anyan schon selbst an, mich zu heilen. Er schien nicht recht zu wissen, wo er anfangen sollte, und ich spürte seine rechte Hand auf mir, während seine heilende Wärme von meinem Auge über die Wange zu meinem Mund und Hals, meinen Unterarmen und wieder zurück zu meinem Auge wanderte. Ich biss die Zähne zusammen, um gegen den Schmerz meiner Verletzungen und die Schmerzen, die die Heilung mit sich brachte, anzukämpfen, und konzentrierte mich auf Anyans andere Hand. Sie umschlang meine Hüfte und zog mich fest an sich. Ich umfasste sie mit meiner eigenen Hand, denn ich brauchte seine tröstende Stärke, und er reagierte darauf, indem sich sein Griff von meiner Hüfte löste und seine große Hand stattdessen meine umschloss. Er zitterte.


    »Es tut mir so leid, Jane«, flüsterte er, während seine heilenden Finger immer wieder über meine Wange strichen.


    Ich schüttelte den Kopf. »Mein Fehler. Das nächste Mal ziehe ich besser Windeln an«, krächzte ich zwischen geschwollenen Lippen hervor. »Keine Pinkelpausen mehr. Versprochen. «


    »Es wird kein ›nächstes Mal‹ geben«, erwiderte der Barghest grimmig. »Nie wieder. Du wirst Rockabill nicht mehr verlassen, bis ich wieder grünes Licht gebe.«


    Womöglich hätte ich dagegen protestiert, wenn ich nicht angefangen hätte, Blut zu husten.


    »Caleb!«, rief Anyan erneut und kümmerte sich nun verstärkt um meinen Oberkörper und die Seiten. »Jetzt beeil dich schon, verdammt nochmal.«


    Gerade als meine Benommenheit überhandzunehmen drohte, spürte ich, wie sich ein zweites Paar Hände auf mich legte und Calebs starke Heilmagie durch meinen Körper strömte. Obwohl ich mir nicht sicher war, wie lange Conleth mich betäubt hatte, wusste ich doch, dass es Caleb eine ganze Weile gekostet haben musste, um wieder voll einsatzfähig zu sein, und die anderen, um mich überhaupt aufzuspüren.


    Plötzlich war da auch Ryus Stimme, dann die von Julian und Camille. Alle riefen durcheinander, aber ich konnte den Grund dafür nicht erkennen, hauptsächlich weil Caleb es aufgegeben hatte, mich Schritt für Schritt zu heilen, und mich stattdessen mit seinem zotteligen Körper umfing und Welle um Welle seiner Heilmagie in mich pumpte.


    Als Caleb sich schließlich von mir löste, begriff ich, warum so ein Tumult herrschte. Anyan stand zwischen einem lodernden Conleth und einer Wand von stinksauren Baobhan Siths. Camille, Julian und Ryu waren alle drauf und dran, sich auf den Ifrit zu stürzen, aber Anyan hielt sie zurück. Unterdessen schien Conleth sich nicht entscheiden zu können, ob er den Barghest irritiert anstarren oder Ryu hasserfüllt anfunkeln sollte.


    Caleb war noch nicht fertig mit meiner Heilung, und seine Kräfte flogen noch immer zischend um meinen Körper, während ich Anyan beobachtete, der mit den anderen verhandelte. Ich hörte etwas davon, dass Con Jane gerettet habe. Der Barghest deutete auf die reglosen Häufchen, die Graeme und Fugwat nun waren. Als Julian zu dem Spriggan trat und ihn mit der Spitze seiner Vans anstieß, bemerkte er, dass ich wach war. Also kam er zu mir herüber, um mir einen Energiekick zu verpassen.


    Als ich dort in Calebs heilenden Armen lag, während Julian anfing, mich aufzuladen, gab ich mich einen Augenblick dem Glauben hin, dass alles gut werden würde. Ich stellte mir vor, dass Conleth die Hilfe bekäme, die er brauchte, und malte mir aus, dass Graeme und Fugwat sich für die Morde an Edie und Felicia verantworten müssten. Vielleicht würden sie sogar Phädra verraten, und die wiederum würde sich dann gegen Jarl wenden. Das Gute würde siegen, und wir würden alle gemeinsam wohlbehalten in den Sonnenuntergang reiten.


    Was vermutlich auch der Grund war, warum Phädra genau diesen Moment auswählte, um mit Kaya und Kaori im Schlepptau aufzutauchen.


    Manchmal fühlte ich mich wirklich wie das personifizierte Murphy’sche Gesetz.
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    Zuerst erschienen die Harpyien, deren Schwingen die Luft um uns herum aufwirbelten. Eine von ihnen kreischte, als sie Graeme am Boden liegen sah, stürzte an seine Seite, beugte sich über ihn und murmelte Koseworte. Kaya oder Kaori fing an zu weinen, als sie sein Gesicht sah, bevor wir spürten, dass sie all ihre Kräfte darauf verwandte, ihn zu heilen. Die andere Harpyie, Kaori oder Kaya, stupste den Spriggan mit ihrem graubraunen Flügel an, bevor sie ihre Heilenergie in den Fugwat fließen ließ.


    Wir waren von den Harpyien so abgelenkt, insbesondere von der Tatsache, dass Graeme, der sadistische Vergewaltiger, eine Freundin hatte, dass wir Phädras Erscheinen zunächst gar nicht bemerkten. Mit Ausnahme von Conleth.


    »Du!«, hörten wir ihn schreien und drehten uns erst zu ihm und dann in die Richtung, in die er zeigte.


    Die kleine Alfar, in ihrer üblichen Ledermontur und mit Messern bewaffnet, trat aus dem Schatten.


    »Ja, ich«, sagte sie trocken. Plötzlich erinnerte ich mich an etwas, das Con geflüstert hatte. »Die Frau und ihr Lieblingspsych 
     o«, hatte er gesagt. Ich blickte von Phädra zu Graeme. »Ich habe dir ja gesagt, dass wir uns wiedersehen …«


    Plötzlich ergab Cons Gerede Sinn.


    Jetzt war mir alles klar.


    Als wir die Krallenspuren an Dr. Silvers Beinen gesehen hatten, hatten wir schon befürchtet, dass Kaya und Kaori etwas mit seinem Tod zu tun haben könnten, aber ihr Motiv war uns unklar gewesen. Oder das Motiv ihrer Herrin, Phädra, oder deren Herrn, Jarl. Aber jetzt wusste ich es.


    »Sie hat die ganze Zeit dahintergesteckt«, flüsterte ich. Diesen Verdacht hatte ich ja schon seit einer Weile gehegt, aber jetzt war alles kristallklar, zumindest für mich. Jarl war der geheime Geldgeber; Phädra hätte nicht die Ressourcen dazu gehabt. Als Con entkam, löschten sie und ihr Team alle aus, die von Jarls Verstrickung in diese Laboratorien gewusst haben könnten. Und sie verbrannten die Leichen, damit es so aussah, als stecke Conleth dahinter.


    Sie hatte auch die ganze Zeit über gewusst, wo Conleth sich befand. Schließlich muss sie es gewesen sein, die ihm die Nachricht über Felicia geschickt hatte. Donovan musste Felicia gewarnt haben, genauso wie sie dann Silver und ihren Freund. Donovan musste Felicia auch geraten haben, unterzutauchen. Und Phädra benutzte Con, wie sie ihn die ganze Zeit über benutzt hatte: um ihre eigenen Verbrechen zu verschleiern.


    Was bedeutete, dass Phädra zu jeder Zeit die Morde des Ifrits hätte stoppen können, es aber nicht getan hatte. Sie brauchte ihn da draußen als mordenden Sündenbock. Felicia unterdessen sollte die Verbindung darstellen, die Conleth 
     mit den Morden in Chicago in Zusammenhang brachte, obwohl er gar nichts damit zu tun hatte …


    Dann fasste mein hektisch arbeitendes Gehirn einen weiteren flüchtigen Gedanken.


    Wenn Phädra Conleths Schlupfloch in Southie kannte, wusste sie dann auch von diesem Ort hier?


    Denn es war eine Sache, wenn sie Anyan und Ryu gefolgt war, als sie Conleths und meine Fährte hierher verfolgten. Und eine völlig andere, wenn Phädra die ganze Zeit über von dieser Lagerhalle gewusst hatte.


    Das könnte eine Falle sein, wurde mir schlagartig klar, und das Blut gefror mir in den Adern.


    Doch meine alarmierenden Gedanken wurden jäh unterbrochen, als die anderen auf Phädras Auftauchen reagierten. Caleb legte die Arme beschützend fester um mich und zog mich in den Hintergrund. Julian, Camille und Ryu verteilten sich und behielten die Alfar argwöhnisch im Auge. Anyan trat vor, und seine Kraft entlud sich in einer schonungslosen Druckwelle.


    Ich war so damit beschäftigt, Conleths Reaktion auf Phädra zu beobachten, dass ich gar nicht gemerkt hatte, dass Ryu sich an meine Seite gestellt hatte.


    »Jane, bist du okay?«, flüsterte er und nahm mich dem Satyr ab. Ich spürte, dass Caleb seine Kräfte für den Angriff sammelte.


    »Bist du denn okay? Ich habe mir solche Sorgen gemacht …«


    »Bei mir ist alles in Ordnung«, murmelte er, beugte sich zu mir und übersäte mein Gesicht mit Küssen. »Was hat Conleth mit dir gemacht?«


    »Nicht Conleth. Graeme.«


    »Oh Gott, was hat er getan?«


    »Mich geschlagen. Conleth hat mich gerettet.«


    Ryu setzte an, um etwas anderes zu sagen, aber ich bedeutete ihm zu schweigen. »Hör zu, Con kennt Phädra.«


    »Das ist unmöglich…«, sagte Ryu, als Conleth losschrie: »Phädra, du Miststück!«


    Ich zog triumphierend meine wieder geheilte Augenbraue hoch und sah Ryu an.


    »Was zum…?« Ryu verstummte, als wir alle herumfuhren und das Spektakel betrachteten.


    Phädra und der Ifrit-Halbling umkreisten sich. Cons Feuerkräfte loderten in brutalen Wellen auf, die die meisten Wesen schon außer Gefecht gesetzt hätten. Aber vom Schild der Alfar prallten sie einfach ab, ohne Spuren zu hinterlassen.


    »Du hast mich angelogen, du Miststück! Du hast gesagt, ›meine Leute‹ würden kommen und mich holen. Du hast mir von deiner Welt erzählt. Du hast mir Hoffnung gemacht, und dann hast du mich in diesem Labor verrotten lassen, mit diesem Monster hier!«


    Die kleine Alfar machte große Augen. »Ich habe dir nichts versprochen, Halbling. Ich habe dir bloß die Wahrheit über deine Abstammung verraten. Wenn du das falsch interpretiert hast, dann ist das nicht mein Fehler.«


    Conleths Kräfte flackerten noch heftiger auf, sein Feuer brannte nun so heiß, dass sich die Flammen blau färbten.


    »Du gottverdammtes Miststück, hör auf zu lügen! Du hast mir Hoffnung gemacht!«, schrie er und feuerte eine Flammenkugel auf Phädra ab. Sie prallte vom Schild der 
     Alfar ab, flog nach links und riss Graemes Harpyienfreundin beinahe das Ohr ab, die den fiesen Elben noch immer in ihrem Schoß wiegte und ihm süße Worte in sein zerstörtes Gesicht säuselte. Sie blickte überrascht auf und wandte sich dann wieder ihrem geliebten Perversling zu. Und ich hatte gedacht, Linda Allen hätte ein Problem. Phädra schlug mit einer Welle ihrer Alfar-Kräfte zurück, die Conleths Schilde mit voller Wucht trafen. Er taumelte unter der Kraft des Aufpralls, aber seine Abwehr hielt stand.


    So attackierten sie sich eine Weile gegenseitig. Um uns vor dem magischen Schlagabtausch zu schützen, hatten die anderen sich dort versammelt, wo Ryu und ich standen, und ließen ihre Kräfte in Anyans Schild fließen, da er der Stärkste von uns allen war.


    »Wir müssen ihm helfen, Anyan«, rief ich, als Conleth in einem besonders heftigen Sperrfeuer von Phädra beinahe in die Knie ging. Entweder konnte mich der Barghest über das ganze Getöse hinweg nicht hören, oder er ignorierte mich. Er war damit beschäftigt, unsere vereinten Kräfte auf seine Schilde zu verteilen, während dröhnende Energiewellen wie Comicgeräusche von Cons und Phädras gegenseitigen Attacken aufeinander ausgingen.


    »Ryu, bitte«, rief ich, »er hat mich gerettet! Hilf ihm!«


    Ryu starrte mich an, als sei ich verrückt geworden. »Jane, das ist Conleth! Er ist ein Monster.«


    »Vielleicht, aber er hatte nie eine Chance! Wir können ihm eine geben. Das wahre Monster ist Phädra…« Mein Flehen wurde von einem Container hinter uns unterbrochen, der direkt auf uns herabzustürzen drohte. Er landete mit einem markerschütternden Krachen genau in dem 
     Moment, in dem Ryu uns aus dem Weg und in Sicherheit gerissen hatte.


    Der herabstürzende Container verschaffte Phädra ihre Gelegenheit. Conleth, der kurz von dem Lärm des aufprallenden Stahls abgelenkt wurde, verlor für den Bruchteil einer Sekunde die volle Kontrolle über die Situation. Da sie nicht auf den Kopf gefallen war, hatte sie schon die ganze Zeit auf einen solchen Moment spekuliert. In dem Augenblick, als sein Schild leicht nachgab, traf sie ihn mit der vollen Wucht zweier gleichzeitig ausgeführter Stöße aus purer Alfar-Elementarkraft. Die kombinierten Elemente trafen ihn mitten an der Brust, und er sank auf die Knie. Er starrte auf die qualmenden Überreste seines Oberkörpers und dann zu mir und Ryu hinüber, der mich festhielt. Conleth hob flehend die Hand, und ich versuchte mich loszureißen, aber Ryus Arme legten sich wie ein Schraubstock um meine Taille.


    Phädra trat auf den Ifrit-Halbling zu und zog an einem der Messergriffe, die an ihrer Schulter aufblitzten. Plötzlich hatte sie eine Machete in der Hand, deren kalte, tödliche Stahlklinge im schwachen Schein einiger vergessener Magielichter schimmerte. Ich schrie auf und kämpfte gegen Ryus eisernen Griff an. Da stieß auch Anyan einen Schrei aus, aber bevor der Barghest die kleine Alfar stoppen konnte, erhob sie die glänzende Klinge und ließ sie auf Conleths Hals nierdersausen. Ein entsetzlicher Schlag, und schon hielt sie seinen Kopf in ihren Händen. Übelkeit stieg in mir auf, und ich brach in Ryus Armen zusammen.


    Die Alfar betrachtete nüchtern ihre Trophäe, bevor sie Cons Kopf einfach neben seinen noch zuckenden Körper fallen ließ.


    »Kaya, Kaori, fort«, befahl sie und trat auf uns zu. Die Harpyie, die den Spriggan geheilt hatte, klemmte ihn sich fest unter den Flügel und erhob sich zusammen mit ihrer kostbaren Last unter enormer Kraftanstrengung in die Luft und flog aus der Lagerhalle, indem sie durch ein Oberlicht brach. Die andere Harpyie tat es ihr mit Graeme unterm Flügel gleich. Dann schwebten sie über dem Dach, und wir spürten, wie ihre Kräfte immer stärker wurden.


    »Auch wenn es sehr kurzweilig war mit euch, fürchte ich, ist unsere gemeinsame Zeit nun vorüber. Der Junge ist tot, und mit ihm seine Geheimnisse. Nur dass ihr nun auch zum Problem geworden seid. Ihr wisst zu viel, also fürchte ich, müsst ihr eurem Halblingsfreund in die Versenkung folgen.«


    Phädras winziger Mund verzog sich zu einem heimtückischen Lächeln, als sie ihre Falle zuschnappen ließ. Indem sie die Elementarkraft der Harpyien, die Luft, als Katalysator verwendete, entfachte sie ihre eigene Imitation von Conleths Feuer. Gleichzeitig fesselte sie uns in ein enges Netz aus Alfar-Kraft, das uns in der Mitte des Raums zusammendrückte und eine Flucht unmöglich machte. Mit jedem Flügelschlag der Harpyien über uns loderten die Flammen höher auf, bis sogar die Metallcontainer Feuer fingen.


    Phädra hielt inne, und ich spürte, wie sich ihre Alfar-Kräfte verlagerten, während sie ihr Netz festzurrte. Wir saßen fest, keuchend im Strudel ihrer Energien, während ihr künstliches Inferno immer näher rückte. Dann machte sie sich aus dem Staub, bevor auch sie in ihrer eigenen Falle festsaß.


    Alle um mich herum versuchten die Flammen zu tilgen, 
     doch ihre Bemühungen schienen die Alfar-Falle nur noch enger zuschnappen zu lassen. Ich versuchte, niemandem im Weg zu sein, aber meine Augen tränten, und ich hustete wie verrückt.


    Doch durch meine zunehmende Panik und das Netz der Alfar hindurch rief mich der Atlantik. Wasser, Wasser überall und kein Tropfen zu trinken, ratterte es wenig hilfreich in meinem Kopf. Meereswasserpartikel hingen in der Luft, Feuchtigkeitströpfchen, die mich wie über ein unsichtbares Perlenband mit dem Wasser direkt unter unseren Füßen verbanden. Der Ozean würde natürlich mit dem Feuer fertigwerden. Ich hatte Phädras Netz bereits mit meinen ernsthaft geschwächten Kräften untersucht, und ich hatte das Gefühl, verstanden zu haben, wie es gestrickt war. Ich wusste, dass ich es zerreißen könnte, wenn ich nur die nötigen Kraftreserven dazu hätte.


    Ich starrte auf den Boden und erinnerte mich an Conleth und die Elektrizität aus der Steckdose.


    »Bring den Berg zum Propheten«, murmelte ich und schloss meine brennenden Augen. Ich konzentrierte mich und fing an zu ziehen.


    Ich hatte bloß ein bisschen Energie übrig von Julians kurzem Versuch, mich aufzuladen, und einen Moment lang dachte ich, es würde nicht reichen. Als ich danach griff und nichts passierte, geriet ich fast in Panik. Aber ich riss mich zusammen und zog noch einmal mit aller Kraft. Diesmal war es genug, um den Kontakt herzustellen. Ich nutzte die Neige meiner Kraft und rief mein Meer an, und zu meiner Überraschung antwortete es mit der Leidenschaft eines lang verloren geglaubten Geliebten.


    Keiner der anderen wusste, was ich da tat; sie waren so beschäftigt damit, die Flammen zu bekämpfen. Sie hörten nicht, wie der Ozean innehielt, als würde er tief durchatmen. Sie hörten nicht das saugende Geräusch der zurückgehenden, sich sammelnden Wellen. Aber sie merkten, was dann passierte, als das Wasser rauschend zu allen Seiten der Lagerhalle durch die Fenster drang. Die Wellen brachen über uns herein und löschten Phädras Feuer. Und mit jedem Wassertropfen, der mich berührte, bahnte sich die Kraft des Atlantischen Ozeans ihren Weg in meinen Körper.


    Wir waren noch immer in Phädras Netz gefangen, aber das Feuer war durch die Ströme von Wasser gelöscht worden, die durch die dünnen, durchgerosteten Wände der Lagerhalle brachen. Schließlich drang das Meer auch noch durch die Bodendielen, als künstliche Wellen sich direkt unter uns erhoben, um zu mir zu gelangen. Als das Wasser um meine Knöchel floss, fühlte ich mich von der Macht des Meeres belebt und verzehrt zugleich, und ich fing an zu begreifen, welchen Teufelspakt ich eingegangen war.


    Denn das Meer nimmt immer genauso viel, wie es gibt, und ich hatte es gerade um einen Wahnsinnsgefallen gebeten.


    Mittlerweile stand uns das Wasser bis zu den Knien, und die Kraft des Ozeans floss durch mich hindurch wie Elektrizität, mit solcher Wucht, dass es mich hochhob und ich mit ausgebreiteten Armen wie auf der berühmten Zeichnung von Michelangelo über den Köpfen meiner Freunde trieb. Ryu blinzelte erstaunt zu mir nach oben. Sein nasses Haar klebte an seinem Kopf wie eine dunkle Haube. Doch da wurde mein Körper von einer zunehmend schmerzhaften 
     Woge der Energie erfasst. In diesem Moment wusste ich, wie es sich anfühlen musste, wenn eine Vierzig-Watt-Birne in die Fassung für eine Hundert-Watt-Birne geschraubt wurde. Ich würde dieses Netz zerstören, aber dabei würde mich der Ozean verzehren.


    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, versuchte den Schmerz zu unterdrücken, während ich die Kraft des Atlantiks auf eine bestimmte Verschlingung von Phädras Netz lenkte. Sie fühlte sich komplex und stabil an, aber letztendlich war sie auch nichts anderes als einer von Anyans Übungsknoten. Sie hatte eine Naht an der Verbindungsstelle, und wenn ich diese Naht lösen könnte, würden wir entkommen. Ich wusste zwar nicht, ob ich diese schlaue Idee überleben würde, aber mir war klar, dass meine einzige Chance darin bestand, den Job so schnell wie möglich zu erledigen.


    Ich öffnete mich weiter, und der Ozean reagierte darauf, indem er noch mehr von seiner Kraft in mich fließen ließ. Der Zustrom war zu viel für mich, und der Schmerz wurde beinahe unerträglich. Es fühlte sich an, als würde sich die Energie so lange in mir ansammeln, bis ich platzen würde. Unterdessen, als wolle sie ihren Anspruch auf mich noch bekräftigen, hoben sich Ranken von Meerwasser und wanden sich um meine Hand- und Fußgelenke und um meine Taille. Das Wasser liebkoste mich zärtlich wie ein Geliebter, kroch unter mein T-Shirt, um sich zwischen meinen Brüsten hindurch bis zu meinem Hals zu schlängeln. Die Elementarkraft des Ozeans floss durch meine Wasserfesseln, und ich schrie auf, als ich an die Grenze dessen kam, was ich aushalten konnte.


    Der Schmerz wurde einfach zu viel und machte es mir unmöglich, mich noch länger zu konzentrieren. Aber dann spürte ich, wie sich etwas Warmes, Festes und eindeutig nicht Wässriges um meine Knöchel legte. Ich blickte an mir hinunter und sah, dass Anyans Hand mich gepackt hatte und der Barghest seine eigenen Elementarkräfte aus Erde und Luft der Energie des Ozeans entgegensetzte. Er erdete mich und saugte die überschüssige Energie ab, die mich sonst zerissen hätte. Der Schmerz ließ nach, so dass sich mein Gehirn wieder auf Phädras Alfar-Netz konzentrieren konnte.


    Das ist ja schon einmal ein Anfang, fuhr es mir erleichtert durch den Kopf, und ich stellte mir vor, wie ich die Nahtstelle des Netzes mit einer dünnen Nadel aus Kraft durchdringen würde. Als es mir gelungen war, weitete ich sie und spürte das Meer auf mein Rufen reagieren wie ein braves Schoßhündchen. Wasserenergie strömte durch mich hindurch, das meiste davon lenkte ich in die Nahtstelle des Netzes, und der Rest floss aus mir hinaus, durch den Barghest hindurch und verflüchtigte sich im Holzboden der Halle.


    Schließlich war die Nahtstelle weit genug, dass wir uns hindurchzwängen konnten. Camille und Julian gingen zuerst, Ryu und Caleb als Nächste, und dann zog mich Anyan am Fußgelenk hinter sich her. Ich schwebte über dem großen Mann wie ein seltsamer Luftballon in Menschenform, der Wasserschlieren hinter sich herzog, während der Barghest mich in Sicherheit zog. Als wir frei waren, zerrte er mich unter großem Kraftaufwand an den Beinen herunter, bis unsere Gesichter auf einer Höhe waren. Dann wandte er wieder seinen 
     Kraftmantel-Trick an, nur zehnmal stärker als beim letzten Mal. Wir wurden aneinandergedrückt wie siamesische Zwillinge, aber es schnitt mich auch völlig vom Zugriff des Ozeans ab.


    Ohne die Kraft des Meeres sank ich in mich zusammen wie eine Stoffpuppe. Mein ganzer Körper schmerzte, und meine magischen »Nerven« – oder mit was auch immer ich die Elementarkraft aufnahm – brannten wie Feuer. Ich stöhnte jämmerlich, und Anyan reichte mich wortlos an Caleb weiter.


    »… du warst vorhin doch ziemlich angeschlagen…«, murmelte ich, woraufhin der Satyr, der mich nun trug, grimmig lächelte. Er heilte mich im Gehen, für den Fall, dass Phädra uns irgendwo auflauerte.


    »Es gab einen Heiler ganz in der Nähe für Daoud. Danach konnten wir gleich wieder bei der Suche nach dir helfen«, sagte Caleb. »Tapfere Jane«, brummte er noch, beugte sich zu mir hinunter und küsste mich flüchtig auf die Stirn. Es war wie der Kuss eines stolzen Vaters, und ich lief rot an.


    Die Wände der Lagerhalle fingen bedrohlich zu knirschen an, und wir beschleunigten unsere Schritte, als das Gebäude regelrecht zu schwanken anfing. Das Meer, als sei es stinksauer darüber, dass es mich nicht als Belohnung erhalten hatte, wogte noch immer gegen die Wände und den Boden unter uns.


    Ryu führte die Gruppe an und rief Camille und Julian Befehle zu, die daraufhin alle Arten von magischen Fühlern ausstreckten, um mögliche weitere Fallen aufzuspüren. Doch Phädra schien sich völlig auf ihr Netz verlassen zu 
     haben. Oder sie war zu sehr damit beschäftigt, sich um ihre Verwundeten zu kümmern, denn es lagen keine weiteren Hindernisse zwischen uns und der Freiheit. Gerade als wir das Gebäude verlassen hatten, hörten wir ein schreckliches Grollen hinter uns und rannten schleunigst zu den Autos. Wir scharten uns um sie, wieder sicher auf festem Boden, und sahen zu, wie die gesamte Werft polternd im Meer versank.


    Ich blickte mit großen Augen an die Stelle, wo soeben noch die riesige Lagerhalle gestanden hatte. Bis ich bemerkte, dass alle anderen mich ansahen. Alle außer Anyan, der sich auf die Motorhaube von Ryus Wagen gesetzt hatte und aufs Meer hinausblickte.


    »Jane, wie hast du das bloß gemacht?«, fragte Ryu stirnrunzelnd.


    »Weiß nicht«, erwiderte ich. Ich fühlte mich plötzlich ganz benommen. Ich begann vornüber zu kippen, aber Ryu fing mich auf und drückte mich fest an sich.


    »Bring mich nach Hause«, murmelte ich.


    »Natürlich«, sagte er und küsste mich. Dann hob er mich hoch und trug mich zum Beifahrersitz seines Wagens. Anyan saß nicht mehr auf der Motorhaube, und ich reckte den Hals, um nach ihm Ausschau zu halten. Aber von dem Barghest fehlte jede Spur.


    Ich fühlte mich wie betäubt, leer und wie erschlagen. Ryu stieg ins Auto, und wir fuhren zurück in die Stadt. Über der Skyline brach gerade der Tag an. Als ich »nach Hause« gesagt hatte, hatte ich Rockabill gemeint. Obwohl ich mich im Moment mit jedem Ort zufriedengeben würde, solange er über ein Bett verfügte. Ich war völlig erschöpft, 
     körperlich und mental, und doch fühlte ich mich, als wäre noch irgendetwas offen. Conleth war tot, aber durch seinen Tod war der Gerechtigkeit nicht zum Sieg verholfen worden. Stattdessen waren Phädra und ihre Bande noch immer auf freiem Fuß, trotz all der Grausamkeiten, die sie begangen hatten. Es fühlte sich an, als hätte sich alles geklärt und gleichzeitig gar nichts. Außerdem fühlte ich mich um zwanzig Jahre gealtert, seit ich am Logan Airport aus dem Flieger gestiegen war. Ich rollte mich in meinem Sitz zusammen, sah aus dem Fenster und versuchte, mich auf die Lichter der Stadt zu konzentrieren, die vor meinen müden Augen vorbeizogen. Aber die Erinnerung an Cons blasses Gesicht, als er die Hand hilfesuchend nach mir ausstreckte, überlagerte das geschäftige Treiben von Boston.


    Also kniff ich die Augen zu und betete darum, zu vergessen. Doch vergeblich …
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    Ryus gähnte, während ich mich an seiner Brust räkelte. Es Ryu gähnte, während ich mich an seiner Brust räkelte. Es war etwa fünf Uhr am folgenden Abend. Nach den Geschehnissen am Hafen war keiner von uns in der Verfassung gewesen, Phädra zu verfolgen. Wir fühlten uns alle wie erschlagen und brauchten dringend physische und magische Erholung.


    Trotz meiner Erschöpfung hatte ich nur unruhig geschlafen und gab meine Versuche schließlich ganz auf, nachdem ich schreiend aus einem besonders schrecklichen Traum hochgeschreckt war, in dem Graeme die Hauptrolle spielte. Also verfrachtete ich meinen traumatisierten Hintern in Ryus Badezimmer, wo ich anschließend wohl fast die gesamten Warmwasservorräte der Stadt verbrauchte, bis mein Geliebter aus seiner Vampirstarre erwachte und sich zu mir gesellte. Daraufhin erfuhr ich, dass guter Sex mit jemandem, dem man vertraut, wohl das beste Mittel gegen gruselige Träume von Vergewaltigerelben war. Nicht dass ich hoffte, jemals wieder so ein Heilmitel zu brauchen …


    »Du warst echt toll«, sagte Ryu an meinem Hals.


    »Danke, aber eigentlich ist es Iris’ Verdienst. Sie ist diejenige, die mir verriet, dass der Trick darin besteht, zwei Finger und den großen Zeh dazu zu nehmen, außer man hat Gummiwürmer zur Hand oder Erdbeerstangen. Dann kann man nämlich gleich…«


    »Jane!«, unterbrach Ryu mich lachend. »Ich meinte, dass du das gestern toll gemacht hast.«


    Ich schnaubte verächtlich. »Ja, ganz toll.«


    »Was?«


    »Ryu, erst habe ich mich bei der Flucht vor Conleth völlig verausgabt, was zur Folge hatte, dass ich dann leichte Beute für Graeme war. Und dann hätte ich mich beim Channeling des Ozeans, oder was zur Hölle ich da gemacht habe, noch beinahe selbst erledigt. Ich kann froh sein, dass ich das überhaupt überlebt habe. Ohne Anyan wäre ich schon zehnmal tot.«


    »Du warst diejenige, die uns gerettet hat, Jane«

  


  
    »Wie auch immer«, sagte ich und wechselte das Thema. Was er eine Heldentat nannte, hielt ich für reines Anfängerglück, und in dieser Sache würden wir nie einer Meinung sein. »Wo ist Anyan überhaupt hin?«


    Ryu sah mich stirnrunzelnd an. »Wer weiß? Er macht immer, was er will. Schon immer. Warum interessiert dich das so?«


    »Ich will nur wissen, ob er okay ist.«


    »Mach dir mal keine Sorgen um den Barghest. Er kann auf sich selbst aufpassen. Und jetzt bin ich ja hier.«


    »Ich weiß, Schatz. Ich will mich nur vergewissern, dass alle in Sicherheit sind. Ich nehme an, Phädra ist schon wieder im Verbund?«


    »Ja. Ich habe gleich mit Wally gesprochen, nachdem ich aufgewacht bin und während du dich schon in der Wanne geaalt hast. Er lässt dich herzlich grüßen. Auch wenn mir das gar nicht recht ist, nur damit du das weißt«, scherzte er. »Egal, jedenfalls hat mir Wally gesagt, dass Phädra schon wieder im Verbund ist und ihre Spuren verwischt. Sie erzählt überall herum, dass wir Helden und im Einsatz umgekommen sind. Sie wird sicher sehr überrascht sein, wenn sie herausfindet, dass wir alle ›Conleths Attacke‹ überlebt haben«, sagte Ryu schmunzelnd, und seine Augen blitzten. »Ich habe Wally gesagt, er soll vorerst für sich behalten, dass wir überlebt haben. Denn das will ich ihr selbst sagen. Ich freue mich fast auf ein Wiedersehen mit Phädra.«


    Ich seufzte. Ryu liebte Intrigen, und ich wusste, dass all der Mist, den wir während der letzten Wochen erlebt hatten, für ihn nur ein weiterer Schachzug war in dem Spiel, das er sein Leben nannte. Aber ich war nicht wie er. Für mich war all diese Gewalt nichts Normales, und auch nicht, dass Leben weggeworfen wurden wie alte Socken. Okay, ich hatte überlebt, und dank Conleth hatte ich nicht einmal einen Kratzer davongetragen, der davon zeugte, was ich durchgemacht hatte. Aber ich fühlte mich trotzdem schwer angeschlagen, und ich hatte das ungute Gefühl, dass ich noch eine Weile an den seelischen Verletzungen, die ich in den letzten paar Tagen davongetragen hatte, zu knabbern haben würde.


    Was mich besonders beschäftigte, waren meine Gefühle gegenüber dem Ifrit-Halbling. Ich konnte noch immer nicht fassen, dass Conleth tot war, und genauso wunderte ich mich darüber, wie sehr mich das mitnahm.


    Er hatte so viel Leid verursacht und sich so barbarische Taten zuschulden kommen lassen, aber ich wusste, dass das Mitleid, das ich für ihn empfand, nie ganz vergehen würde. Nicht nach der schrecklichen Art und Weise, wie er umgekommen war. Conleth würde mich weiter verfolgen, aus verschiedenen Gründen. Nicht zuletzt, weil mir durch ihn klargeworden war, wie glücklich ich mich schätzen konnte, dass ich das Leben leben konnte, das mir gegeben war. Meine Mutter war zwar fortgegangen, aber mir war endlich bewusstgeworden, dass sie mich nicht im Stich gelassen hatte. Meine Erfahrungen standen in keinem Vergleich zu Cons.


    »Und was jetzt?«, fragte ich.


    »Was meinst du?«


    »Was passiert jetzt mit Phädra? Und mit den anderen? Wir wissen schließlich verdammt genau, dass sie und ihre Bande die anderen Morde begangen haben. Was Graeme und Fugwat mit Edie und Felicia gemacht haben…« Ich erschauderte. Plötzlich war mir kalt, trotz der Körperwärme, die Ryu großzügig mit mir teilte.


    »Gar nichts. Zumindest nicht gleich.«


    Ich setzte mich bei diesen Worten ruckartig auf. Ich wusste ja, dass es so war, aber es zu hören, kotzte mich wirklich an. »Was soll das heißen, Ryu? Wir können doch nicht gar nichts unternehmen?«


    Ryu zuckte mit den Schultern. »Phädra ist eine Alfar und noch dazu Jarls Vertreterin. Sie zu beschuldigen wäre, als würden wir Jarl anklagen. Und wir haben keine Beweise, abgesehen von unseren eigenen Aussagen. Sie wird alles auf Conleth schieben, und man wird ihr glauben.«


    »Aber wenn du lebend im Verbund auftauchst…«


    »Jarl wird eine Party für uns schmeißen, sich dafür entschuldigen, dass man uns für tot gehalten hat, und uns für unseren Heldenmut belohnen.«


    Ich schüttelte den Kopf. Vor Ernüchterung brachte ich kein Wort heraus.


    »Jane, es wird nichts passieren. Akzeptier das einfach.«


    Wir starrten uns eine gefühlte Ewigkeit an.


    »Ich glaube, ich hasse deine Welt«, seufzte ich und lehnte mich an das lederne Kopfende von Ryus Bett.


    »Ich weiß, Baby. Ich bin auch nicht glücklich darüber. Aber sieh es mal so: Jetzt wissen wir sicher, dass Jarl irgendetwas vorhat, und wir wissen, wer sonst noch darin verwickelt ist.«


    »Ich wusste schon, dass Jarl irgendetwas im Schilde führte, als er versucht hat, mich zu erwürgen, verdammt!«


    Darauf schwieg Ryu betreten, und ich erkannte meinen Fehler.


    »Tja, ich wusste bis vor ein paar Tagen ja nicht einmal, dass er versucht hat, dich zu erwürgen. Also schätze ich, habe ich noch einiges nachzuholen.«


    Ich verfluchte meine eigene Ungeschicktheit und wandte mich wieder zu Ryu.


    »Es tut mir leid, Ryu. Ich wollte dich bloß schützen. Das war dumm von mir.«


    Ryu zog mich an sich. »Ja, das war es. Ich beschütze dich, nicht umgekehrt.«


    Ich hätte beinahe einen Witz darüber gemacht, dass zuzulassen, dass ich entführt wurde, nicht exakt meiner Vorstellung von einem Beschützer entsprach, aber dann dachte 
     ich, dass ich ihn auch gleich kastrieren könnte. Also hielt ich die Klappe.


    »Gut. Dann passiert eben erst mal gar nichts. Aber irgendwann trete ich dieser Phädra so was von in den Arsch für alles, was sie getan hat.«


    »Tapfere Jane«, murmelte Ryu und strich mir mit der Hand seitlich am Körper entlang, während unsere Lippen sich trafen. Dann war seine Hand auch schon zwischen meinen Beinen, und wir liebten uns erneut, als wären wir die letzten beiden Überlebenden auf der Welt. Danach schafften wir Ordnung, zogen uns an, gingen nach unten und bestellten uns Pizza.


    Es war so seltsam, nach allem, was in der Nacht zuvor geschehen war, mit Ryu darüber zu streiten, ob wir nun die normale Pizza oder die mit extra Fleisch bestellen sollten, dass ich ihm schließlich die Entscheidung überließ und nach oben ging, um das zu tun, was ich schon machen wollte, seit ich aufgewacht war.


    Ich packte.


    Ich hatte gerade die Schmutzwäsche von der sauberen getrennt, als Ryu nach oben kam, um nach mir zu sehen.


    »Jane, was machst du da?«


    »Ich packe. Soll ich mein Rückflugticket online bestellen? Oder soll ich die Fluggesellschaft anrufen? Ist morgen zu kurzfristig? Ich will nicht, dass du mehr für meinen Rückflug zahlen musst.«


    »Jane, Schatz…«


    »Ich hoffe, ich bekomme morgen überhaupt noch einen Platz. Sonst nehme ich vielleicht einfach einen Mietwagen. Das bezahle ich dann natürlich…«


    »Jane, Sekunde.«


    »Klar…«, murmelte ich und organisierte weiter im Geiste meine Sachen. Mein Make-up und meine Kosmetik hatte ich bereits fast vollständig gepackt, mit Ausnahme der Sachen, die ich morgen früh noch brauchen würde. Also fing ich an, meine dreckigen Klamotten in eine frische Mülltüte zu stopfen, die ich aus der Küche mitgebracht hatte, bis ich merkte, dass Ryu versuchte, meine Aufmerksamkeit zu erlangen.


    »Entschuldige, was gibt’s?«, fragte ich, als ich alles in der Tüte verstaut hatte.


    »Liebling, wir müssen reden.«


    »Über was?«


    »Über uns. Über diese Woche. Über alles.«


    Ich hielt inne. In meinem müden Hirn ging alles durcheinander. Dann zwang ich mich, mein letztes Paar dreckiger Socken in die Tüte zu werfen und sie zuzubinden, bevor ich mich zu Ryu umwandte.


    »Ist das jetzt das Gespräch, in dem du mir mitteilst, dass es nett mit uns war, aber dass du jetzt mit dem Satyr durchbrennst«, scherzte ich, wenig erfreut über die Wendung, die das Ganze jetzt nahm. Ich wollte nicht »reden«, zumindest nicht über ernste Dinge. Ich war so durcheinander und so müde, dass jede Art von »Gespräch« jetzt eine ganz schlechte Idee war.


    »Nein, ist es nicht«, sagte Ryu lächelnd. »Es ist das Gespräch, bei dem wir die Sache auf den Punkt bringen und uns gegenseitig sagen, was wir fühlen. Bei dem wir über unsere Zukunft sprechen. Ich möchte, dass wir zusammen sind.«


    »Ryu, wir sind doch zusammen. Wenn es hier um Exklusivität geht, dann kann ich dir versichern, dass ich zu Hause in Rockabill nicht hinter deinem Rücken mit Stuart rummachen werde.«


    »Das ist genau der Punkt. Exklusivität.«


    »Hä?«


    »Ich brauche dich bei mir.«


    »Ich bin ja bei dir…«


    »Baby, bitte. Wenn mir diese Woche etwas gezeigt hat, dann wie sehr ich will, dass du Teil meines Lebens bist. Also möchte ich, dass du ernsthaft überlegst, zu mir nach Boston zu ziehen. Es muss ja nicht sofort sein. Aber ich will, dass du darüber nachdenkst.«


    »Oh«, sagte ich und starrte auf meine Hände. Mein Hirn überschlug sich. Ich konnte meinen eigenen Gedanken kaum folgen, aber sie kreisten um ein einziges negatives Gefühl: Nein. Es kam nicht infrage, dass ich irgendwann in nächster Zeit nach Boston ziehen würde. Da war mein Training und mein Vater und mein Leben in Rockabill und die Tatsache, dass ich nicht einmal wusste, ob ich wirklich …


    »Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«


    »Nein, ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll… Ich glaube nicht, dass ich für all das schon bereit bin…«


    »Das reicht mir nicht als Antwort. Ich glaube, wir sind so weit. Ich liebe dich, Jane.«


    Ich zuckte zusammen. Tat er das? Wirklich?


    »Ryu, wir kennen uns doch kaum…«


    »Was redest du denn da? Ich kenne dich nun schon seit Monaten. Ich weiß, dass du stark bist und schlau und mutig. Ich weiß, dass du zu mir passt. Wir passen gut zusammen, 
     und wir mögen die gleichen Dinge. Wir würden uns gegenseitig noch stärker machen.«


    Ich dachte über seine Worte nach. Wir hatten so vieles zusammen durchgemacht, und in mancher Hinsicht waren wir uns sehr nah. Aber in manch anderer kannten wir uns überhaupt nicht. Und passte ich wirklich so gut zu ihm?


    Ich sah mich in seinem tadellosen, kühlen, teuer eingerichteten Schlafzimmer um, und wieder kam mir unwillkürlich der Gedanke: Nein.


    »Okay, warum?«, fragte ich in dem Versuch, mich von dem negativen Wort abzulenken. »Warum jetzt? Warum können wir es nicht so belassen, wie es jetzt zwischen uns ist?«


    »Muss ich dir das wirklich erklären?«


    »Wenn man bedenkt, dass hierherzuziehen für mich bedeutet, dass ich meine Familie und meine Freunde zurücklasse und auch mein Training, dann ja. Ich sehe keinen Grund dafür, dass wir irgendetwas überstürzen.«


    Ich hockte neben meinem Koffer, und Ryu kniete sich neben mich.


    »Jane, es gibt so viele Gründe, warum ich dich hier bei mir haben will. Aber am allermeisten will ich es, weil ich dir sonst nicht treu sein kann. Sag mir nicht, dass dir das nicht klar ist. Ich bin es müde, mich mit beliebigen Menschen einzulassen und mir immer Gedanken darüber machen zu müssen, bei wem ich als Nächstes trinken kann. Ich liebe dich, Jane. Ich habe noch nie für jemanden so etwas empfunden, und du kannst einfach alles für mich sein. Ich hasse es, zu sein, wer ich bin, wenn das bedeutet, dass ich dich betrügen muss.«


    »Wow«, krächzte ich und atmete tief durch. Ganz so viel Ehrlichkeit hätte ich nicht erwartet.


    »Ja, es nagt an mir.«


    »Es nagt an mir, sagt der Vampir«, versuchte ich zu scherzen. Ich war wirklich überhaupt nicht bereit für dieses Gespräch.


    Ryu schnaubte missgestimmt.


    Ich wandte mich wieder meinem Koffer zu und packte die Tüte mit der Schmutzwäsche zu den Schuhen am Boden des Koffers. Dann fing ich an, die noch sauberen Klamotten darüber zu stapeln, wobei ich das, was ich nicht einmal ausgepackt hatte, zur Seite schob, um Platz zu schaffen.


    Was er sagte, war die Wahrheit, aber ich wusste nicht, ob es ganz ehrlich war. Ich wusste nicht, wie viel von seinem Verlangen danach, dass ich eine wichtigere Rolle in seinem Leben übernahm, der Tatsache geschuldet war, dass er mich nicht betrügen wollte, und wie viel einfach nur darauf zurückzuführen war, dass er mit mir immer eine konstante Futterquelle zur Hand hätte. Ich hatte mich schon öfter gefragt, ob das nicht überhaupt der Grund gewesen war, warum er mich damals an den Hof mitgenommen hatte. Die andere Vampirin, Nyx, hatte schließlich auch ihren menschlichen Schoßhund oder ihr »Lunchpaket«, wie sie es ausgedrückt hatte, mitgebracht. Ich glaubte zwar nicht, dass Ryu mich bewusst benutzte, aber auch er organisierte sein Leben, wie jeder andere auch, seinen Bedürfnissen entsprechend. Und Elixier zu trinken, war einfach ein großes Bedürfnis für ihn. Also, wo hörte der Mann Ryu auf, und wo fing der Vampir Ryu an?


    »Ryu, ich sehe einfach nicht, dass das so bald möglich 
     sein wird. Da ist mein Vater und mein Job und mein Training. Ich bin nicht bereit, jetzt nach Boston zu ziehen, besonders wo ich praktisch noch keine Offensivmagie beherrsche. «


    »Ich kann dich doch trainieren, Baby. Und für deinen Vater können wir eine Pflegerin engagieren. Geld spielt keine Rolle.«


    Ich schnaubte. »Aber für mich spielt es eine Rolle. Ich kann nicht einfach auf deine Kosten leben. Ich müsste einen Job finden…« Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mich auf das wahre Problem zu konzentrieren. »Und ich will nicht, dass sich irgendjemand um meinen Vater kümmert. Das will ich tun. Er ist mein Vater, und ich weiß nicht, wie viel Zeit ihm noch bleibt.«


    »Na ja, vielleicht können wir ihn ja auch hierherholen.«


    »Nach Boston? Wo er niemanden kennt? Wo er sich allein nicht frei bewegen kann? Das ist unmöglich.«


    »Ich sage ja nicht, dass es sofort sein muss, Jane. Ich sage nur … Ich will dir nur sagen, dass ich dich liebe.«


    »Ryu…«


    »Die einfache Frage ist: Liebst du mich oder nicht?«


    Aber so einfach war es eben nicht. Ich wusste, dass er eine neue Taktik versuchte, indem er mich dazu bringen wollte, zuzugeben, dass ich ihn liebte, damit er es in den Verhandlungen mit mir verwenden konnte. Und außerdem war es auch deshalb nicht so einfach, weil ich die verdammte Frage nicht beantworten konnte. Ich schloss die Augen.


    Liebte ich Ryu?


    In vielerlei Hinsicht himmelte ich ihn an. Er brachte mich 
     zum Lachen. Ich bewunderte seinen Mut und seinen Elan. Und er stellte Sachen mit meinem Körper an, die mich vor Lust zum Weinen brachten. Aber liebte ich ihn?


    Nein…flüsterte die Stimme in meinem Kopf.


    Ich merkte, dass Ryu darauf wartete, dass ich mich mit ihm einverstanden erklärte. Außerdem merkte ich, dass ich einen riesigen lila Dildo in der Hand hielt. Verdammt, Iris!, dachte ich, als ich ihn wieder in meinem Koffer versteckte und eilig mit ein paar Kleidungsstücken bedeckte.


    Plötzlich hatte ich fertig gepackt, was bedeutete, dass ich kein Ablenkungsmanöver mehr hatte. Also machte ich den Reißverschluss zu und trug den Koffer zur Treppe, bevor ich zurückkam und mich zu Ryu kniete.


    »Ryu…«, sagte ich bittend, aber er ließ mich nicht ausreden.


    »Nein, Jane. Ich kenne dich doch. Ich weiß, dass du mich liebst. Okay, es ist vielleicht nicht das Gleiche wie das, was du für Jason empfunden hast. Aber ihr wart schließlich auch noch Kinder. Natürlich ist es nicht das Gleiche. Wir sind erwachsen und müssen mit all den Kompromissen und den Sorgen und dem ganzen Scheiß klarkommen, mit denen man als Erwachsener eben leben muss.«


    Ich war bestürzt, den Namen Jason zu hören.


    »Ryu«, sagte ich schließlich. »Hier geht es nicht um Jason …«


    »Dann geht es um Anyan, oder?«


    »Was zum Teufel soll Anyan damit zu tun haben?«


    »Jetzt stell dich nicht blöd.«


    Ich sah Ryu blinzelnd an, statt bestürzt war ich nun schockiert. Plötzlich war er stinksauer, und ich verstand 
     nicht warum. War er etwa eifersüchtig auf den Barghest? Den ich in den Monaten vor Boston vielleicht ein paarmal gesehen hatte? Und der einzige Grund, warum ich ihn hier gesehen hatte, lag in Ryus irritierender Unfähigkeit, Beruf und Vergnügen auseinanderzuhalten.


    Ich erinnerte mich, dass Anyan vor Monaten etwas in der Richtung zu Ryu gesagt hatte, und wurde rot. War ich nur ein weiteres Beispiel für Ryus Problem, die Dinge zu trennen?


    »Ryu, ich habe keine Ahnung, wie du auf all das kommst. Ich vergleiche dich nicht mit Jason und ganz bestimmt nicht mit Anyan. Aber du verlangst wirklich ein bisschen viel von mir. Ich kann eine so große Entscheidung nicht so schnell treffen.«


    Ich sah zu, wie Ryu sich mit der Hand durch sein dichtes kastanienbraunes Haar fuhr. Ich wollte ihn berühren, um all das auszulöschen, was soeben zwischen uns gesagt worden war, wollte die Zeit zurückdrehen bis zu dem Moment vor ein paar Stunden, als wir noch eng aneinandergeschmiegt im Bett lagen.


    »Ich frage doch nur, ob du mich liebst, Jane. Das sollte doch wirklich nicht so schwer zu beantworten sein.«


    Verdammte Scheiße, dachte ich. Plötzlich hatte ich die ganze Diplomatie satt.


    »Tja, es ist aber schwer zu beantworten. Wir sehen uns schließlich nicht so oft, und wenn, dann wird alles abgefedert von der Tatsache, dass wir im Urlaub sind, in irgendeinem netten kleinen Hotel, fernab der harten Realität. Ich weiß nicht, ob ich dich kenne, Ryu. Und um ehrlich zu sein, bezweifle ich, dass du mich besser kennst.«


    Er sah mich betroffen an, und ich seufzte. »Hör zu, ich sage ja nicht, dass ich dich nicht besser kennenlernen will. Oder dass ich nicht glaube, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben. Ich weiß es nur nicht. Und ich will es nicht herausfinden, indem ich alles, was mir wichtig ist, aufgebe, für den unwahrscheinlichen Fall, dass es mit uns klappt. Wie würdest du entscheiden, wenn ich dich fragen würde, ob du nach Rockabill ziehst?«


    Er sah mich herablassend an. »Jane, bitte…«


    Ich nickte spitz mit dem Kopf. »Genau. Warum sollte etwas, das für dich ein Ausschlusskriterium ist, für mich ein akzeptabler Kompromiss sein, bitte?«


    »Aber so kann es doch nicht weitergehen, Jane.«


    »Warum denn nicht? Beziehungen brauchen Zeit, um sich zu entwickeln. Wir haben unserer erst vier Monate gegeben.«


    »Tja, dann kann ich eben nicht so weitermachen«, erwiderte er störrisch und starrte hinab auf seine Hände.


    Oh Scheiße, dachte ich, als mir klarwurde, dass es in diesem Streit für ihn längst um eine Frage des Stolzes ging.


    Als er mich diesmal ansah, erstarrte mein Herz. Ich kannte seinen Blick, denn ich hatte ihn schon einmal gesehen. Ryu war ein Spieler, einer der hoch pokert, und ich wusste, wenn er alles auf eine Karte setzte.


    »Jane«, fing er an, aber ich unterbrach ihn.


    »Ryu«, sagte ich bittend. »Mach das nicht. Stell mich nicht vor die Wahl.«


    Aber Ryu hatte mir gar nicht zugehört. Er dachte, ich sei ihm schon sicher. Er war so sehr davon überzeugt, dass er mich kannte, so überzeugt, dass er all die Trümpfe in der Hand hielt.


    »Liebling, ich weiß, dass du es willst. Du hast bloß Angst, und es ist ein großer Schritt. Aber es ist richtig, und das weißt du.«


    »Ryu…«


    »Nein, Jane. Ich kann so nicht leben. Du kannst so nicht leben. Entweder wir sind zusammen oder eben nicht. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


    »Bitte tu das nicht.«


    »Nein, so ist es. Entweder du liebst mich oder eben nicht. So einfach ist das. «


    »Du setzt mir ein Ultimatum? Sind wir jetzt schon so weit?«


    »Ja«, sagte Ryu, aber ich wusste, dass er bluffte. Er glaubte nicht, dass es wirklich ein Ultimatum war. Er dachte, dass er mir damit nur eine Hilfestellung gab, um mir die Entscheidung leichter zu machen. Wenn er mich dazu »zwang«, nach Boston zu ziehen, dann müsste ich kein schlechtes Gewissen haben, dass ich meinen Vater oder Nell und die anderen in Rockabill zurückließ.


    Er war sich so sicher, mich zu kennen. So sicher, dass er meine Wünsche und Ziele kannte und wusste, was mich glücklich und stolz machte. Was Jane aus mir machte.


    Ich saß da und starrte ihm in die Augen. Darin sah ich eine Frau, die ich noch nicht einmal ansatzweise erkannte. Und plötzlich wurde mir klar, dass er rein gar nichts wusste.


    Nichtsdestotrotz war ich genauso überrascht wie er, als ich aufstand und ging.


    Überrascht und mit gebrochenem Herzen und absolut überzeugt davon, dass ich das Richtige tat.


    Also hast du dich von Ryu getrennt?«, fragte Iris, ihre schönen, blauen Augen weit aufgerissen.


    »Nein, nicht so richtig. Nur gewissermaßen. Ich weiß auch nicht. Ich bin gegangen.«


    »Du bist gegangen?«


    »Ja, das bin ich tatsächlich. Ich denke, ich habe mich, wie man so schön sagt, ›aus dem Staub gemacht‹, bin ›verduftet‹. Ich habe kalte Füße bekommen und bin abgehauen … So ein Rob-Roy-Cocktail ist wirklich lecker, wusstest du das?«


    »Ja, das hast du mir schon gesagt. Vor zwei Rob Roys.«


    »Quatsch. Ich hatte doch erst einen. Das ist mein zweiter.«


    »Nein, das ist dein dritter. Du bist schon total betrunken, Jane True.«


    »Das ist überhaupt nicht wahr, Elbe. Ich bin höchstens … gut geölt.«


    »Du weißt, was passiert, wenn du so ein Wort in meiner Gegenwart verwendest. Also sei so gut und erzähl mir lieber, was passiert ist, um Himmels willen.«
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    Ich seufzte und nahm einen großen Schluck von meinem zweiten Rob Roy. Oder war es wirklich schon mein dritter? Sarah hatte nur einen Blick auf mein derangiertes Aussehen geworfen und direkt zu den Schweinestall-Geheimvorräten gegriffen. Sie und Marcus waren Scotch-Trinker, und für besondere Freunde horteten sie eine kleine Auswahl von richtig gutem Stoff hinter der Bar. Sie hatte eine Flasche Balvenie Signature hervorgeholt, da sie wusste, dass ich Bourbon mochte, und hatte mir einen Rob Roy gezaubert. Schon nach dem ersten Schluck stand für mich fest, dass Rob mein neuer bester Freund war.


    Wenn du mich fragen würdest, ob ich nach Boston ziehe, wäre die Sachlage vielleicht anders, sagte ich zu dem charmanten Mr. Roy, obwohl mein köstliches Scotchgebräu mir zuflüsterte, dass es eine gute Idee sein könnte, wenn ich meine Geschichte damit begönne, wie ich nach Hause gekommen war, denn das war ziemlich irre gelaufen. Also erzählte ich Iris, wie der Pizzaservice-Typ gerade aus seinem Wagen stieg, als ich aus Ryus Eingangstür gekommen war. Er hatte sich einverstanden erklärt, mich die Commonwealth Avenue hinunter zu der Autovermietung, die ich dort gesehen hatte, zu fahren, nachdem ich ihm versprochen hatte, die Pizza zu bezahlen und ihm noch einen Zwanziger extra zu geben. Allerdings war der Pizzalieferant nicht gar so begeistert, als Ryu uns hinterhergejagt kam, weil er gemerkt hatte, dass ich meinen Koffer nicht bloß runtergetragen hatte, um zu schmollen.


    Leider war die Autovermietung geschlossen gewesen. Also hatte ich Julian angerufen, damit er mich zu einem Hotel brachte, aber er war zusammen mit Caleb aufgetaucht, 
     und die beiden bestanden darauf, mich den ganzen Weg nach Maine zu fahren.


    »Ich habe ihnen gesagt: ›Er wird ganz schön angepisst sein, wenn er erfährt, dass ihr mich nach Hause gefahren habt.‹ Aber es war ihnen egal.«


    Tatsächlich hatte Caleb auf meine Warnung mit einem »Scheiß drauf« reagiert, und sein Mahagoni-Bariton hatte diese Obszönität erstaunlich würdevoll klingen lassen.


    »Ja, scheiß drauf!«, hatte auch Julian geschnaubt, wie ein trotziges, kleines Kind. Mein Mithalbling freute sich diebisch, dem Mann eins auszuwischen. Oder dem Vampir. Wie auch immer.


    »Also haben sie mich nach Hause gefahren«, stellte ich abschließend fest. »Und obwohl ich seit bestimmt achtundvierzig Stunden kein Auge zugemacht hatte, konnte ich noch immer nicht schlafen. Also habe ich dich angerufen, und du bist mit mir losgezogen, damit wir uns betrinken. Weil du, Iris, wirklich eine Freundin bist.« Ich seufzte und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. In Wahrheit konnte der winzige Teil von mir, der noch erstaunlich nüchtern war, es nicht fassen, dass ich Ryu verlassen hatte.


    »Also ist es so richtig vorbei vorbei?«, fragte Iris.


    »Puh. Nein. Ich mag ihn wirklich. Aber er musste begreifen, dass ich kein totaler Schwächling bin. Okay gut, körperlich bin ich ein totaler Schwächling, das hat dieser Scheißelb ja demonstriert. Aber ich ziehe nicht nach Boston, nur weil man mich unter Druck setzt.«


    »Du solltest dich auch nicht unter Druck setzen lassen, Jane«, sagte Iris verständnisvoll, und ich erhob mein halb leeres Glas – oder war es halb voll?


    Iris’ Frage veranlasste mich, in mich zu gehen und zu ergründen, welche von Ryus Forderungen mich so gestört hatte. Natürlich war da diese Dramaqueen-Aktion von ihm, mir überhaupt dieses Ultimatum zu stellen, besonders nach allem, was wir durchgemacht hatten. Nach allem, was ich durchgemacht hatte. Man verlangte einfach von niemandem, sein Leben grundlegend zu ändern, der am Abend zuvor zu Brei geschlagen worden war. Und warum musste ich überhaupt umziehen? Das wäre ein verdammt großer Kompromiss von meiner Seite.


    Aber ist ein Kompromiss denn so eine schlechte Sache?, philosophierte die Maraschinokirsche in meinem Drink. Schließlich ist das das Erste, was man im Kindergarten lernt. Dass man das Spielzeug miteinander teilen muss. Ich stöhnte leicht genervt und rieb mir die Augen. Dann verschlang ich die verdammte Kirsche.


    »Die Sache ist die, Iris. Mir hat die Idee, einen Kompromiss eingehen zu müssen, noch nie gefallen. In Filmen oder Büchern bringen zwei Menschen, die sich lieben – sich richtig lieben – Riesenopfer. Sie spenden dem anderen eine Niere, sie ziehen auf die andere Seite des Erdballs, sie sterben. Oder sie werden zu Untoten, weil, du weißt ja, dass ich die Art von Büchern besonders mag. Im Grunde braucht der Geliebte der Heldin bloß eine Forderung zu stellen, und sie erfüllt sie. Was total bescheuert ist. Weißt du auch warum?«


    Iris schüttelte den Kopf.


    »Weil er dann immer fordert, verdammt.«


    Iris nickte und schob mir ein Wasser hin. Ich ignorierte es und griff lieber zu einem weiteren Glas meines neuen, goldbraunen besten Freundes.


    »Also hat mir diese Idee nie gefallen, Iris. Und weißt du warum?« Iris schüttelte wieder den Kopf. »Weil ich glaube, dass man jemandem, den man wirklich liebt, keinen Kompromiss abverlangt, der eigentlich ein Opfer ist. Die Art von Opfer, bei dem einer alles aufgibt, was er hat und was er ist, nur damit er mit dem anderen zusammensein kann. Und ganz bestimmt erwartet man das nicht. Man erwartet nicht von jemandem, dass er einem seine Liebe beweist. Dass er einen ein kleines bisschen mehr liebt als man ihn.«


    Ich nahm einen weiteren großen Schluck von meinem Drink. Zu predigen machte durstig, also musste ich mir die Kehle befeuchten. Dann könnte ich erst so richtig poetisch werden. Oder dich um Kopf und Kragen reden wie eine Irre, murmelte die Kirsche rachsüchtig aus meiner Magengrube. Daraufhin machte ich sie mundtot, indem ich sie direkt verdaute.


    »Was Ryu von mir will«, krähte ich und fuchtelte energisch mit dem Finger in der Luft herum, »kann ich ihm nicht geben. Nicht jetzt und vielleicht auch nie. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich ihn nicht liebe, oder weil ich ihn nicht lieben kann, wo er so etwas von mir verlangt. Oder weil er mich keinen Deut kennt. Ich kann ihm doch nicht mein ganzes Leben unterordnen. Aber das hat er gewollt. Er wollte alles von mir, und ich wollte, dass er mich so nimmt, wie ich bin.« Ich hielt inne, weil ich plötzlich beunruhigt war. Und weil ich Schluckauf bekommen hatte.


    »Iris, bin ich ein schlechter Mensch?«


    »Nein, Süße, du bist kein schlechter Mensch«, erwiderte meine Freundin und nahm meine Hand.


    Ich blinzelte aus zwei Gründen, als sie mich berührte. Erstens weil ich merkte, dass ich völlig besoffen war. Und zweitens, weil mir auffiel, dass meine Schilde dennoch, und obwohl ich von den Ereignissen der vergangenen Woche immer noch völlig fertig war, reflexartig hochgefahren waren, als Iris nach mir griff.


    »Ich glaube, ich habe im Urlaub viel gelernt«, flüsterte ich meiner Freundin zu und beugte mich verschwörerisch über den Tisch zu ihr.


    »Das glaube ich auch, Süße«, sagte Iris lachend.


    »Und ich habe jetzt auch die Sache mit den zwei Fingern und den Erdbeerstangen verstanden, von der du mir erzählt hattest …«


    Iris lachte noch lauter, und ich fühlte mich gut dabei, hier zusammen mit meiner Freundin zu sitzen. Allerdings konnte es auch nur der Alkohol gewesen sein. Ich wusste zwar, dass ich die Sache mit Ryu noch wie eine Erwachsene zu Ende bringen musste, aber wir – ich und die drei Rob Roys in meinem Bauch – freuten sich insgeheim diebisch darüber, dass ich einfach so gegangen war. Ich fühlte mich … verwegen. Wie aus einem Rockvideo.


    Dann war ich mit dem Lachen dran, als Iris mir erzählte, was während meiner Abwesenheit alles im Buchladen passiert war. Ich hatte mich zwar sofort nach meiner Rückkehr nach Rockabill schon lange mit Grizzie und Tracy unterhalten. Die beiden waren unglaublich verständnisvoll gewesen. Grizzie meinte, sie könne sich über mein plötzliches Verschwinden kein Urteil erlauben, weil sie selbst immer wieder abhaue. Und Tracy sagte, so sei das Leben eben manchmal. Trotzdem fühlte ich mich schuldig und versprach, 
     einen Monat lang den Laden morgens allein aufzusperren, damit die beiden ausschlafen konnten.


    Aber sie hatten nur angedeutet, was während meiner Abwesenheit passiert war. Ich glaube, sie wollten mir nicht noch mehr Schuldgefühle machen. Also packte Iris aus.


    Anscheinend hatte Miss Carol sich mit Linda angelegt. Nicht dass da ein Missverständnis aufkommt, Miss Carol war eine durchaus wollüstige Zwergin, aber sie war ausdrücklich für einvernehmliche Wollust. Also hatte sie sich geweigert, Linda ihre üblichen Schund-Vergewaltigungsfantasien zu verkaufen. Stattdessen hatte Miss Carol ihr eine Erstdosis feministische Antibiotika verpasst: Wollstonecraft, Millett und Greer. Als Linda nicht auf die Medikamente ansprach, hatte Miss Carol zu aggressiveren Mitteln gegriffen. Wenn Linda nun mal Gewalt wollte, dann konnte Miss Carol ihr Qualen, abgelöscht mit Philosophie, geben. Also verließ die arme Linda Read It and Weep schließlich mit einem ganzen Berg an Henry Miller, D. H. Lawrence und Marquis de Sade. Zwei Tage später kam sie heulend mit einer Ausgabe von Justine in den Laden gerannt. Doch bevor Miss Carol ihr auch noch Die Philosophie im Boudoir unterjubeln konnte, hatte Amy eingegriffen und Linda mit Danielle Steel und einem kleinen Cupcake nach Hause geschickt, bevor sie Miss Carol streng wegen des Manipulierens von Menschen getadelt hatte.


    Mir kam vor Lachen schon fast der Rob Roy aus der Nase, als Iris’ Handy klingelte. Aber ich erholte mich schnell, als sie »Moment« sagte und mir das Telefon hinhielt.


    »Ryu ist dran. Soll ich ihm sagen, dass er dich in Ruhe lassen soll?«


    Ich atmete tief durch, nahm einen Schluck Wasser und schüttelte dann den Kopf.


    »Nein, ich rede mit ihm.«


    Sie gab mir ihr Handy und verließ dann unsere Tischnische, um mit Marcus an der Bar zu plaudern.


    »Jane?«


    »Ja. Ich bin dran.«


    »Bist du gut nach Hause gekommen?«


    »Ja, bin okay.«


    Peinliches Schweigen folgte.


    »Ich habe versucht, auf deinem Handy…«


    »Ich habe es auf lautlos gestellt«, unterbrach ich ihn.


    Grillen zirpten.


    »Warum bist du einfach so weg?«


    Ich zuckte mit den Schultern und dachte erst dann daran, dass er mich gar nicht sehen konnte. »Weiß nicht. Ich hatte nicht das Gefühl, dass du mir andere Optionen gelassen hast.«


    »Also bist du einfach gegangen.«


    »Du hast nicht zugehört. Du hast bloß Reden geschwungen, aber du bist ja nicht George Bush.«


    »Was?«


    »Ich bin weder für noch gegen dich, Ryu. Ich mag dich wirklich, aber ich kann nicht einfach so mein Leben hier aufgeben. Es war unfair von dir, das von mir zu verlangen, und ganz besonders unfair, es in diesem Moment zu tun.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Ich wollte gerade noch zickiger werden und die Auflegen-Taste drücken, als er schießlich doch etwas sagte.


    »Du hast Recht. Es tut mir leid. Ich war ein Idiot.«


    »Richtig.«


    »Es tut mir leid. Wirklich. Ich hatte einfach solche Angst, als wir dich verloren… Ich hatte die Vorstellung, dass ich dich verlieren könnte, bis dahin gar nicht so ernst genommen. Aber ich kann nicht zulassen, dich zu verlieren, Jane. Unmöglich.« Ryus gebrochene Stimme gab mir den Rest.


    »Oh, Ryu…«, seufzte ich, und Tränen traten mir in die Augen.


    »Ist dann wieder alles okay zwischen uns?«


    Ich dachte darüber nach und wischte mir mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. Dann blickte ich auf der Suche nach moralischer Unterstützung meinen Rob Roy an. Als nichts von ihm kam, trank ich ihn aus.


    »Jane?«


    »Ich weiß es nicht, Ryu.« Ich hasste es, ihm das sagen zu müssen, aber es führte kein Weg daran vorbei. »Weil du auch Recht hattest. Wir können nicht einfach so weitermachen, glaube ich. Besonders jetzt. Vielleicht brauchen wir eine Pause. Es passiert gerade so viel mit mir, und ich denke, ich muss … stärker werden, um mit dir zusammenzusein. «


    »Baby, ich würde dir nie wehtun.«


    Ich schnaubte. »Ryu, ich meinte doch nicht stärker für dich. Ich meinte, stärker, damit ich überall mit dir hingehen kann. Ich wäre letzte Woche beinahe Matsch geworden. Mit mir wurde der Boden gewischt. Und ich will nie wieder in so eine Situation kommen.«


    »Du bist doch klargekommen, Jane. Du hast das gut gemacht. Du hast uns gerettet.«


    »Du hast mich doch bloß gesehen, nachdem Caleb mich 
     geheilt hatte, Ryu, nicht, was Graeme mit mir gemacht hatte. Ich bin geschlagen worden. Und zwar nicht wenig. Und gebissen, und es waren keine Liebesbisse wie von dir. Ich meine, richtig gebissen. Wahrscheinlich bräuchte ich eine Tollwutimpfung. Ach ja, und ausgepeitscht hat man mich auch noch. Vergessen wir das Auspeitschen nicht. Und das war bloß der Anfang von dem, was Graeme eigentlich draufhat.«


    Ryu schwieg eine Weile, dann fluchte er leise.


    »Jane, es tut mir so leid. Das war mir nicht klar.«


    Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, auf der Tatsache herumzureiten, dass ihm das nicht klar war – dass ihm nicht klar war, wie fertig mich das, was passiert war, gemacht haben musste. Dass ich noch immer komische Schmerzen an der Lippe hatte, die Graeme mir zerbissen hatte, von denen ich verdammt gut wusste, dass sie rein psychologischer Natur waren. Dass ich hoffte, der Alkohol würde mir helfen, endlich Schlaf zu finden, trotz der Alpträume, die mich verfolgten. Dass immer, wenn ich die Augen zumachte, Conleth auf mich wartete…wenn ich Glück hatte. Denn wenn er sich nicht zeigte, dann war da immer noch Graeme.


    Aber am Ende ließ ich es einfach bleiben. Stattdessen sagte ich ihm, es sei okay, wenn wir bald wieder telefonierten. Dass ich mich erst ein paar Tage ausruhen und mir über einiges klarwerden müsste. Dass ich ihn anrufen würde, wenn ich so weit wäre.


    Ich wusste, dass Ryu nicht glücklich darüber war und lieber etwas Konkreteres von mir hören wollte. Aber da hatte er nun mal Pech gehabt.


    Nachdem ich aufgelegt hatte, saß ich eine Weile wie betäubt da. Nicht zuletzt, weil ich auch noch den letzten Rest meines Rob Roys ausgetrunken hatte. Mittlerweile war ich mehr Alkohol als Jane.


    »Bist du okay?«


    »Iris, deine Stimme ist wie Honigtau und Sterne. Mit einem Einhorn drauf.«


    »Ich glaube, es ist Zeit zu gehen.«


    »Nein, lass uns lieber tanzen gehen. Weißt du, dass ich nie tanzen gehe? Ich lebe so was von zurückgezogen.«


    »Ich weiß, Süße. Komm, wir reden im Auto weiter.«


    »Oder wir könnten nach Mexiko fahren. Wie in Super Troopers«, rief ich begeistert. »Ich liebe Super Troopers.«


    »Ich weiß, Jane. Ein Klassiker. Jetzt halt dich mal an meinem Arm fest …«


    Iris gelang es, mich auf den Parkplatz hinaus zu bugsieren. Als Marcus ihr helfen wollte, hatte sie dankend abgewinkt. »Sie hat mich«, erklärte ich der Kühlbox, die draußen vor dem Eingang des Stalls stand.


    »Natürlich, Jane. Ich lehne dich nur mal kurz hier hin … ich muss meine Schlüssel rausholen…«


    Iris wühlte in ihrer voluminösen Tasche. Ihr goldenes Haar umgab sie wie ein Heiligenschein aus Licht und Zitronenfaltern. Da fiel mir etwas ein.


    »Ich liebe dich, Jane.«


    Die Elbe lachte. »Ich weiß, Jane.«


    »Nein, wirklich. Ich liebe dich.«


    »Ich weiß, Mäuschen.«


    »Nein, ernsthaft. Ich liebe dich wirklich. Und ich weiß, dass du immer mit mir knutschen willst, es aber gar nicht 
     so meinst, weil du ja ein Sexteufel bist und so. Ich versteh das total.«


    »Wir sind keine Teufel, Jane. Verdammt, wo habe ich nur meinen … Ah, da ist er ja. Komm, Süße.«


    »Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe?«


    »Ja, das hast du. Ich liebe dich auch.«


    Ich schüttelte den Kopf und zog sie nahe an mich heran. »Nein, Iris. Ich mag mein Leben, wie es jetzt ist, und du bist ein Teil davon. Danke.«


    Iris lachte und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Gern, meine Süße«, sagte sie und drückte mir einen sanften Kuss auf den Mund.


    »Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe?«, nuschelte ich an ihren Lippen.


    Sie küsste mich noch immer lachend, als wir überrascht wurden. Eine mir nur zu vertraute Stimme schallte vom Parkplatz des Stalls herüber.


    »Wusste ich’s doch, dass du eine Scheiß-Lesbe bist, Jane. Kein Wunder, bei all deinen Lesbenfreunden.«


    Der gute Stuart hatte schon immer ein Talent dafür, im falschen Moment aufzutauchen, aber diesmal hätte es ihn beinahe Kopf und Kragen gekostet.


    Ich fuhr herum, eine rotierende Kugel aus stahlgrauer Energie schwebte über meiner Hand. Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, sie nicht auf Stu zu schleudern, als ich merkte, dass er nicht einer meiner viel gefährlicheren Feinde war.


    »Scheiße, was ist das denn jetzt?«, stammelte Stuart, während er, kalkweiß im Gesicht, schleunigst zu seinem Geländewagen zurückstolperte.


    »Ja, Scheiße, was passiert hier?«, gurgelte der Balvenie in meinen Adern. Ich hatte keine Ahnung, wo ich die Magiekugel hergezaubert hatte.


    »… scheiß Freak«, zischte Stu just in dem Moment, als er in ein Schlagloch trat und auf den Hintern fiel.


    Röste das Arschloch, empfahl mir der Teil von mir, der nach Rache dürstete, erschöpft und es leid war, immer herumgeschubst zu werden. Dann bist du diesen Drecksack für immer los …


    Ich sah erst Stuart an und dann die Lichtkugel. Dann ließ ich sie knisternd verpuffen und reabsorbierte ihre Energie wieder, wie es sich für ein braves Mädchen gehörte.


    »Mach, dass er vergisst, was er gesehen hat, bitte«, bat ich Iris und drehte mich zu ihrem kleinen pinken Wagen.


    Ihre sowieso schon großen Augen waren riesig, als sie sich an Stuart wandte und ihn mit einer Aura belegte. Ich lehnte meine plötzlich ganz heiße Stirn an das kalte Metall ihrer Autotür und wartete, bis mein Zittern nachließ. Ich war so nah dran gewesen, Stu zu töten, und der Gedanke entsetzte mich. Auch wenn er wirklich ein Riesenarschloch war.


    Dann fuhr Iris mich nach Hause, und wir blieben in der Einfahrt noch eine Weile im Auto sitzen und redeten.


    »Ich dachte wirklich, du machst Holzkohle aus dem Kerl.«


    »Ja, na ja, er nervt wirklich. Aber er hat es trotzdem nicht verdient, zu sterben.«


    »Darüber lässt sich streiten. Hast du seine Schuhe gesehen? Sie waren mit Klettverschluss!«


    Ich musste lachen. Iris hatte ihre ganz eigenen Prioritäten.


    »Nacht, Iris.«


    »Gute Nacht, Jane.«


    Als ich dabei war, aus dem Auto auszusteigen, hielt mich Iris noch einmal zurück.


    »Jane? Als du gesagt hast, dass du während der letzten Woche viel gelernt hast, hattest du Recht. Ich bin wirklich stolz auf dich.«


    »Klar, danke, Iris.«


    »Nein, ich meine es ernst.«


    » Okay, gut, danke.«


    »Wenn du mich brauchst, dann ruf mich.«


    Ich murmelte noch immer meinen Dank dafür, dass Iris mir eine so gute Freundin war, während ich ins Haus ging. Dann, nachdem ich dem Schnarchen meines Vaters gelauscht hatte, um sicherzugehen, dass er schlief, hinterließ ich ihm eine Nachricht und schnappte mir meinen Schlafsack.


    Der Sand in meiner kleinen Bucht war weich wie ein Bett, und mit einem Seufzer kuschelte ich mich hinein. Mit schweren Augenlidern blickte ich hinauf zu den Sternen und dachte über die kommenden Wochen nach.


    Ich glaube, ein Teil von mir hatte mein neues Leben noch immer für ein Spiel gehalten, trotz der Ereignisse im Verbund vor einigen Monaten. Aber jetzt wusste ich, dass es kein Spiel war. Oder falls doch, dann Russisch Roulette.


    Also war mir klar, dass ich auf alles, was da kommen würde, vorbereitet sein musste. Kein Herumgeblödel mehr. Morgen würde ich zu Nell gehen und richtig trainieren. Ich würde mir nicht mehr ausmalen, sie an ihrem Haarknoten herumzuwirbeln. Oder auf ihrem kleinen Pony wegzureiten. 
     Ich würde mich richtig anstrengen, bis ich Arschtreten konnte wie eine echte Actionheldin.


    Aber erst musste ich mich ausruhen.


    Die vertraute Behaglichkeit meiner Bucht zusammen mit dem tröstenden Rauschen des Old-Sow-Strudels gaben mir endlich die Geborgenheit, schlafen zu können.


    Irgendwann in der Nacht träumte ich doch von Graeme, doch der Alptraum wurde von einem Hauch von Kardamon an meiner Wange vertrieben, gefolgt von der Berührung einer Hundezunge. Ich machte automatisch Platz, als sich eine weiche, flauschige Gestalt neben mich in den Sand kuschelte. An den großen Hund geschmiegt, murmelte ich meinen Dank dafür, dass er mich vor dem Alptraum-Graeme gerettet hatte, in sein Fell, und mein erschöpftes Gehirn sank in noch tieferen Schlaf, als ich mich nach Wochen endlich wieder sicher fühlte.


    In meinem friedlichen Schlummer verließ Graeme die Bühne meiner Träume zur Linken, und Anyan betrat sie von der rechten Seite her. In der Realität lag der echte Anyan in seiner Hundeform neben mir zusammengerollt. Aber in meiner Traumwelt war mein Unterbewusstsein es müde, den Verdrängungstaktiken meines Bewusstseins nachzugeben. Also sah die Traum-Jane, wie der Traum-Anyan sich vom Hund zum Mann wandelte. Und dann wurden Traum-Janes Augen ganz groß, als sie feststellte, dass ihr schlafendes Gehirn den Barghest in sein breites Lächeln gekleidet hatte. Und in nichts sonst.


    Der Traum, der darauf folgte, war definitiv kein Alptraum. Abgesehen von der Tatsache, dass ich auch nach dem Aufwachen noch schwitzte, große Augen machte und 
     ziemlich durcheinander war. Wenigstens war ich allein. Aber ein langes, schwarzes Hundehaar hing noch zwischen meinen Lippen.


    Ich legte es in den Sand neben mir und starrte es eine Weile an. Dann zog ich mir den Schlafsack über den Kopf.


    Ryu würde richtig sauer sein.
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    VORSCHAU


    Wenn Sie wissen wollen, wie es mit Jane True weitergeht, dann freuen Sie sich auf:


    
      Nicole Peeler, Tempest’s Legacy

    


    »… das kannst du mir nicht verbieten, Anyan«, fauchte ich die zurückweichende Gestalt des Barghests wütend an. Ich ging auf ihn zu, um ihn zur Rede zu stellen, als ich Ryus Stimme hinter mir vernahm.


    »Jane, Anyan hat Recht. Es ist keine gute Idee, wenn du mitkommst.«


    Ich ignorierte seinen Einwurf. Schließlich redete ich überhaupt nicht mit ihm.


    »Du weißt, dass ich das tun muss«, sagte ich herausfordernd zu Anyan und durchbohrte ihn förmlich mit meinem Blick.


    Der Barghest schüttelte seinen struppigen Kopf. »Das ist genau der Grund, warum du nicht mitkommen wirst, Lady. Du bist außer dir vor Wut, und das ist kein Rachefeldzug. 
     Das hier ist größer als wir alle zusammen, und ich werde keine Zeit damit verschwenden, dir hinterherzujagen, während du irgendwelchen Schatten hinterherjagst.«


    »Anyan, ich schwöre bei allen Göttern, wenn du mich wie ein verdammtes Kind behandelst, dann nehme ich diese Satteltasche und stopfe sie dir in den…«


    Mein Gezeter wurde von einer unwillkommenen Hand unterbrochen, die sich von hinten auf meine Schulter legte.


    »Jane, hör mir zu, ich weiß, dass dich das aufregt…«


    Plötzlich war es so, als würde etwas in mir reißen, und all die Gefühle von Scham, Kränkung und Wut, die während der letzten Monate machtlos in mir herumgewabert waren, bahnten sich ihren Weg.


    Ich war es so leid, diese Spielchen zu spielen. Ich war es leid, unterschätzt, übersehen und manipuliert zu werden. Was in Boston geschehen war, hatte mich verändert, und obwohl ich noch immer wie die nette, freundiche Jane aussah, der niedliche Selkie-Halbling, steckte in meinem kleinen Körper eine Riesenladung brutale Elementarkraft und pure, zugegebenermaßen wenig Jane-typische Entschlossenheit.


    Ich hatte mich noch so weit im Griff, dass ich Ryu, als ich ihn mit meinen Kräften zu Boden warf, nicht ernsthaft verletzte. Gerade hatte er noch hinter mir gestanden und hatte mir beschwichtigend die Hand auf die Schulter gelegt, und schon lag er ausgestreckt auf dem Boden. Ich ließ meine Kraft auf seiner Brust sitzen wie eine faule Dogge, so dass er sich weder rühren noch etwas sagen konnte.


    Anyan starrte mit großen Augen den am Boden liegenden Ryu an. Bevor der Barghest seine eigenen mächtigen 
     Schilde hochfahren konnte, hatte ich ihn schon ins Visier genommen.


    Ich ließ Anyan von einer Kugel aus Wasserelementarenergie umkreisen, so dass er ungeschützt und verletzbar blieb. Ich verengte meine Kraft zu einer groben Imitation zweier Finger und piekte sie ihm mitten in die Brust. Der große Mann taumelte knurrend einen Schritt zurück.


    »Jetzt hör mir mal zu, du Köter. Ich bin kein kleines Kind. Ich bin nicht schwach.«


    Um meinem Argument Nachdruck zu verleihen, stieß ich ihm noch einmal fest ans Brustbein. Verdutzt machte er einen weiteren Schritt rückwärts.


    »Ich weiß, wann ich mich besser raushalte, und ich weiß, dass ich in der Vergangenheit schwach war. Aber ich bin nicht länger das Mädchen von damals.« Ich stubste ihn erneut in die Rippen, und Anyan verlor noch mehr Boden.


    »Es gibt zwei Möglichkeiten. Du sagst, das ist nichts gegen mich persönlich; ich sage totaler Quatsch. Also, entweder nimmst du mich ganz offiziell zu dieser Ermittlung mit, oder ich komme so mit. Es ist deine Entscheidung.« Ich schubste ihn noch einmal, aber diesmal viel heftiger als zuvor, und verlieh meinem Standpunkt mit meiner Elementarkraft noch mehr Gewicht.


    »Auf jeden Fall kannst du mich nicht daran hindern, dass ich dir die ganze Zeit auf den Fersen bin.«


    Schubs.


    »Du kannst mich auch nicht daran hindern, dass ich in die Grenzregion gehe und mich mit deinen Kontakten treffe.«


    Schubs.


    »Du bist nicht mein Vater.« Schubs. »Du kannst mich nicht kontrollieren.« Schubs. »Du hast mir nicht zu sagen, was ich tun und lassen soll.« Schubs. »Ich bin stärker als Ryu; ich bin stärker als du. Und ihr könnt mich nicht davon abhalten, mit euch zu kommen.«


    Mit diesen Worten ließ ich den Brocken aus Elementarkraft, mit dem ich Ryu am Boden gehalten hatte, noch größer werden, und drückte ihn so noch fester nach unten. Aber ich wusste, dass der Baobhan Sith nicht das Problem war. Derjenige, der sich zwischen mich und mein Ziel stellte, stand vor mir. Aber nicht mehr lange.


    »Ich komme mit, Anyan«, sagte ich, und dann brach die Hölle los.


    Ich ließ meinen Meereskräften freien Lauf, sie strömten aus mir heraus und hoben den Barghest von den Füßen, sie hoben ihn höher und höher und warfen ihn dann auf den Rücken. Einen Augenblick lang hing Anyan so in der Luft, dann bohrte ich ihn zurück in den Boden. Da ich spürte, dass er sein Element anrief, wusste ich, dass ihm die Erde helfen würde, den Aufprall abzudämpfen. Aber er schlug noch immer so hart auf, dass er einen Krater in Anyanform hinterließ. Er lag ausgestreckt da, ganz offensichtlich hatte es ihm den Atem verschlagen.


    Da stand ich also. Vor mir lag der Mann, in den ich verliebt zu sein glaubte, und hinter mir lag der Mann, der glaubte, mich zu lieben. Ich hatte sie beide mit meiner wutgepeitschten Kraft umgehauen. Aber ich verspürte weder Genugtuung noch Erleichterung. Selbst jetzt durchströmten mich die heftigsten Emotionen; eine Mischung aus schneidendem Kummer, erbitterter Wut und Rachelust, die so heftig 
     waren, dass ich beinahe rot sah. Ich erkannte mich nicht wieder, und ich fürchtete mich vor mir selbst. Aber vor allem war ich einfach nur schrecklich wütend.


    Was war bloß mit Jane True passiert?
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